
        
            
                
            
        


 

Stefanie Diem

Fairies 4: Opalschwarz

**Auch eine Fairy muss wachgeküsst werden …**

Die Welt ist eine andere geworden, als Sophie aus ihrem Todesschlaf erwacht. Ein undurchdringliches, dunkles Eis hat sich auf die Erde gelegt und die Menschen in unterirdische Städte vertrieben. Die Fairies gibt es nicht mehr, sie sind Gefangene eines traumlosen Schlafs. Sich in ihrem plötzlich menschlich gewordenen Körper zurechtzufinden, verlangt eine enorme Willenskraft, aber Sophie hält eisern an ihrem Plan fest, den verlorenen Prinzen zu finden und die Vergangenheit wiederherzustellen. Doch wer ist der wahre Prinz in dieser veränderten Welt? Und kann ein Kuss sie diesmal retten?


Wohin soll es gehen?
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Stefanie Diem arbeitet und lebt gemeinsam mit ihrer Familie im Allgäu. Schon als kleines Kind verfügte sie über eine lebhafte Fantasie und dachte sich die tollsten Geschichten aus, die sie zu Papier brachte, sobald sie schreiben konnte. Das Schreiben hat sie seither nicht mehr losgelassen und zählt neben dem Lesen zu ihren größten Leidenschaften.


Für alle Träumer

Für alle, die dem Alltag entfliehen und in eine neue

Geschichte voller aufregender Abenteuer eintauchen wollen


Und für meinen Papa


PROLOG
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Um sie herum wüteten die Naturgewalten, rissen alles in Fetzen, aber dieses Chaos war nichts gegen den Sturm, der in ihrem Inneren tobte, sie gleichzeitig lähmte und sie die Qual so hundertmal stärker fühlen ließ.

Sie hatte das Grausamste gesehen und durchlebt.

Doch es waren weder die Wirbelstürme, die ganze Bäume entwurzelten und mit sich trugen, noch die Erdbeben, die den Boden spalteten, noch die Feuerwirbel, die vom Himmel stürzten und mit ihren Flammen alles verschlangen – nein, es waren die Bilder, die sich unauslöschlich in ihre Netzhaut gebrannt hatten.

Bilder eines Kusses.

Der Mann, von dem sie gedacht hatte, er liebe sie bis über den Tod hinaus, hatte vor ihren Augen eine andere Frau geküsst.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihn keine Schuld traf, dass er einfach nur seinen Gefühlen nachgegeben hatte, die ihn übermannt hatten, just in dem Moment, in dem er ihr gegenübergestanden hatte. Sie, die Eine, die für ihn bestimmt war seit Anbeginn der Zeit. Sie, gegen die niemand eine Chance hatte. Beide teilten das Schicksal, die Welt zu retten.

Sie wusste all das, wusste, dass sie dazu verurteilt war, das Schicksal zu akzeptieren, wusste, dass sie nicht überreagieren, ihrem Schmerz nicht nachgeben durfte, aber sie konnte nicht anders.

Und dann war da dieser Blick, diese Worte aus dem Mund ihrer besten Freundin, die sie ermutigten, und sie tat es, ließ ihren Gefühlen freien Lauf, schrie ihre ganze Wut und Verzweiflung in die Welt hinaus und entfesselte ihre Magie.

Eine Magie, so gewaltig, wie nur endloser Schmerz sie hervorbringen kann.

Als der Engel, der ihr stets zur Seite gestanden, sie beschützt, bestärkt und ihr vertraut hatte, der ihre Fairy-Seele auf so unglaubliche, unerschütterliche Weise liebte, sie schließlich zur Vernunft brachte, war es zu spät.

Sie hatte sie getötet, die Eine, die doch so wichtig für das Bestehen dieser Welt und des gesamten Fairy-Volkes gewesen war. Die Eine, die ihr die große Liebe genommen hatte.

Doch sie selbst hatte ihr eigenes Unglück in diesem Moment über das Glück der Welten gestellt und damit alles zerstört.

Und der Schmerz und diese Erkenntnis raubten ihr die Luft zum Atmen, ließen sie aufkeuchen und löschten schließlich ihr Bewusstsein aus. Noch bevor ihr Körper auf dem Erdboden aufschlug, wurde es dunkel um sie.

***

Duftende Wiesen mit prächtigen Blütenteppichen, hohe Bäume, die weit in den strahlend blauen Himmel aufragten, über den nur wenige reinweiße Wolken zogen. Grüne, geheimnisvolle Wälder voller magischer Orte. Gurgelnde Bäche und Flüsse, deren kristallklares Wasser in den Strahlen der hellen Sonne glitzerte und die in große, stille Seen und wilde Meere mündeten. Gewässer voller Kraft und Wildheit. Eine Welt, die dem Zauber gehörte, der Magie der Elemente – des Windes, des Wassers, der Erde und des Feuers.

Und dennoch fehlte es diesem wundersamen und einzigartigen Ort an einem: an denjenigen, die sie einst bewohnt und mit Leben erfüllt hatten.

Sie strich über die Wiesen, atmete den frischen, reinen Duft ein und genoss den einzigartigen Zauber dieser Welt, der eines verhieß: Heimat.
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Ich blinzelte und schloss die Augen sofort wieder vor dem grellen Licht.

Ich wagte es erneut, hob die Lider und wappnete mich gegen den Schmerz, doch diesmal war er erträglicher. Es gelang mir, einen Blick auf eine reinweiße Decke zu erhaschen, bevor ich die Augen wieder schloss.

Ich atmete bewusst durch und verließ mich auf meine anderen Sinne. Der schale Geruch nach Sterilität, nach Desinfektionsmitteln – ein Krankenhaus?

Ich fühlte weichen Stoff unter meiner Haut, eine Decke oder ein Laken. Auch mein Kopf schien auf einem nachgiebigen Kissen zu ruhen.

Ich versuchte, mich auf meinen restlichen Körper zu konzentrieren. Zu meiner Überraschung fiel mir dies schwer. Alles in mir fühlte sich seltsam starr an, als befänden sich meine Glieder noch im Schlaf, als wäre lediglich mein Geist erwacht.

Ich konnte meine Hand kaum bewegen, es schmerzte, als würden tausend Nadeln auf meine Haut einstechen, und so sehr ich mich auch abmühte, die einzelnen Finger zu krümmen und wieder durchzustrecken, es gelang mir nicht wirklich. Ich versuchte es stattdessen mit meinen Beinen und Zehen, doch auch hier scheiterte ich. Obwohl ich sie fühlte, vermochte ich sie nicht zu bewegen.

Frustriert gab ich es auf und entspannte mich, rollte stattdessen meinen Kopf auf dem weichen Kissen oder der Matratze – oder was das auch immer war – hin und her und öffnete die Augen wieder. So konnte ich zumindest mehr von dem Raum sehen, in dem ich mich befand.

Soweit ich das erkennen konnte, glich er tatsächlich einem Krankenhauszimmer. Alles war vollkommen in Weiß gehalten – weiße Wände, weißer Boden, weiße Möbel, die das unbarmherzig grelle Licht der breiten Neonröhren zurückwarfen, dass es in den Augen schmerzte. Ich erkannte einen weißen Beistelltisch, auf dem sich außer einem Wasserglas und einer grauen Schale noch ein schmales, dunkles Brett befand, das wie ein ungewöhnlich flacher, handlicher Tablet-PC aussah.

Wieder versuchte ich, mich zu bewegen. Ich wollte dieses Ding in Augenschein nehmen, es genauer untersuchen, doch erneut gelang es mir nicht. Ein schrecklicher Gedanke schoss mir in den Kopf – war ich gelähmt? War ich dazu verdammt, hier für immer zu liegen, unfähig, mich je wieder zu bewegen? Allein mit meinen Gedanken und Gefühlen, die ich bisher erfolgreich verdrängt hatte?

Ich wollte nicht an das Geschehene denken, wollte loslassen, nie wieder daran erinnert werden. Doch ich wusste, sobald ich den Schlaf wieder die Oberhand gewinnen ließ, würden sie mich einholen. Die schrecklichen Bilder.

Ich schüttelte den Kopf – die einzige Bewegung, die ich ohne Schmerzen und Anstrengung bewältigen konnte – und versuchte, die Gedanken auf diesem Weg zu vertreiben. Doch immer wieder schoben sich die Zerstörung und der Tod in den Vordergrund. Und dann war da der Schmerz. Dieser unerträgliche Schmerz, der mich wohl nie wieder loslassen würde. Der Schmerz der Erkenntnis, dass es kein Traum gewesen war, dass meine große Liebe, Taylor, von dem ich geglaubt hatte, er würde mich bedingungslos lieben, eine andere Frau geküsst hatte. Eine Frau, deren Überleben, deren Schutz ich über alles gestellt und deren Untergang ich letztendlich selbst herbeigeführt hatte. Unbarmherzig bohrte sich dieses schreckliche Gefühl in mein Herz, höhlte es aus und hinterließ ein dunkles Loch der Trauer, des Alleingelassenseins, der Verzweiflung. Würde diese endlose Qual jemals aus mir verschwinden? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins mit Bestimmtheit: Dass ich nicht am Leben sein durfte. Dass niemand von den Fairies noch leben durfte, zumindest nicht so, wie ich im Moment. Oder fühlte es sich etwa so an, wenn man tot war? Oder wenn man eine Seele auf der Suche nach einem anderen Körper war?

Aber dafür erschien mir alles viel zu real. Dieses Zimmer, dieser Geruch – das alles war echt. Ich war nicht tot. Aber wieso nicht? Weshalb lebte und atmete ich? Und wo befand ich mich? Auf der Erde oder längst in einer anderen Welt, in einem anderen Körper?

Da vernahm ich ein Geräusch. Es klang wie – ja, wie was? Ein kurzes, abgehacktes Tippeln, das immer lauter wurde und immer stärker von den Wänden zurückgeworfen wurde. Ich identifizierte das Geräusch als sich nähernde Schritte.

Sofort versteifte ich mich, versuchte, die Hände zu Fäusten zu ballen, doch wieder überkam mich die frustrierende Erkenntnis, dass ich nur meinen Kopf einigermaßen bewegen konnte. Alle anderen Glieder wollten mir nicht gehorchen – die Frage war nur: noch nicht oder nie wieder?

Irgendwo hörte ich das Öffnen einer Tür. Sie musste sich zu meinen Füßen befinden, denn ich hatte sie bisher nicht sehen können.

Ich hörte, wie die tippelnden Schritte näherkamen und schließlich erschien das Gesicht einer dünnen, ganz in Weiß gekleideten Frau vor mir. Sie wirkte sehr blass und ihre Haut stand daher in starkem Kontrast zu ihren flammend roten Haaren und ihren ebenso roten Lippen. Sie stellte sich neben mein Bett und nahm das dünne Tablet hoch. Ihr Blick flog kurz über mein Gesicht, dann wandte sie sich dem dunklen Bildschirm zu. Sie hatte bereits den Zeigefinger der rechten Hand erhoben, um etwas auf den Touchscreen zu tippen, dann stutzte sie. Sie runzelte die Stirn, ihr Blick flog zurück zu mir, sie zog überrascht die Augenbrauen hoch und ein freudiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Oh, wie schön! Du bist wach!«, sagte sie und schien sich wirklich über diese Tatsache zu freuen.

Ich wollte etwas sagen, bekam jedoch lediglich ein Krächzen heraus. Somit nickte ich einfach nur.

Beschwichtigend legte sie eine Hand auf meine Schulter, strich mir kurz über den Kopf und nahm dann mein Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Nach wenigen Sekunden notierte sie etwas auf dem mittlerweile hell leuchtenden Bildschirm in ihrer linken Hand. Das Seltsame war, sie musste das Tablet anscheinend überhaupt nicht berühren, sondern bewegte lediglich einen Finger knapp einen Zentimeter über der Oberfläche.

Ich musterte sie eingehend. Ohne Zweifel war sie ein Mensch. Ich schätzte sie auf etwa Mitte/Ende dreißig, großgewachsen, schlank, jedoch bereits mit einigen Fältchen um die Augenlider und ihr fehlte das markanteste Zeichen einer Fairy: das Prueba. Natürlich hätte sie sich die Mühe machen können, es vor mir zu verblenden, doch weshalb sollte sie? Mitten auf meiner Stirn prangte ein beeindruckendes Muster aus blau-weißen Steinen, die sich mittlerweile bis über die Schläfen und den Haaransatz erstreckten – das Prueba einer mächtigen Urfairy, welches ich im Moment nicht verblendete – oder doch? Ich runzelte die Stirn, strengte mich an, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ich mein Fairy-Zeichen auf magische Weise vor dieser Frau verbarg oder nicht. Vielmehr fühlte ich – gar nichts Magisches. Verblüfft sog ich die Luft ein.

Sie deutete dies falsch und strich mir beruhigend über den Arm.

»Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Es geht dir gut.«

»Nein, ich …«, krächzte ich und bemerkte erfreut, dass ich jetzt einigermaßen sprechen konnte. Mein Hals fühlte sich rau und kratzig an und meine Stimme erkannte ich nicht wieder, aber ich konnte mich wenigstens verständigen, wenn auch sehr leise. »Ich kann mich nicht … bewegen.«

Sie nickte verständnisvoll und schenkte mir wieder dieses besänftigende Lächeln. »Ich weiß. Das ist alles völlig normal. Du hast sehr, sehr lange geschlafen. Dein Körper, deine gesamten Muskeln haben sich lange nicht bewegt und müssen erst wieder gestärkt werden. Aber ich kann dich beruhigen, du wirst dich wieder bewegen können.«

Erleichtert atmete ich auf. Ich war nicht gelähmt. Ich hatte nur lange geschlafen. Dann kam mir die Bedeutung dieser Worte in den Sinn.

»Was heißt das?« Ich hustete und es fühlte sich an, als hätte ich eine Drahtbürste im Hals. »Was heißt lange geschlafen? War ich im Koma?«

Was hatte das zu bedeuten? Wieso hatte ich geschlafen? Weshalb war ich nicht tot? Aus welchem Grund existierte diese Welt noch? Wo befand ich mich?

Wieder dieser lächelnde, wissende Blick ihrerseits.

»Ich werde den Arzt verständigen. Er wird dir alles erklären. Es kann allerdings etwas dauern, bis er kommt. Ich bin gleich zurück und helfe dir, dich aufzusetzen. Du möchtest sicher etwas trinken?«

Ich nickte.

»Ich bringe dir Wasser.«

Damit wischte sie wieder über das Tablet, ohne es wirklich zu berühren, dessen Licht daraufhin erlosch, legte es auf den Beistelltisch und verließ das Zimmer.

Mein Blick wanderte wieder zu der weißen Decke mit der grellen Neonbeleuchtung. Ich hatte sehr lange geschlafen, hatte sie gesagt. Was hatte das zu bedeuten? Lange geschlafen? Rose war an Beltane gestorben. Eigentlich hätte das geschehen müssen, was mit allen Welten geschehen war, in denen die Seelen der Fairies bisher wiedergeboren worden waren. Sie hätten unwiderruflich zerstört werden müssen und mit ihnen jegliches Leben darauf. Dann aber kam mir ein anderer Gedanke. Rose hatte kurz vor ihrem Tod ihre wahre Liebe gefunden. Erneut dieser Schmerz, der mich zusammenzucken ließ, sobald ich das Bild von Rose und Taylor vor meinem inneren Auge erscheinen ließ. Hatte ihr Kuss doch gewirkt und die Erde nicht untergehen lassen? Aber ich hatte gesehen, wie die Naturkatastrophen über den Planeten gefegt waren, hatte mit angesehen, wie alles Leben zerstört worden war.

Die Rückkehr der rothaarigen Frau riss mich aus meinen Gedanken. Sie stellte ein Glas Wasser auf meinen Beistelltisch und begann, mit einer Fernbedienung langsam das Rückenteil meines Bettes hochzufahren. Ich keuchte. Wieder diese Nadelstiche, doch diesmal fühlte ich sie auf meinem gesamten Körper. Sie stützte meine Schultern und stoppte das Hochfahren.

»Alles in Ordnung? Noch weiter?«

Ich biss die Zähne zusammen und nickte, bis mein Oberkörper sich in einer aufrechten Position befand. Nun hatte ich einen Blick auf die Tür und das restliche Zimmer, dessen Einrichtung lediglich aus einer weißen, kargen Schrankwand bestand, vor der zwei einsame Plastikstühle standen.

»Na, das fühlt sich doch gleich anders an, nicht wahr?« Die Frau legte die Fernbedienung für das Bett zur Seite und lächelte mich wieder schief an.

»Sicher hast du tausend Fragen, oder?«

Ich nickte und sie lächelte, während sie mir das Wasserglas an die Lippen hielt und ich gierig trank. Kühl rann das Nass durch meine trockene Kehle und bald hatte ich das ganze Glas geleert. Mit einem Klirren stellte sie es wieder auf dem Tisch ab und nahm meine Hand in ihre.

»Dann wollen wir mal sehen, ob du nicht wenigstens bald deine Arme und Finger bewegen kannst.«

Mit geübten Griffen begann sie, meine Hand zu kneten, die Muskulatur aufzuwärmen und forderte mich auf, die Finger zu beugen und zu strecken.

Es war schlichtweg frustrierend. So sehr ich mich auch bemühte, mehr als ein leichtes Zittern in den vorderen Fingergelenken bekam ich nicht zustande, was die Krankenschwester jedoch als ersten Erfolg verbuchte.

»Viele können sich am Anfang überhaupt nicht regen. Dieses Zittern ist wirklich gut. Ich denke, morgen oder spätestens übermorgen kannst du wieder selbstständig essen und Dinge greifen.« Sie versuchte, mich aufzumuntern, aber ich konnte ihren Worten nicht so recht Glauben schenken.

Ich fühlte mich schrecklich ausgeliefert. Ich musste gefüttert und gewaschen werden – vermutlich auch gewickelt – O Gott, beim letzten Gedanken musste ich husten. Als ich mit glühend heißen Wangen nach diesem Detail fragte, schenkte mir die Frau wieder ihr beschwichtigendes Lächeln.

»Keine Sorge, auch das wird sich bald erledigt haben – du wirst sehen. Erfahrungsgemäß benötigt ihr Fays nur wenige Tage, bis ihr wieder unabhängig seid.«

Ihr Fays? Was sollte das wieder heißen? War das eine Abkürzung für Fairies? Woher wusste sie als Mensch überhaupt von uns?

Ich wollte genauer wissen, was das zu bedeuten hatte, doch in diesem Moment wurde die Tür geöffnet und ein großer, blonder Mann betrat den Raum. Er hielt ein metallenes Klemmbrett in der Hand, welches er an seine Brust gedrückt hatte und sein Blick wanderte sofort zu mir. Ich musterte ihn ebenfalls. Er war sehr schlank, graue Strähnen durchzogen bereits sein helles Haar und leichte Fältchen umspielten seine blauen Augen. Doch was mich an ihm am meisten irritierte, war dieses Zeichen zwischen seinen Brauen. Es war kein Prueba, vielmehr eine Art Tätowierung, aber auch keine, wie ich sie jemals bisher gesehen hatte. Feine, geschwungene, leicht glitzernde Linien zogen sich bis hinüber zu seinen Schläfen. An den Stellen, an denen sich bei den Fairies schimmernde Edelsteine befunden hätten, zeichneten sich diverse Kreise und Spiralen ab, jedoch war dieses Zeichen bei Weitem nicht so groß und filigran wie das Prueba der Fairies. Was für ein Wesen war das? Ein Mensch? Ein Fairy? Oder eine vollkommen neue Kreatur? Er trug einen weißen Kittel und ein leuchtendes Schild, welches auf sonderbare Weise mit seiner Kleidung an der rechten Seite seiner Brust verknüpft zu sein schien, wies ihn als Dr. Stephen Hensel aus, ein Arzt vermutlich.

Er nickte der Schwester zu, die daraufhin den Raum verließ, mir zuvor aber erneut ein Lächeln schenkte, bevor sie die Zimmertür hinter sich schloss.

Ich richtete meine volle Aufmerksamkeit auf den Arzt. Er reichte mir eine Hand, die ich natürlich nicht schütteln konnte, was er freundlicherweise für mich übernahm, nannte seinen Namen und zog einen der beiden Stühle neben mein Bett, auf dem er sich niederließ und blickte abwechselnd von seinem Klemmbrett zu dem Tablet und zurück.

»Wie ist dein Name?«

»Sophie«, antwortete ich. Beinahe hätte ich Cayuga hinzugefügt, aber irgendetwas in mir riet mir, den Namen meiner Fairy noch nicht preiszugeben. Wenn er sich in der Welt der Fairies auskannte, wusste er ohnehin, wen er vor sich hatte.

»Sophie und weiter?«, fragte er, ohne von dem Klemmbrett aufzusehen.

»Wie und weiter? Meinen Nachnamen?« 


Dr. Hensel blickte auf und lächelte. »Ich meine den Namen der Fairy, die in dir gelebt hat.«

»Wie in mir gelebt hat?«, rutschte es mir heraus, noch bevor ich mir überhaupt sicher war, diese Frage zu stellen.

Er atmete hörbar durch und legte sowohl Klemmbrett als auch Tablet beiseite. Dann stand er auf und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Es rumpelte und wenig später schob er einen großen Standspiegel auf Rollen neben mein Bett. Als mein Blick auf mein eigenes Spiegelbild fiel, keuchte ich erschrocken auf. Hätte ich gekonnt, hätte ich beide Hände vor mein Gesicht geworfen, aber so blieb mir nichts anderes übrig, als mich einfach nur entgeistert und vollkommen entsetzt anzustarren.

Der Arzt blieb wohl aus Respekt ein wenig abseits stehen und gab mir die Zeit, zu begreifen, was genau ich da sah.

Das war ich, Sophie, kein Zweifel, aber nicht Sophie Cayuga.
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Ich blickte in faszinierende grüne Augen, die besonders hell schillerten und einen eisblauen Rand besaßen und die der Intensität von Cayugas Iris in nichts nachstanden. Mein Gesicht war nicht mehr ganz so schmal, mit hochstehenden Wangenknochen, eher herzförmig, mit schön geschwungenen, aber nicht mehr ganz so vollen Lippen. Ich drehte meinen Kopf leicht von einer Seite zur anderen, begutachtete meine Haare, die jetzt schulterlang waren und sich leicht an den Spitzen kräuselten. Sie waren von einem intensiven Kastanienbraun und besaßen einen unglaublichen Glanz wie zuvor die dunkle, ellenlange Haarmähne von Cayuga. Aber das wohl Merkwürdigste an mir war mein Prueba, das ich nicht mehr wiedererkannte. Die blau-silbern glitzernden Steine waren verschwunden. Stattdessen glich das Fairy-Zeichen dem des Arztes. Silberne dünne Linien überzogen meine Stirn, vermischten sich mit bläulichen Spiralen und Kreisen und glichen einem schillernden Tattoo, welches in meine Haut gebrannt war. Am liebsten hätte ich es betastet, doch so blieb mir nichts anderes übrig, als mich einfach nur fassungslos anzustarren. Es war, als wäre ich wieder die Sophie von vor meiner Zeichnung, jedoch vermischten sich die Äußerlichkeiten mit denen von Cayuga und dann auch wieder nicht. Es war sehr verwirrend und doch sickerte die Erkenntnis langsam in mein Bewusstsein.

»Ich … ich bin wieder ein Mensch«, keuchte ich und sog die Luft ein. Ich wusste, dass es so war. Schon die ganze Zeit über. Die Magie der Fairies war aus mir verschwunden und doch auch wieder nicht. Irgendwie fühlte ich mich seltsam. Halb Mensch – halb Fairy, war das möglich?

Dr. Hensel nahm auf dem Stuhl neben mir Platz, sah mich mitfühlend an und mir kam der Gedanke, dass solche Gespräche zur Routine für ihn zählen mochten.

»Ja, Sophie, du bist wieder ein Mensch«, bestätigte er meine Vermutung und ich spürte, wie mir sämtliches Blut aus dem Gesicht wich. Die zunehmende Blässe konnte ich im Spiegel in Echtzeit verfolgen. Wer mich beobachtete, hätte glauben können, ich wäre einer Ohnmacht nahe.

»Sicher ist das ein großer Schock für dich und glaub mir, mir ging es damals genauso, als ich davon erfuhr.« Er deutete auf seine Stirntätowierung. »Wie du dir denken kannst, war ich ebenfalls wie du einst ein Fairy. – Wir bezeichnen uns selbst, die sogenannten ehemaligen Fairies, heute als Fays.«

Ich sagte nichts, war unfähig, irgendetwas zu erwidern. Die Erkenntnis, nicht mehr übernatürlich zu sein, nicht mehr mit Cayuga verbunden zu sein, schlichtweg keine mächtige Fairy mehr zu sein, machte mich mehr als sprachlos.

Er gab mir die Zeit, die ich benötigte, um mich zu sammeln. Ich musste immer wieder in den Spiegel sehen, war vollkommen von dem Mädchen, das ich dort sah, in den Bann gezogen. Wo war die umwerfende Cayuga geblieben mit ihren durchdringenden, eisblauen Augen? Eine Fay – eine ehemalige Fairy.

»Wo …«, setzte ich an, brach ab. »Was …?« Ein erneuter Versuch, doch wieder fehlten mir die Worte.

Er nickte verständnisvoll. »Du möchtest wissen, was geschehen ist, nicht wahr?«

Ich nickte, schluckte.

»Zu allererst, du befindest dich noch auf der Erde, genauer gesagt dort, wo früher einmal das Kap der guten Hoffnung lag. Doch durch die Apokalypse verschoben sich die Kontinente und auch sämtliche Flora und Fauna verschwanden – bis auf einige wenige Landstriche, auf denen sich noch karger Ackerbau und Viehzucht betreiben lassen. Zunächst erweiterten die Menschen bestehende Bergwerke, arbeiteten sich durch die Stollen vor und errichteten schließlich unter diesen noch bewohnbaren Bereichen unterirdische Städte, die sie mittlerweile als die U-Cities bezeichnen und in einer von ihnen befinden wir uns.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig, irgendetwas zu sagen. Kontinente verschoben? Unterirdische Städte? Himmel, wie viel Zeit war seit dem Beltane-Fest vergangen?

»Bevor du fragst, wir schreiben das Jahr 119 nach der Apokalypse«, sagte er als hätte er meine Gedanken gelesen. Unwillkürlich kam mir in den Sinn, ob er wohl ein Geistelementarier war oder gewesen war? 


Dann dachte ich genauer über die Jahreszahl nach, die er mir genannt hatte.

»119?«, fragte ich ungläubig und er nickte. »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass ich über hundert Jahre geschlafen habe?«

Erneut ein Nicken und ein verständnisvoller Blick.

»Wie konnte ich so lange überleben? Ohne Nahrung? Ohne Wasser? War ich im Koma?«

Jetzt schüttelte er den Kopf. »Nein, als Koma kann man das nicht bezeichnen. Vielmehr als magischen Schlaf. Sämtliche Körperfunktionen wurden auf ein Minimum reduziert. Wir Ärzte können es uns immer noch nicht erklären, wie wir Menschen über so lange Zeit überdauern konnten, ohne zu altern und ohne Nahrung und Flüssigkeit zu benötigen.«

»Ich verstehe aber immer noch nicht, weshalb wir in den Schlaf gefallen sind.« Ich wollte mir den Kopf reiben, um mir so die Geschehnisse von damals besser in Erinnerung zu rufen und stellte frustriert fest, dass ich meine Finger noch immer nicht bewegen konnte.

»Du erinnerst dich sicher an das verhängnisvolle Beltane-Fest, nicht wahr?« Er blickte mich prüfend an und ich nickte.

»Wer erinnert sich nicht daran?« Diese Worte waren einfach so über meine Lippen gekommen, ohne dass ich sie hatte aussprechen wollen.

Der Arzt atmete tief durch. »Dann weißt du sicher auch, wie Cayuga ihre gewaltigen Elementarkräfte entfesselte und damit die Prinzessin tötete.«

Jetzt war es an mir zu nicken. Wer, wenn nicht ich, wüsste dies besser?

»Viele glauben, dass sie einfach wahnsinnig geworden ist, andere denken, sie sei eifersüchtig auf die Prinzessin, wobei ich das für schwachsinnig halte. Immerhin war sie eine übermächtige Urfairy, die Auroras Schutz über alles gestellt hat. Ich halte sie nicht für jemanden, der sich von Gefühlen beeinflussen ließ. Aber andere sind da unterschiedlicher Meinung. Genau werden wir es wohl erst herausfinden, wenn ihre Fay erwacht ist und das ist bis jetzt noch nicht geschehen.«

Ich konnte nicht umhin, betreten zu Boden zu blicken und zu schlucken. Diese Fay saß direkt vor ihm, aber es sah so aus, als wüsste er das nicht. Die Frage war jetzt nur, sollte ich es ihm sagen? Ich entschied mich vorerst dafür, zu schweigen, zumindest so lange, bis ich mir sicher sein konnte, dass mir als ehemalige Cayuga keine Gefahr drohte.

Die Erinnerung an das Beltane-Fest schmerzte. Ich glaubte nicht, dass er nur annähernd verstehen konnte, was in mir vorgegangen war, als ich mit angesehen hatte, wie Taylor und Rose sich küssten. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken an diesen Moment zu vertreiben, doch der Arzt deutete dies als Zustimmung für seine These.

»Cayuga tötete die Prinzessin noch bevor diese ihren zwanzigsten Geburtstag erleben konnte. Der Fluch wurde damit erneut ausgelöst.«

»Aber die Erde wurde nicht vernichtet wie die anderen Welten zuvor«, warf ich ein.

»Ja, das ist richtig. Hier können wir nur Vermutungen anstellen. Es ist gut möglich, dass der Kuss, den sich der Prinz und die Prinzessin noch vor der Vernichtung durch Cayuga gaben, den Fluch quasi abgemildert hat.«

Ich nickte zustimmend. Diese Idee war mir auch schon gekommen und sie war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass die Erde und auch ihre Bewohner die Apokalypse überlebt hatten.

»Tatsache ist, dass die Fairy-Seelen ihre menschlichen Körper verließen, welche in diesen besonderen, magischen Schlaf verfielen.«

»Was ist mit den Fairies selbst geschehen?«, fragte ich und hing gebannt an den Lippen des Arztes. Diese Frage interessierte mich brennend, denn jetzt, da ich wusste, dass Cayugas Seele nicht mehr in mir lebte, wollte ich unbedingt wissen, was mit ihr geschehen war. Jetzt lächelte Dr. Hensel zu meiner Überraschung.

»Ich weiß sehr genau, was in dir vorgeht. Wir haben die Seelen dieser übermächtigen Wesen über so lange Zeit geteilt. Jetzt ohne sie zu sein, ist, als wäre man nicht mehr vollständig.«

Ich nickte. Genauso fühlte es sich an, als wäre ich irgendwie nur noch halb.

»Ich kann dich beruhigen, die Fairies wurden ebenso wie die Menschen nicht vernichtet. Sie, jetzt wieder alleinige Herrscher über ihre Körper, fielen ebenso wie wir in magischen Schlaf – jedoch mit einem Unterschied. Von ihnen ist seit der Apokalypse niemand je wieder erwacht.«

»Aber sie sind nicht tot?«, hakte ich nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wie schon gesagt, sie befinden sich in magischem Schlaf. Nur wachen sie nicht auf. Wir Fays schon.«

Ich runzelte die Stirn, ließ die Worte auf mich wirken. Die Fairies waren nicht wieder erwacht, keine von ihnen. Wieso aber dann wir Fays?

»Und die Erde – wie muss ich mir den Planeten vorstellen?«, wollte ich weiter wissen.

»Du kannst sie keinesfalls mit dem Planeten von früher vergleichen. Der größte Teil der Erdoberfläche ist mit dunklem Eisgemisch und grobem schwarz-roten Stein bedeckt. Noch immer gibt es die großen Meere, den Atlantik, den Pazifik, aber die Kontinente sind nicht mehr dieselben. Einige haben sich verbunden, andere sind auseinandergerissen worden. Alle haben sich komplett verändert, sei es im Aussehen, dem Klima, der Vegetation. Aber überall gibt es wenige Landstriche, die bewohnt werden können. Aber sie sind sehr klein und würden nicht ausreichen, um den vielen Menschen und Fays ausreichend Lebensraum zu bieten. Daher kamen die Menschen auf die Idee, unterirdische Städte direkt unterhalb der bewohnbaren Flächen zu errichten mit entsprechenden Luftfiltern, Sauerstoffzufuhr, Solarstrom, zu erreichen über kilometertiefe Aufzugschächte. Wie ich bereits sagte, wurden alte Bergwerke und Stollen, die schon vorhanden waren, aufwändig erweitert und ausgebaut. Und die unterschiedlichen Städte handeln natürlich weltweit miteinander. Die Menschen sind Überlebenskünstler. Es ist unvorstellbar, was sie – pardon – was wir in den letzten Jahrzehnten alles vollbracht haben.« Er hustete kurz lächelnd. »Tut mir leid. Auch für mich ist es immer noch schwer, mich wieder als Mensch zu sehen. Ich war sehr lange Zeit ein Fairy.«

»Vermissen Sie es nicht?«, wollte ich unwillkürlich wissen.

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja, ich meine die Elementarkräfte, das lange Leben, das makellose Aussehen«, führte ich meine Frage weiter aus.

Er seufzte. »Natürlich. Welcher Fay tut das nicht? Aber es ist ja nicht so, dass wir alles verloren hätten. Manche von uns sehen ihren Fairies ähnlicher als den Menschen, die sie vor ihrer Beltane-Zeremonie waren und es gibt sogar einige wenige, die ein kleines bisschen Magie ausüben können. Meist sind es Geistkräfte wie das Gedankenlesen, in die Zukunft blicken oder besondere Menschenkenntnis. Viele der Erdelementarier haben beispielsweise eine besonders intensive Verbindung zur Natur. Je nachdem, wie lange wir bereits Fairies waren und wie ausgeprägt unsere Magie war, haben wir uns auch verändert und angepasst.«

Ich überlegte. Ich war knapp eineinhalb Jahre lang eine Fairy gewesen, jedoch eine übermächtige Urfairy. Wie viel steckte noch von Cayuga in mir? Vielleicht Teile ihrer Magie?

»Womit wir wieder bei meiner Frage wären, Sophie. Wie war dein Fairy-Name?«

Ich schluckte, überlegte. Sollte ich ihm sagen, dass ich Cayuga gewesen war? Die Urfairy, die diese ganze Misere erst ausgelöst hatte?

»Ich war Sophie Ranova«, log ich und nannte den erstbesten Namen, der mir in den Sinn kam. Diesen Fairy-Namen hatte ich einmal auf der Akademie aufgeschnappt. Ich wusste, dass ich hoch pokerte, denn leider konnte ich mich nicht an ihren menschlichen Vornamen erinnern und hoffte inständig, dass dieser auch Sophie gewesen war. Doch, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit schon? Allein auf der MS Fairytale hatten sich über zweitausend Fairies befunden, mit den unterschiedlichsten internationalen Namen. Bei dem Gedanken an die MS Fairytale kam mir in den Sinn, dass diese Zeit mittlerweile Jahrzehnte zurücklag, über ein ganzes Jahrhundert und mir schien es, als sei es erst gestern gewesen.

Dr. Hensel warf mir einen tiefgründigen Blick zu, den ich nicht recht deuten konnte, begann dann mit seinem Zeigefinger auf dem Tablet herumzuwischen, ohne es wie die Schwester zuvor wirklich zu berühren, und meinte beinahe beiläufig: »Schade, ich hatte so gehofft, du wärst die Sophie, nach der die ganze Welt sucht.«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Meine Vorahnung hatte mich also nicht getäuscht. Sie suchten nach der Fay, die einst Sophie Cayuga gewesen war. Ich versuchte mich an einem unschuldigen Pokerface und meinte mit hochgezogenen Augenbrauen: »Sie meinen Sophie Cayuga, nicht? Da muss ich Sie leider enttäuschen.«

Dr. Hensel lächelte und schenkte mir wieder einen sehr seltsamen, durchdringenden Blick, aber auch ich wurde aus seiner Miene nicht schlau. Weshalb suchte überhaupt die gesamte Welt nach Sophie Cayuga? Was wollten sie von mir? Mich verhaften? Eventuell sogar foltern? Ich schluckte. Eigentlich hatte ich den Arzt genau dies fragen wollen, entschied mich aber nun doch dagegen. Diese Frage war vielleicht zu auffällig und ich hatte ohnehin das Gefühl, als durchschaute er mich.

Er hatte sich mittlerweile wieder dem Tablet zugewandt und verkündete wenig später, als hätten wir nie auch nur angenommen, ich könnte auch nur ansatzweise Sophie Cayuga sein: »Es gibt eine Fairy namens Ranova in der U-City Delwagen. Sie liegt allerdings auf einem anderen Kontinent. Tut mir leid. Du wirst ihren schlafenden Körper so bald nicht besuchen können.«

Ich versuchte mich an einer traurigen Miene und hoffte, dass ich ihn einigermaßen täuschen konnte. Dann jedoch kam mir ein anderer Gedanke. Woher wusste er, wo sich Ranova befand, wenn sie doch schlief und nicht sagen konnte, wer sie war? Als ich diese Frage laut stellte, lächelte der Arzt.

»Jede Fay wird früher oder später zu den schlafenden Fairies gebracht, damit wir feststellen können, ob sie einige von ihnen erkennt. So schließen wir die Informationslücken.«

Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich würde früher oder später die schlafenden Fairy-Seelen sehen! Befanden sich darunter ehemalige Freunde oder Feinde? Unwillkürlich dachte ich an die Shuk. Was war aus ihnen geworden?

Doch noch ehe ich danach fragen konnte, erhob sich Dr. Hensel, legte das Tablet wieder auf meinen Beistelltisch, drückte sich sein Klemmbrett an die Brust und griff lächelnd nach meiner Hand.

»Keine Sorge, Sophie. Die Schwestern und Therapeuten hier werden deinen Körper wieder fit bekommen. Ich bin sicher, dass du schon bald wieder gehen, stehen, greifen kannst. Deine Muskulatur muss nur erst wieder gestärkt werden. Besondere Krankengymnastik und Muskelbestrahlungen werden deinem Körper dabei helfen. Ich bleibe für die Zeit in diesem Hospital dein betreuender Arzt.«

»Danke … für alles«, sagte ich leise. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken.

»Keine Ursache«, winkte Dr. Hensel ab. »Das ist mein Job. Ich würde dir raten, jetzt etwas zu schlafen, um die vielen Informationen erst einmal unterbewusst zu verarbeiten.«

»Und wer sagt mir, dass ich dann nicht erst in hundert Jahren wieder aufwache?«, versuchte ich mich an Sarkasmus und doch hatte ich tatsächlich Angst davor, einzuschlafen.

»Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Eine aus dem magischen Schlaf erwachte Fay hat wieder einen normalen, menschlichen Biorhythmus.« Er zwinkerte mir zu. »Alles Gute, Sophie.«

Damit verließ er das Zimmer und ließ mich mit einer unglaublichen Flut an Informationen zurück.
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Blumen, überall Blumen.

In den schönsten Farben und Formen.

Dazwischen schlangen sich grüne Ranken in geschwungenen Spiralen an rauen Baumstämmen empor, umrahmten die großen und kleinen Blütenkelche mit glänzenden, wunderschön geäderten Blättern. Vereinzelt zierten Tautropfen die Pflanzen und wirkten im hellen Licht der aufgehenden Sonne wie kostbare Perlen.

Ich schlug die Augen auf, blickte mich verwirrt um und wusste zunächst nicht, wo genau ich mich befand. Gedämmtes Licht beleuchtete nur spärlich meine Umgebung, aber sobald ich die sterile Schrankwand, den Beistelltisch, sowie den fahrbaren Spiegel erkannt hatte, der noch immer gegenüber von meinem Bett stand, fiel es mir wieder ein. Wenn ich den Worten des Arztes Dr. Hensel Glauben schenken wollte, lag dieser Raum tief unter der Erde in einem Krankenhaus, welches darauf spezialisiert war, ehemaligen Fairies, die aus einem Jahrzehnte währenden, magischen Schlaf erwachten, die Rückkehr in ein normales, menschliches Leben zu erleichtern. Ich wollte mich aufsetzen, doch ein stechender Schmerz fuhr durch meinen ganzen Körper und erneut wurde mir bewusst, dass ich gelähmt war, für den Moment zumindest.

Frustriert schloss ich die Augen. Mist, ich hatte so viel überstanden, so vieles erlebt, so viel durchgemacht – und wofür das alles? Um jetzt an ein Bett gefesselt zu enden, von Menschen abhängig, dazu verdammt, alles von vorn zu lernen?

Ich biss die Zähne zusammen. Nein, ich war die Urfairy Cayuga persönlich gewesen. Wenn ich etwas von ihr gelernt hatte, dann, dass ich alles schaffen konnte, wenn ich nur an mich glaubte. Sie hätte sich nicht auf andere verlassen, sie hätte versucht, sich selbst aus dieser Situation zu befreien, aus eigener Kraft und Stärke.

Ich schloss die Augen, fühlte ganz in mich hinein, hörte meinen Herzschlag, meinen langsamen Atem. Ich konzentrierte mich allein auf mein rechtes Bein, versuchte, die einzelnen Nervenstränge intensiv zu verfolgen, sie ins Leben, in mein Bewusstsein zurückzurufen. Zunächst erfolglos.

Aber dann, nach einer Weile, die sich für mich wie eine halbe Ewigkeit anfühlte, begann es plötzlich in meinem ganzen Bein zu kribbeln. Es war, als krabbelten Millionen Ameisen über meine Haut und lösten einen wahren Wirbelsturm an Reaktionen in mir aus. Auf einen Schlag spürte ich sämtliche Nerven, Muskeln und Sehnen in mir. Sie brannten allesamt wie Feuer. Es war ein Schmerz, der sich nur schwer in Worte fassen ließ und ich wollte schreien, so sehr überwältigte er mich. Ich keuchte auf, atmete schwer, doch ich unterdrückte jeden Laut, der über meine Lippen kommen wollte, niemand sollte mich hören, mich eventuell mit Schmerzmitteln betäuben. Nein, ich musste da durch. Nur so würde ich mein normales Körpergefühl zurückbekommen, da war ich mir sicher.

Die Zeit, in der ich einfach nur bewegungslos dalag, die Qualen lautlos über mich ergehen ließ, war für mich schwer einzuschätzen. Hätte man mich gefragt, ich hätte mehrere Stunden gesagt, aber in Wahrheit mussten nur wenige Minuten vergangen sein – vielleicht eine Viertelstunde.

Als die Schmerzen endlich abebbten, löste ich mich langsam aus meiner verkrampften Haltung, entspannte mein Gesicht und versuchte, vorsichtig meine Finger zu erfühlen und sie zu krümmen.

Ich keuchte auf, mein Atem ging stoßweise.

Ich konnte meine Finger bewegen! Und nicht nur das. Ich konnte meine Hand zu einer Faust ballen, sie heben und senken. Das schmerzhafte Kribbeln hatte zwar wieder eingesetzt, war jedoch auszuhalten, und je mehr ich die einzelnen Sehnen dehnte, die Finger bog und wieder streckte, desto erträglicher wurden die Schmerzen, bis sie schließlich komplett verschwanden.

Als ich meine Hände wieder gut bewegen konnte, wagte ich den nächsten Schritt. Ich versuchte, mich auf meinen Ellbogen abzustützen und meinen Oberkörper hochzudrücken, was natürlich leichter gesagt als getan war. Es fühlte sich an, als steckten tausend Messer in meinem Rücken und je weiter ich mich aufsetzte, desto mehr schmerzten sie, als würde jemand sie packen und genüsslich in meinen Muskeln umdrehen. Doch wie bereits zuvor biss ich die Zähne zusammen, konzentrierte mich auf die Bewegung. Schweiß brach mir aus, ich zitterte, atmete schwer und langsam, Millimeter für Millimeter gelang es mir, mich nach oben zu schieben. Mein Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen und dennoch bemerkte ich dasselbe Phänomen wie zuvor bei den Fingern: je mehr ich meine Muskeln dehnte, desto besser wurde das Gefühl. Irgendwann setzte das intensive Kribbeln ein und ich wusste, die größte Anstrengung war überwunden.

Und dann saß ich aufrecht im Bett, konnte meinen Oberkörper nach links und rechts drehen, mir mit den Händen über die nasse, verschwitzte Stirn fahren und den Lichtschalter für die kleine Lampe auf dem Beistelltisch betätigen. Ein helles Licht erfüllte daraufhin den Raum, das jedoch bei Weitem nicht so grell war wie die Neonlampen an der Decke des Zimmers. Sofort fiel mein Blick wieder auf den Spiegel zu meiner Rechten. Ich sah blass aus, abgekämpft, hatte jedoch leicht gerötete Wangen, was vermutlich von der körperlichen Anstrengung eben herrührte, die mir doch mehr abverlangt hatte, als ich gedacht hätte.

Ich runzelte die Stirn. Wieviel von Cayuga steckte noch in mir? Ich erkannte definitiv wieder die Sophie von früher, von vor meiner Verwandlung in mir und auch wieder nicht. Die junge Frau, die mir da entgegenstarrte, war ohne Zweifel sehr hübsch, hatte ein schmales Gesicht, schöne geschwungene, leicht roséfarbene Lippen und wunderschöne, einzigartig grüne Augen mit eisblauem Rand – Augen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Mein Blick wanderte hoch zu meiner Stirn. Jetzt, mit neu gewonnener Kontrolle über meine Finger und Hände, betastete ich vorsichtig die feinen, silbernen Linien, die sich vollständig mit meiner Haut verbunden hatten. Lediglich eine dünne Erhebung war zu spüren, ähnlich einer kleinen Narbe. Meine Finger strichen weiter durch meine seidenweichen Haare, die leichten Locken an den Spitzen.

Ich konnte nicht sagen, dass ich mit meinem neuen Aussehen unzufrieden war. Nicht mehr die sexy Cayuga, aber auch nicht mehr die pummelige, unscheinbare Sophie. Eine neue Persönlichkeit. Die Frage war nur noch, steckte noch Magie in mir und wenn ja, wie viel oder welche Art? Eine Fay. Ein neues Wesen auf diesem Planeten, welches wieder mehr einem Menschen glich, jedoch auch Charakteristika einer Fairy aufwies.

Ich atmete tief durch, blickte auf meine Beine, die unter der dünnen Decke steckten.

Zu meiner Überraschung waren die Schmerzen bei Weitem nicht mehr so intensiv wie noch in meinen Händen und meinem Oberkörper. Ich hatte erwartet, dass es mir unglaublich schwerfallen würde, auch nur den kleinen Zeh zu bewegen, geschweige denn meinen Fuß und das ganze Bein, aber bereits nach wenigen Minuten konnte ich jede einzelne Zehe krümmen und geraderichten, den Fußballen drehen und schließlich, wenn auch wieder mit dem bekannten Kribbeln in sämtlichen Gliedern, auch ein Bein heben.

Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Wieder Herr über den eigenen Körper sein, sich bewegen können – ein absolut herrliches Gefühl.

Ich atmete noch einmal tief durch und biss die Zähne aufeinander. Sollte ich noch weitergehen? Entschlossen drehte ich meinen Oberkörper und schob die Beine zur Seite, ließ sie über die Kante des weichen Bettes hängen und senkte sie langsam hinab, bis sie schließlich den kühlen Vinylboden berührten. Ich wackelte mit den Zehen auf dem harten Untergrund, unsicher, ob meine Füße meinen Körper tragen konnten. Was, wenn ich zusammenbrach? Unfähig, mich selbst wieder aufzurichten? 


Nein. Energisch schüttelte ich den Kopf. Ich hatte es geschafft, in so kurzer Zeit das Gefühl über meinen Körper zurückzugewinnen. Ich würde es genauso schaffen, mich wieder selbst fortzubewegen. Denn mir war klar, ich musste herausfinden, was wirklich geschehen war, weshalb die Erde nicht untergegangen war und sich auf so merkwürdige Weise verändert hatte. Irgendetwas war schiefgelaufen, stimmte nicht und eine Stimme in meinem Unterbewusstsein flüsterte mir zu, dass ich etwas damit zu tun hatte – ich und Cayuga, wo auch immer sie sich befand. Irgendwie musste ich herausfinden, wo die Urfairies steckten, was mit ihnen geschehen war. Ich hatte den Arzt nicht danach fragen wollen, weil ich ihn nicht auf den Gedanken bringen wollte, dass vielleicht doch die Sophie vor ihm saß, nach der die Menschen und Fays suchten, die Sophie, die früher den Namen der zwölften Urfairy getragen hatte.

***

Unendlich langsam kam ich vorwärts, setzte mit Bedacht ein Bein vor das andere. Zunächst riskierte ich es nicht, meine Hände von der Bettkante zu nehmen, wagte somit nur wenige Schritte, bis ich an den Punkt kam, an dem ich hätte loslassen müssen. Scheinbar unüberwindbare zweieinhalb Meter trennten mich von der Tür, meine Hände krallten sich aber noch um das Bettgestänge.

Ich atmete tief durch.

Du schaffst das, Sophie. Wenn nicht du, wer dann?

Ich rang mir ein zittriges Lächeln ab – schließlich sagte man immer, dass ein Lächeln dem eigenen Körper stärkende Signale gibt und man tatsächlich mehr leisten kann – und löste dann Finger um Finger von der Bettkante.

Ich schwankte einen Moment, alle meine Muskeln zitterten, aber ich brach nicht zusammen. Ich streckte meine Arme aus, um besser das Gleichgewicht halten zu können, und schob mein rechtes Bein nach vorn. Dasselbe wiederholte ich langsam mit dem linken.

Vermutlich sah ich aus, als würde ich soeben über eine kilometertiefe Schlucht balancieren, den Blick stur nach vorne auf mein Ziel gerichtet: Die Tür.

Wahrscheinlich waren nur wenige Minuten vergangen, bis ich endlich den verchromten Türgriff umklammern konnte, aber ich war durchgeschwitzt und meine spärliche Kleidung, die nur aus einem dünnen, weißen T-Shirt und einer ebenso dünnen, weißen Hose bestand, klebte mir am Rücken. Mein Haaransatz war ebenfalls nass und meine Handflächen rutschten zunächst am Griff ab, bevor ich ihn fester packte und vorsichtig die Klinke nach unten drückte. Sie gab nach, ich hörte ein Klicken und wenig später konnte ich die schwere, vermutlich schallgedämpfte Tür öffnen. Ich zog sie einige Zentimeter zu mir heran und lugte durch den entstandenen Spalt auf einen spärlich beleuchteten Gang. Nächtliche Stille lag über dem Flur. Doch war es überhaupt Nacht? Ich war einfach davon ausgegangen, weil der Arzt sich von mir verabschiedet hatte und ich anschließend eingeschlafen war. Vielleicht war es in diesem tiefen, unterirdischen Bunker/Hospital, oder was das hier auch war, immer so ruhig und sie sparten Strom mit diesem gedämpften Licht. Aber nein. Ich dachte an die überhellen Lampen bei meinem Erwachen und konnte mich erinnern, geschäftiges Treiben auf dem Gang vernommen zu haben, als Dr. Hensel mein Zimmer betreten hatte – Geklapper, Stimmengewirr, hektische Schritte, eben wie in einem Krankenhaus. Davon war nun nichts mehr zu hören – bis auf gedämpfte Stimmen, wahrscheinlich von Mitarbeitern der Nachtschicht. Vermutlich befanden sie sich in einem separaten Raum mit – für einen kurzen Moment erschrak ich – Kameras, die die einzelnen Zimmer überwachten. Wenn dem so war, dann würden sie das leere Bett in meinem Raum sicher bald entdeckt haben und nachsehen, was die Patientin
denn da so trieb.

Entschlossen trat ich hinaus auf den Gang und sah mich etwas ratlos um. So, und was nun, Sophie? 


Die Wahrheit: Ich hatte keinen so rechten Plan, was ich tun sollte. Ich befand mich in einem Gebäude, in dem ich mich nicht auskannte, das vermutlich Millionen Gänge, Zimmer, Türen und Sackgassen zu bieten hatte, überwacht von doppelt so vielen Kameras und Sicherheitsschlössern. Dies hier war ein Hospital für ehemalige Fairies, aber wie viele Menschen wussten überhaupt von den Fairies und dieser neuen Spezies, den Fays? Allzu viele konnten es nicht sein und diese Einrichtung unterlag wahrscheinlich strengster Geheimhaltung. Aber wie viele Menschen lebten überhaupt noch? Wie viele hatten die Apokalypse überstanden? Was mich zu meinem nächsten Gedanken führte: Waren meine Freunde noch am Leben? Allen voran Lila? Und – mein Herz begann wild zu klopfen – Taylor? Waren ihre menschlichen Körper und Seelen ebenfalls als Fays erwacht? Und ihre Fairy-Seelen? Befanden sie sich auch hier, vielleicht sogar in meiner unmittelbaren Nähe oder in einer ganz anderen Stadt, vielleicht sogar auf einem vollkommen anderen Kontinent? 


So viele Fragen, die ich gerne diesem Arzt gestellt hätte, die mir aber bei meinem ersten Gespräch nicht eingefallen waren. Sollte ich einfach andere Zimmer durchsuchen, in der Hoffnung, irgendwo auf Lila zu stoßen? Sollte ich nach den Fairy-Seelen Ausschau halten? Doch mit Sicherheit wurden sie gut versteckt. Der Arzt hatte behauptet, keine der Fairies sei bisher aus ihrem magischen Schlaf erwacht. Ich seufzte.

Hättest du dir nicht vielleicht vorher einen Plan überlegen können, bevor du dich dazu entschlossen hast, dein Bett zu verlassen, Sophie?
Unwillkürlich musste ich lachen. Ja, genauso hätte Azarael mit mir gesprochen, in einem vorwurfsvollen Ton, die Arme vor der Brust verschränkt, die stechend blauen Augen prüfend auf mich gerichtet.

Ich keuchte auf. Azarael! Wo waren der Engel und seine Artgenossen? Was war mit ihnen geschehen? Der Arzt hatte sie mit keiner Silbe erwähnt. Ihre Unsterblichkeit hatte sie die Katastrophe bestimmt überdauern lassen. Mit Sicherheit konnten sie mir weiterhelfen! Ich musste mich einfach an die Erdoberfläche durchschlagen und versuchen, irgendwie mit Azarael in Kontakt zu treten. Doch war mir dies als Mensch überhaupt möglich? Als Fay? Wie hatte er es immer geschafft, mich zu finden, zu lokalisieren? Über die Geistkräfte. Aber ich besaß keine Geistkräfte mehr – oder doch? 


Mein Kopf begann zu schmerzen von den vielen Gedanken, den unzähligen Fragen. Sollte ich bleiben und sie dem Arzt stellen? Doch würde er mich über all das aufklären können? 


Ich stutzte. Ohne es zu merken war ich weitergetappt, zur nächsten Tür, die nur wenige Meter von meiner eigenen entfernt lag. Unschlüssig blickte ich auf den optisch gleichen, verchromten Türgriff hinab, sah zurück in den Gang.

Dann drückte ich die Klinke entschlossen hinunter. Die Tür ließ sich ebenso leicht öffnen wie meine eigene und dahinter lag ein fast identisches Zimmer, wenn ich das im matten Licht des Flurs richtig deutete, denn der Raum lag ansonsten vollkommen im Dunkeln. Ich erkannte ein Bett, einen Beistelltisch, einen Schrank – alles in derselben Formation wie in meinem Zimmer. Inmitten der weißen Federn ruhte eine Person. Eine Person, die schlief. Die Frage war nur, schlief sie einen menschlichen oder einen magischen Schlaf? War dies für jemanden wie mich überhaupt zu erkennen?

Ich warf erneut einen Blick zurück in den Gang. Doch noch immer hörte ich keine Stimmen oder Schritte. Wo hielt sich das Nachtpersonal auf? Was würde geschehen, wenn diese Person vor mir genau jetzt aufwachte – angenommen aus dem magischen Schlaf? Würden dann Lampen oder Alarmglocken angehen? Aber nein, ich erinnerte mich noch gut an mein eigenes Aufwachen. Die Schwester, die zu mir ans Bett gekommen war, hatte meine geöffneten Augen zunächst nicht bemerkt.

Ich entschloss mich also, das Zimmer zu betreten und mir die oder den schlafenden Fay genauer anzusehen.

Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als ich mich langsam zum Bett vorarbeitete und dabei feststellte, dass mir das Gehen immer leichter fiel. Ich war nicht mehr so zittrig und wackelig auf den Beinen und wurde immer sicherer und stärker.

Schließlich hatte ich die Schlafstatt erreicht und warf vorsichtig einen Blick auf den Menschen, dessen Kopf dort mit geschlossenen Augen auf dem Kissen ruhte. Es war ein Mädchen mit einem filigranen Spiralmuster zwischen den Augenbrauen, welches leicht bronzefarben glitzerte. Dunkle Haarsträhnen umrahmten ihr blasses, ovales Gesicht. Sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet und ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn. Sie lag da wie auf dem Totenbett! War sie vielleicht … Aber nein. Ich bemerkte, wie sich ihre Brust kaum merklich hob und senkte. Sie lebte.

Ich atmete erleichtert aus und mir fiel erst jetzt auf, dass ich vor Schreck den Atem angehalten hatte. Ich richtete meinen Blick erneut auf das Mädchen. Ich kannte sie nicht, zumindest nicht als Menschen. Vielleicht hatte ich sie als Fairy gekannt, aber die Fay, die jetzt dort vor mir lag, hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Ich stieß einen leicht frustrierten Seufzer aus. Aber wie hatte ich auch annehmen können, dass sich Lila oder Taylor oder vielleicht Frankie oder sonst ein bekanntes Gesicht gleich im Nebenzimmer befand?

Genau in diesem Moment schlug das Mädchen die Augen auf. Sie blinzelte, drehte den Kopf. Natürlich fiel ihr Blick sofort auf mich und ihr fiel nichts Besseres ein, als aus Leibeskräften zu schreien. Vor Schreck und vermutlich auch vor Überraschung fiel ich für einen kurzen Moment in ihren Schrei mit ein. Dann begannen meine Muskeln wieder zu zittern, ich taumelte und stürzte zu Boden. Meine Knochen schmerzten, ich wollte mich wieder aufrichten, doch auf einmal konnte ich meine Beine nicht mehr spüren und selbst die Kraft in meinen Armen reichte nicht mehr aus, um meinen Oberkörper zu stützen. Mir brach der Schweiß aus.

Das Mädchen schrie noch immer und dann vernahm ich das Geräusch, das ich die ganze Zeit über vermisst hatte. Hastige Schritte und lautes Stimmengewirr.

Ich spürte und hörte, dass mehrere Personen eilig den Raum betraten. Das Licht flammte auf, blendete mich mit grellem Weiß. Zwei Schwestern knieten sich neben mich, eine weitere beugte sich besorgt über das Mädchen, das mittlerweile aufgehört hatte zu schreien und ihren ungläubigen Blick auf mich gerichtet hielt.

»Sie … sie hat einfach so neben meinem Bett gestanden und mich angestarrt«, stammelte sie soeben hysterisch und deutete mit einem ausgestreckten Finger auf mich.

»Sophie«, wandte sich eine der Schwestern mir zu und ich wandte den Blick von dem Mädchen ab. »Was hattest du denn hier zu suchen?«

»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, fügte die andere hinzu, eine Fay, wie ich an dem silbernen Zeichen auf ihrer Stirn erkannte.

»Gelaufen«, gab ich wahrheitsgemäß zurück und rieb mir den Kopf. Zumindest gehorchten mir meine Arme, wenn es schon meine Beine nicht taten. Doch das stimmte nicht ganz. Ein leises Kribbeln verriet mir, dass ich sie noch immer spürte. Vermutlich waren sie nur einfach zu schwach. Aber an diesem Zustand konnte ich arbeiten.

Ich bemerkte, wie die beiden Schwestern, die links und rechts neben mir knieten, sich ernste Blicke zuwarfen, die ich nicht zuordnen konnte. Positiv? Negativ?

Dann stand eine von ihnen auf, eilte aus dem Zimmer und kehrte wenig später mit einer fahrbaren Liege zurück. Gemeinsam griffen sie mir unter die Arme und hievten mich hoch, um mich vorsichtig auf die Liegefläche zu betten. Die dritte Schwester war noch immer damit beschäftigt, das blasse Mädchen zu beruhigen. Was hatte sie für ein Problem? Ich hatte doch lediglich für einen kurzen Moment neben ihrem Bett gestanden? Kein Grund, so auszuticken.

Ich warf noch einen letzten Blick auf sie, dann verschwand ich aus ihrem Zimmer.

Sie schoben mich auf den Gang, zurück nach nebenan, wo sie mich wieder in mein Bett verfrachteten und sich mit besorgten Mienen links und rechts neben mir aufbauten.

»Wie hast du es geschafft, dich aus dem Bett zu bewegen?«, fragte mich die Schwester zur Rechten und beleuchtete mit einer kleinen Lampe meine Pupillen.

»Sagte ich doch schon. Ich bin gelaufen«, erwiderte ich und es klang fast ein wenig wie die trotzige Cayuga. Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.

Die beiden Schwestern sahen sich wieder ernst an.

»Das ist nicht möglich«, warf die eine kopfschüttelnd ein, wobei sie erneut die Bestätigung im Blick der anderen Schwester suchte.

»Was hattest du in Alicias Zimmer verloren?«, fragte mich die Schwester zur Rechten.

»Alicia?« Ich rieb mir erneut den Kopf.

»Das Mädchen nebenan«, half sie mir auf die Sprünge.

»Nichts. Ich wollte nur sehen, ob ich sie kenne.« Auch das war nicht gelogen.

Sie nickte.

»Sophie, du bist noch zu schwach. Deine Muskeln waren über eine so lange Zeit untätig. Du darfst sie nicht so überanstrengen«, warf die Schwester von der linken Seite in versöhnlichem, beruhigenden Tonfall ein. Anscheinend spielten sie gern Good Sister – Bad Sister mit den Patienten hier.

»Ich hatte nicht den Eindruck, als hätte ich mich überanstrengt. Im Gegenteil. Es ging mir von Sekunde zu Sekunde besser.«

Wieder warfen sich die beiden einen vielsagenden Blick zu.

»Im Ernst, ich wollte dieser Alicia nichts tun. Sie ist aufgewacht und hat sofort hysterisch losgebrüllt.« Diesen Punkt musste ich einfach mal klarstellen. Die beiden machten hier einen Aufriss, als wäre das kein Krankenhaus, sondern eine geschlossene Anstalt.

Die Linke lächelte matt. »Wie hättest du denn reagiert, wenn du mitten in der Nacht aufwachst und ein wildfremdes Mädchen im Dunkeln neben deinem Bett steht und dich anstarrt?«

»Nicht so«, gab ich wieder kopfschüttelnd zurück.

»Du musst wieder schlafen«, setzte die Rechte an und voller Entsetzen blickte ich auf die Spritze, die sie plötzlich in der Hand hielt.

Ich schrie auf, wollte protestieren, doch da hatte sie mir die Nadel bereits in meine Armbeuge gedrückt und Dunkelheit umfing mich.
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Ich lag auf einer großen Wiese voller seltsamer Blumen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren wunderschön, ihre Blüten strahlten in den sattesten, intensivsten Farben um die Wette. Einige von ihnen besaßen große Kelche, die sie stolz der Sonne entgegenreckten. Andere Blüten waren kaum stecknadelkopfgroß und dennoch standen sie an Schönheit den größeren in nichts nach. Im Gegenteil. Sie schienen stattdessen von innen heraus zu leuchten und zogen so vielleicht sogar die größte Aufmerksamkeit auf sich. 


Inmitten dieses Farbenmeers lag ich, gebettet auf weiches Moos, und blickte hinauf in den strahlend blauen Himmel, an dem vereinzelt kleine weiße Schäfchenwolken ihre Bahnen zogen. Wo war ich hier? Alles erschien mir fremd und doch seltsam bekannt. Ich wollte aufstehen, entschied mich dann aber dafür, noch eine Weile liegen zu bleiben, mich ganz in dieser bunten Welt zu verlieren …

»Sophie?« Jemand rüttelte mich sanft an der Schulter.

Ich grummelte verschlafen vor mich hin.

»Sophie!« Dieselbe Stimme klang energischer und auch das Rütteln wurde stärker. »Wach auf. Es ist gleich acht Uhr.«

»Na und?«, maulte ich. Meine Stimme klang trotzig wie die eines Teenagers, der zur Schule geweckt wurde, war kratzig und leicht heiser.

»Um acht Uhr beginnt deine Stunde bei Dr. Intenso!«

Mit einem Schlag war ich hellwach und setzte mich mit einem Ruck im Bett auf. Sofort büßte ich für diese schnelle Bewegung, denn mein Körper reagierte mit einem schrecklichen Ziehen im Rücken.

»Schon acht?«, gab ich keuchend zurück und rieb mir meine Schultern, die sich langsam an die aufrechte Position gewöhnten.



Die rothaarige Krankenschwester lächelte mir zu. Sie war eine Fay und eine der wenigen vom Krankenhausstab, die ich gut leiden konnte. Alexa hatte halblange, leicht wellige Haare, tiefgrüne Augen und ihr Gesicht leuchtete in einer fast schon vampirhaften Blässe, was sie mir auf eine besondere Art sehr sympathisch machte. Ihre Tätowierung auf der Stirn glitzerte silbern-rot und zog sich merkwürdig zackenförmig bis hin zu den Schläfen, ein kleines Indiz dafür, dass sie in ihrer Zeit als Fairy eine begabte Feuerelementarierin gewesen sein musste.

Ich erwiderte ihr Lächeln nicht, konzentrierte mich auf meine Beine, schob sie vorsichtig über die Bettkante, bis meine Fußsohlen auf den Boden trafen, wobei ich erst den rechten und dann den linken Fuß belastete.

Es war jetzt genau eine Woche vergangen, seitdem ich zum ersten Mal versucht hatte, wieder Herr über meinen eigenen Körper zu werden und täglich machte ich neue Fortschritte. Jedoch wurde ich vom gesamten Personal auf dieser abgeriegelten Station mit Argusaugen bewacht und daher hatte ich seither keine Möglichkeit mehr gehabt, mich in den anderen Zimmern umzusehen. Was jedoch auch gar nicht nötig war. Ich hatte seit dieser Nacht, in der mich die von allen gehasste Oberschwester Ramira mit einer Spritze ruhiggestellt hatte, einen straffen Tagesablauf erhalten, der neben diversen Trainingseinheiten für Muskelaufbau, Ausdauer und Gymnastik auch psychologische Stunden beinhaltete. Während dieser Stunden lernte ich so nach und nach die anderen Patienten, Insassen – wie auch immer man die anderen Fays bezeichnen mochte – kennen, aber leider erkannte ich keinen von ihnen wieder, was andererseits vielleicht auch ganz gut war. Somit wusste ebenfalls niemand, wer ich war und brachte mich nicht mit Cayuga in Verbindung. Nach wie vor war ich entschlossen, die Urfairies zu finden, und hoffte, dass meine scheinbare Kooperation zu einer baldigen Entlassung führen würde und ich dann die Möglichkeit bekam, aus diesem unterirdischen Bunker zu fliehen. Ich wollte nach oben, raus aus diesem Gefängnis, ans Tageslicht, Frischluft einatmen und nicht die gefilterte Luft, die über zig Kilometer nach unten transportiert wurde und dabei über hundert Reinigungsanlagen lief. Ein Wunder, dass so tief überhaupt noch Sauerstoff ankam.

Die Zeit in dieser Quarantänestation rechtfertigte man offiziell damit, dass unsere Körper und unser Geist sich erst wieder an ein Leben ohne Fairy-Seele und ohne Magie gewöhnen mussten und das erforderte Zeit. Ich hatte erfahren, dass die Menschen mittlerweile von der Existenz der Fairies wussten – natürlich, wie hätte man ihnen sonst erklären können, was genau bei der Apokalypse geschehen war? Sie lebten gemeinsam mit den Fays in den unterirdischen Städten. Der Großteil von ihnen akzeptierte uns, so wie wir waren, für einige jedoch waren wir wohl Anomalien, Abschaum, Wesen, die nicht in diese Welt gehörten, genauso wenig wie die Fairies, die irgendwo abgeschottet von sowohl Menschen als auch Fays noch immer in magischem Schlaf schlummerten. Ob sie wohl jemals wieder erwachen würden?

Zu dieser Quarantänebegründung hatte ich inzwischen meine eigenen Überlegungen angestellt. Die Menschen hatten Angst. Nach dem, was die Fairies – beziehungsweise Tanian und letztendlich ich – in ihrer Welt angerichtet hatten, herrschte begründetes Misstrauen. Und keine der Fairies war bisher erwacht und damit war nicht abzusehen, was die Menschen tun würden, wenn es so weit war. Im Grunde konnte niemand wissen, was dann geschehen würde. Was, wenn die Fairies, die ein anderes Leben gewohnt waren, sich über die Menschen erheben wollten, was mit ihrer Magie auch möglich wäre? Fairies ohne anteilige Menschenseelen in ihren Körpern – was waren das für Wesen? Ich hatte Verständnis dafür, dass die überlebenden Menschen nun versuchten, die maximale Kontrolle über diese neu entdeckten Fremdgeschöpfe zu erlangen. Schon zu ihrer eigenen Sicherheit. Wenn Fairies gekoppelt mit Menschenseelen die Welt in Schutt und Asche legten … »nur« aus einer spontanen »Laune« heraus …

Keine Frage, wir mussten auf die Menschen wie unberechenbare Sprengsätze wirken, die jederzeit hochgehen konnten. Wunderschön vielleicht, aber brandgefährlich. Noch einen Fairy-Ausraster überlebte die Erde nicht.

Ich schluckte, schüttelte den Kopf und tappte hinüber zu meinem Kleiderschrank. Verdammt, ich durfte nicht zu spät zu Dr. Intensos Psycho-Stunde kommen, wenn ich mein Image als Streberin in diesem unsäglichen Laden nicht gefährden wollte. Meine angeblichen Pläne, in der nahen Zukunft wieder ein normales Leben zu führen, bald eine Arbeit zu finden, einen Mann, Kinder zu bekommen … ja, sie hatten es mir alle abgekauft. Nur, das alles hatte ich nicht im Sinn. Ich wollte raus. Einfach nur raus. Nach oben. Zu den Engeln, von denen ich mir Antworten und besser noch einen Schlachtplan erhoffte.

Schwester Alexa hatte mir mein Frühstück ans Bett gestellt, von dem ich mir nur ein kleines, belegtes Brötchen schnappte, und dann so schnell es mir eben möglich war, nach draußen auf den Flur tappte, seinem Verlauf folgte und dann nur wenige Minuten später an eine dicke Tür klopfte.

»Herein!«, tönte es von innen in forschem Ton.

Ich seufzte, straffte die Schultern und wappnete mich. Dann trat ich ein.

Dr. Intenso war eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau mit einem Blick, der jedes Röntgengerät überflüssig machte.

»Sophie, Sie sind etwas spät«, sagte sie und deutete umgehend auf einen der grün gepolsterten Sessel, die gegenüber ihrem hellen Arbeitstisch standen.

»Verzeihen Sie, Dr. Intenso, ich wurde …« – Für einen kurzen Moment suchte ich nach dem richtigen Wort. – »… aufgehalten.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen, senkte den Kopf, ihr Blick verweilte kurz prüfend auf mir und verlagerte sich dann zu einer gläsernen, kleinen Platte, die vor ihr auf dem Tisch lag – meine Akte. Heutzutage wurde nicht mehr viel mit Papier gearbeitet, da es ja kaum mehr Wälder auf der Erde gab, die man abholzen konnte. Eine neue Technologie hatte das unterirdische Reich erobert, Glasfaser, die sogenannten glass files. Man musste sie nur antippen und schon enthüllten sie wie von Zauberhand sämtliche Daten und projizierten sie als 3D-Simulation mitten in die Luft wie auf einen unsichtbaren Bildschirm. Eine äußerst beeindruckende Technik, wie ich fand.

»Nun Sophie, wir hatten beim letzten Mal Ihre Ausbildung auf der MS Fairytale angesprochen.«

Ich nickte. Ich hatte erwähnt, dass ich Schülerin auf dem Schiff gewesen war und kurz vor meinem Abschluss gestanden hatte. Dr. Intenso war sehr genau, hielt beinahe jedes Wort, das ich sagte, schriftlich fest und ich musste unglaublich aufpassen, dass ich mich nicht in meinem Geflecht aus Lügen verstrickte und einen Fehler beging, den sie mit Sicherheit sofort bemerken würde.

»Wir hatten von meinem Feuerunterricht gesprochen. Ich war eine mittelmäßige Schülerin«, sagte ich in festem Ton, wie um zu beweisen, dass ich noch ganz genau wusste, wovon wir gesprochen hatten.

Dr. Intenso nickte. »Wo haben Sie sich aufgehalten, als Ihre Akademie angegriffen wurde?«

»Sie meinen den Angriff nur wenige Monate vor der Apokalypse?«, hakte ich überflüssigerweise nach. Die Fairytale hatte nur einem großen Angriff standhalten müssen und dieser hatte sie auf den Grund des Meeres befördert.

»Ich war wie viele auf der Party in der Dimension der Diskothek Elements«, sagte ich, was nicht ganz gelogen war. Ich hatte mich tatsächlich im Elements
aufgehalten, hatte die Disko jedoch früher verlassen und war dann unmittelbar nach dem ersten Angriff der Shuk von den Engeln und der geheimen Organisation, der ich damals angehörte, gerettet worden.

Dr. Intenso nickte und ich registrierte, wie die glass file jedes Wort, das ich sagte, aufzeichnete. Die Ärztin schenkte mir erneut ihren durchdringenden Blick, doch ihre Stimme klang nun milder, sanftmütiger. Jetzt erwartete sie von mir, dass ich meinen Gefühlen freien Lauf ließ.

»Wie haben Sie den Angriff erlebt?«

Ich überlegte, zögerte für einen Moment. »Ich … ich …«, setzte ich an.

Ihre Miene wurde mitfühlend. »Ich weiß, dass es schrecklich war, aber verglichen mit den Erlebnissen des apokalyptischen Beltane-Festes war es sicherlich nichts, oder?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Wie gesagt, ich hatte das Glück, im Elements
zu sein. Wir saßen zwar in dieser Dimension fest, bekamen aber nichts von den furchtbaren Ereignissen an Bord des Schiffes mit. Als wir gerettet wurden, befand sich die Akademie bereits auf dem Meeresgrund.«

Dr. Intenso wischte eifrig in den Daten hin und her, die die glass file in die Luft projizierte, fügte neue hinzu und ich fühlte mich wieder wie im Kreuzverhör. Eigentlich sollten diese Stunden dazu dienen, eventuelle psychische Traumata zu verarbeiten, die wir durch die Geschehnisse während der Apokalypse erlitten hatten. Mir kam es jedoch vor, als spielte Dr. Intenso leidenschaftlich gerne Detektiv. Jedoch war mir schleierhaft, was sie mit ihrem Verhalten und ihren Befragungen erreichen wollte. Was wollte sie herausfinden? 


Die
Ärzte und Krankenschwestern hatten mir gesagt, dass meine rasche Genesung und die immensen Fortschritte, die ich bisher gemacht hatte, sehr ungewöhnlich seien. Normalerweise dauerte es mindestens zwei bis drei Tage, in vielen Fällen sogar eine ganze Woche, bis eine gerade aus dem magischen Schlaf erwachte Fay ihren Körper wieder vollkommen spüren konnte. Ihn zu bewegen wurde während der ersten Tage trainiert, langsam, Stück für Stück. Ich hatte das alles komplett in nur einer Nacht übersprungen. Deshalb galt ich auf der Station fast schon als Wunderkind. Mittlerweile war das für mich nichts Neues mehr. Als jemand, der in seinem früheren Leben als Cayuga erwacht war, hatte ich gelernt, damit umzugehen, für etwas Außergewöhnliches und Besonderes gehalten zu werden. Ich ignorierte das einfach und verfolgte intensiv mein Ziel.

Ich quälte mich durch die Stunde und atmete erleichtert auf, als Dr. Intenso endlich die glass file
beiseitelegte, einen prüfenden Blick auf die übergroße digitale Zeitanzeige an der Wand warf und mir dann erklärte, dass ich gehen könnte. Ich bedankte mich und eilte so schnell es mir möglich war aus dem Zimmer, über den Gang zurück in meinen Raum, in dem ich zu meiner Überraschung Dr. Hensel vorfand, der auf einem der Kunststoffstühle Platz genommen hatte, einen Fuß lässig auf den anderen gelegt und mich freundlich grinsend empfing.

»Guten Morgen, Sophie«, begrüßte er mich, stand auf und wir reichten uns die Hände.

»Hallo, Dr. Hensel«, gab ich zurück. »Hatten wir einen Termin?« Ich runzelte die Stirn. Meines Wissens nach hatte ich meine nächste Untersuchung bei ihm erst am Freitag, was bedeutete in zwei Tagen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte dir nur eine gute Nachricht bringen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und sah auf. Gute Nachricht? 


Er lächelte. »Um es kurz zu machen, wir haben uns entschlossen, dich aufgrund deiner beachtlichen Fortschritte in ein Betreuungsheim zu entlassen.«

Er sah mich erwartungsvoll an, aber ich wusste nicht recht, was das zu bedeuten hatte. Betreuungsheim? Das hörte sich irgendwie nach Altersheim an. Eigene Wohnung mit ärztlicher Betreuung etwa?

»Was bedeutet das?«, stellte ich die entsprechende Nachfrage und zog passend dazu die Stirn in Falten.

»Ein Betreuungsheim ist eine Art Wohntrakt für Fays, die aus dem magischen Schlaf erwacht sind und entsprechende Selbstständigkeit entwickelt haben. Sie beziehen dort gemeinsam mit weiteren Fays Wohnungen und erhalten zusätzliche Trainingsstunden, jedoch nicht mehr in dem Ausmaß wie hier im Hospital.«

»Das heißt, ihr steckt mich in ein Heim?« Ich verschränkte skeptisch die Arme vor der Brust. Natürlich war es verglichen zu meinem Aufenthalt hier im Krankenhaus ein Fortschritt und vielleicht würde ich in diesem Wohnheim dem ein oder anderen bekannten Gesicht begegnen – Lila? Taylor? Frankie? Aber andererseits wollte ich frei sein, ohne diese doofen Trainingsstunden und den strengen Ernährungsplan, von dem ich sicher war, dass er auch in dem Betreuungsheim fortgeführt werden würde. Ich wollte meine eigenen Entscheidungen treffen. Aber dieses Heim war ein erster Schritt dorthin, soviel musste ich zugeben.

Der Arzt hatte angesichts meines skeptischen Blickes sein Lächeln eingestellt.

»Du wirst dir dort ein Zimmer mit zwei anderen Fays teilen und weiter zum Muskelaufbau, Ausdauertraining und psychologischen Stunden gehen können, wobei letztere jetzt auf freiwilliger Basis stattfinden. Du darfst selbst entscheiden, ob du an ihnen teilnimmst. Aber natürlich ist es förderlich für die Integration in die Gesellschaft, wenn du sie absolvierst.«

Ich grübelte. Das hörte sich schon viel besser an.

»Wie lange dauert es, bis man dieses Wohnheim wieder verlassen kann?«

Jetzt war es an ihm, die Augenbrauen erstaunt hochzuziehen. »Du meinst, bis du in der Lage bist, einer Arbeit nachzugehen und ein eigenständiges Leben innerhalb der neuen Gesellschaftsordnung aufzunehmen?«

Ich nickte eifrig. Er seufzte und wandte sich der glass file zu, die auf seinem Schoß ruhte.

»Das kommt ganz darauf an. Normalerweise dauert es schon gut ein bis zwei Jahre, aber bei deinen Fortschritten ist das schwer zu sagen.«

»Ein bis zwei Jahre?« Ich riss die Augen auf. Unmöglich. Ich konnte keine ein bis zwei Jahre warten. Etwas in mir drängte mich zu schnellem Handeln. Ich musste herausfinden, was mit diesem Planeten los war, was es mit den Fays und den schlafenden Fairies auf sich hatte und vor allem, wo sich meine Freunde befanden.

»Beruhige dich, ich bin mir sicher, dass du nur halb so lang wie andere Fays brauchen wirst.« Er machte eine Pause und lachte kurz auf. »Sophie, ich muss schon sagen, ich habe selten eine Fay wie dich erlebt, die so darauf versessen war, Teil der Gesellschaft dieser Stadt zu werden.«

Ich schwieg, hing meinen eigenen Gedanken nach. Das Beste war, mich zu fügen, in dieses Heim überzuwechseln, um zu versuchen, mehr herauszufinden. Ich konnte nur hoffen, dass ich dort nicht dieser ständigen Überwachung wie hier unterstellt war. Auf der einen Seite verstand ich, dass es so gehandhabt wurde. Andererseits meldete sich bei dieser Bevormundung mein rebellischer Geist.

»Gut, das sind dann wirklich erfreuliche Nachrichten. Wann soll ich umziehen?«

Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Kleiderschrank. Darin hingen lediglich zwei Paar weiße Hosen und leichte Shirts – die Kleidung, die alle Fays dieses Hospitals trugen. Zu packen würde praktisch keine Zeit in Anspruch nehmen.

»Nicht so schnell. Ich möchte noch einige Untersuchungen mit dir durchführen. Sobald diese abgeschlossen sind, steht einem Umzug nichts mehr im Wege. Ich schätze in ein bis zwei Wochen.«

Ich wollte erwidern, dass mir das immer noch viel zu lange dauerte, biss aber die Zähne zusammen.

»Gut.«

»Schön.« Dr. Hensel lächelte mich erfreut an. »Die erste Untersuchung habe ich für heute Nachmittag angesetzt.«

Er stand auf, reichte mir die Hand und verließ das Zimmer. Ich atmete durch. Gut, ein erster Anfang. Dann warf ich einen Blick auf meine glass file, welche mir verriet, dass sämtliche Trainingseinheiten für heute abgesagt worden waren. Stattdessen standen dort nun in der Zeile neben 15 Uhr die Worte Raum
3012, Dr. S. Hensel.



***

»Was hat das zu bedeuten?«

Ich saß vor der weißen, kalten Schreibtischplatte, vor mir in der Luft schwebten unglaublich viele Daten und Informationen aus einer glass file und mir gegenüber saß Dr. Hensel, der mir soeben das Ergebnis meiner Untersuchungen unterbreitete.

Er lächelte mir zu, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Du bist keine normale Fay, wenn ich das so sagen darf.«

Ich lachte kurz auf. »Normale Fay? Gibt es das überhaupt? Ich meine, unsere menschlichen Körper sind erst seit wie vielen Jahren wieder erwacht? Seit fünfzig? Wie können Sie diese Spezies da schon vollständig kennen?«

Er wirkte überrascht. »Sophie, ich muss schon sagen, du verblüffst mich.«

»Was an mir ist denn so besonders? Ich sehe genauso aus wie Sie und ich habe keinerlei magische Fähigkeiten mehr, genauso wie Sie! Also, was unterscheidet uns beide voneinander?«

Ich war frustriert, reagierte vermutlich über, aber ich sah meine Freiheit in Gefahr, meinen Umzug in dieses Betreuungsheim und meine Zukunft. Und natürlich war mein erster Gedanke, dass sie jetzt zweifelsohne vermuteten, dass ich die Sophie war.

»Nun, zunächst wäre da deine DNA«, setzte er an und schenkte mir einen durchdringenden Blick.

»Was ist damit?«

»Sie weist diverse Anomalien auf.«

Ich schwieg, erwartete, dass er weitersprechen würde, doch er tat es nicht. Stattdessen wischte er weiter in den glass file-Dateien herum.

»Ich würde gerne weitere Untersuchungen durchführen.«

»Nein.« Ich wunderte mich selbst über die Entschiedenheit in meiner Stimme. »Ihr Ärzte untersucht mich jetzt schon seit zwei Wochen. Ich habe dieses Krankenhaus satt. Sie haben mir versprochen, mich morgen in das Heim umziehen zu lassen.«

Mein Blick war auf die Schreibtischplatte gerichtet. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass er sein »kritisches Arztgesicht« aufgesetzt hatte, das ich mittlerweile von ihm kannte. Schließlich jedoch räusperte er sich und sagte: »In Ordnung.«

Jetzt blickte ich auf. »Das heißt?«

»Noch heute Nachmittag werden die Entlassungspapiere ausgestellt und ich informiere das Betreuungsheim, dass sie eine entsprechende Wohnung vorbereiten.«

Ich lächelte und atmete erleichtert auf. »Danke. Danke wirklich vielmals. Das bedeutet mir …«

»Unter einer Bedingung«, unterbrach er mich ernst.

Ich runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

»Du wirst dich von mir weiteren Tests unterziehen lassen. Und du sagst mir, als welche Fairy du wirklich erwacht bist – damals, als die Welt beinahe unterging.«
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Ich saß einfach nur da, starrte ihn an und merkte, wie meine Fassade für einen kurzen Moment bröckelte. Schnell senkte ich den Blick.

»Wie meinen Sie das? Ich war Sophie Ranova, das habe ich doch bereits mehrmals gesagt«, beteuerte ich und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.

Er musterte mich durchdringend, schwieg dann aber zu meiner Verblüffung. Ich hatte erwartet, er würde nicht lockerlassen, weiter versuchen, mich weichzukochen, bis ich die Wahrheit über meine Fairy-Seele preisgab.

»Weißt du, was seltsam ist?«, fragte er stattdessen und begann, eine weitere Datei der glass file hinzuzufügen.

Ich schwieg, wartete gespannt, wie er nun versuchen würde, mir mein Geheimnis zu entlocken.

»Sämtliche schlafende Fairies und Fays wurden von den Menschen erst viele Jahre später entdeckt, damals auf der Insel Beltana, die seltsamerweise noch halbwegs intakt war, während der Rest der Welt bereits im Chaos versunken war.«

Ich sah auf, bemühte mich dabei um ein möglichst neutrales Pokerface.

»Aber Sie haben doch gesagt, dass Teile der Erde weitestgehend erhalten blieben und dass sich darunter die U-Cities gebildet haben? War das bei Beltana nicht auch der Fall?« Meine Stimme klang recht gelassen, wie ich erleichtert feststellte.

Wieder dieser durchdringende Blick.

»Nun, Beltana war noch genau so, wie wir Fairies sie zurückgelassen hatten, wenn man so die Erzählungen der Menschen hört. Es schien einfach so, als seien wir von einer Sekunde auf die andere eingeschlafen und die Insel mit uns. Niemand hat uns entdeckt, über fünfzig Jahre. Dann tauchten wir wie aus dem Nichts auf, sodass uns die Menschen finden konnten. Sie nahmen uns mit in die U-Cities, als sie feststellten, dass die Insel im Begriff war, zu sinken. Als unsere Körper sich in den Hospitals der unterirdischen Städte befanden, erwachten die ersten von uns. Ist das nicht alles sehr merkwürdig?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Ich finde, wer einmal die Welt der Fairies betreten hat, dem fällt es schwer, sich noch über Dinge zu wundern.«

Jetzt grinste er und ich war irgendwie stolz und überrascht über meine Antwort. Aber insgeheim fragte ich mich natürlich, was genau nach der Apokalypse geschehen war. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass ich gesehen hatte, wie die tote Prinzessin in den Armen von Taylor gelegen hatte. Ich selbst hatte nicht verstehen können, was soeben geschehen war und dann war plötzlich Lila an meiner Seite gewesen, die sich entschuldigt hatte – entschuldigt für einen Fluch, den Tanian ihr auferlegte, damit sie dafür sorgte, dass ich die Prinzessin tötete. Mein letzter Gedanke war gewesen, dass die Liebe versagt hatte, dass ich versagt hatte und mich von meinen eigenen Gefühlen hatte übermannen lassen. Dann war es dunkel um mich geworden.

»Sophie?« Die Stimme des Arztes riss mich aus meinen Gedanken und ich sah auf.

»Alles in Ordnung mit dir? Du siehst auf einmal so blass aus.«

Ich schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. »Ja, alles gut.«

Er nickte, warf noch einmal einen Blick auf mich und notierte wieder etwas in den Dateien der glass file.

»Gut, das wäre dann soweit alles. Die Entlassungsdateien lasse ich wie gesagt noch heute Nachmittag ausstellen. Sobald du im Heim angekommen bist, wird dir eine Wohnung zugeteilt werden. Ich schicke dir eine Nachricht, wann deine nächste Untersuchung stattfindet.«

Ich nickte knapp, stand auf und schüttelte ihm die Hand.

»Vielen Dank.«

Dann verließ ich das Arbeitszimmer des Arztes und hatte nur einen Gedanken: Ich muss irgendwie entkommen.
Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Inneren. Dr. Hensel wusste, wer ich wirklich war, dessen war ich mir sicher und natürlich hatte auch Dr. Intenso eine Vermutung. Noch fehlten handfeste Beweise gegen mich, aber das war sicherlich nur eine Frage der Zeit. Irgendwann würden sie jemanden finden, der mich als die Sophie erkennen würde, die damals, vor so langer Zeit, als Sophie Cayuga erwacht war. Was würde dann mit mir geschehen? Festnahme? Verhör? Wie wurde in dieser neuen Gesellschaftsstruktur gerichtet? Gab es eventuell die Todesstrafe wieder? Für mein, für Cayugas Vergehen, wäre sie mit Sicherheit angebracht.

Aber vielleicht suchten die Menschen und Fays auch nach mir, um eine Lösung für das Problem des Planeten zu finden. Vielleicht erhofften sie sich von mir Antworten.

Antworten, die ich ihnen nicht würde geben können. Nicht, bevor ich selbst herausgefunden hatte, was wirklich geschehen war. Und dafür musste ich hier raus. So schnell wie möglich. Einen ersten Schritt sah ich in dem Umzug in dieses seltsame Betreuungsheim.

***

Flammen, überall Flammen.

Feuer, alles verzehrendes Feuer.

Die Wiese mit den vielen exotischen Blumen brannte lichterloh und dennoch schien ihr die Hitze nichts auszumachen. Wie seltsam.

Das Inferno bildete sich zurück, verschwand und wurde durch einen rauschenden Wind ersetzt, der über die Grashalme, die Blütenkelche und Sträucher fegte, an ihnen riss und zerrte und drohte, sie alle zu entwurzeln.

»Sophie.« Die Stimme klang leise, sehr leise und dennoch in meinen Ohren unnatürlich laut.

»Sophie.« Erneut rief jemand meinen Namen. Er hallte in meinem Kopf wider und wider.

Ich begann, mich im Kreis zu drehen, immer weiter. Mir wurde schwindelig und die Stimme drang stärker auf mich ein.

»Sophie! Komm zu mir! Ich brauche dich! Du bist der Schlüssel! Sophie!«

Ich hielt mir die Ohren zu. Wollte nichts davon wissen, versuchte, diese durchdringende Stimme auszublenden, begann zu schreien, um sie zu übertönen, doch sie war tief in meinen Gedanken verankert.

Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, atmete hektisch, sah mich nach allen Seiten um, aber mich umfing nichts als Dunkelheit.

Ich hörte meinen eigenen Atem, schnell, keuchend, aufgeregt, beinahe panisch.

Beruhige dich, sagte ich zu mir selbst. Ich schluckte, zwang mich, langsam und mit Bedacht ein-
und auszuatmen, mich daran zu erinnern, wo ich war. Vorsichtig tastete ich über die weichen Kissen hinüber zu einem Lichtschalter, der sich dort irgendwo am Kopfende meines Bettes befand. Nach wenigen Sekunden hatte ich ihn gefunden. Eine Lampe flackerte, dann wurde der kleine Raum von einem matten, gelblichen Licht erleuchtet, das entfernt an Kerzenschein erinnerte, nicht zu vergleichen mit den grellen Lampen im Hospital. Auch das Bettzeug fühlte sich bei Weitem nicht so weich an und ich wollte lieber nicht wissen, wie sauber
es tatsächlich war. Aber es war mir egal. Zumindest für den Moment zog ich das Heim dem Krankenhaus vor.

Ich schob meine Beine über den niedrigen Bettrand, stand auf, ging hinüber in den kargen Flur, der in die kleine Gemeinschaftsküche führte, knipste auch dort das flackernde, matte Licht an und goss mir ein Glas Wasser ein. Es schmeckte scheußlich, nach Chlor und anderen Chemikalien, ein notwendiges Übel, um einigermaßen trinkbares Wasser hier im Betreuungsheim zu erhalten. Eigentlich gab es hier unten in der U-City richtig gutes Wasser aus tiefen, unterirdischen Quellen, die beim Bau der Stadt freigelegt worden waren. Doch dieses Wasser war vorwiegend den Menschen vorbehalten. Wir Fays durften uns mit dem aufbereiteten Wasser zufriedengeben.

»Hey, alles in Ordnung?«, sagte da eine Stimme hinter mir.

Erschrocken drehte ich mich um. Vor mir stand Lea, eine meiner Mitbewohnerinnen. Erleichtert atmete ich auf. Verdammt, hatte sie mich erschreckt. Ich lächelte sie an und mir kam wieder einmal in den Sinn, wie besonders sie selbst für eine Fay aussah. Ihr dunkles Haar durchzogen einzelne türkisfarbene Strähnen und ihre Augen leuchteten in einem besonders intensiven Grün.

Ich seufzte und nahm einen weiteren Schluck Wasser.

»Ja, alles gut«, sagte ich und nickte.

Sie verschränkte besorgt die Arme vor der Brust und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich bemühte mich um ein mattes Lächeln.

»Wirklich. Es ist alles gut. Ich hatte nur einen schlechten Traum.«

Sie nickte verständnisvoll. »Ja, das kenne ich. Ich habe auch immer wieder schreckliche Träume – meistens von Beltane damals.«

Ich erwiderte nichts, ließ sie in dem Glauben, dass auch mich Träume von der Apokalypse heimsuchten. Es war nicht so, dass ich nicht an seltsame Träume gewöhnt war. Nein, im Gegenteil. Bereits vor meinem Erwachen als Sophie Cayuga hatten mich immer wieder Träume von Cayugas früheren Leben geplagt, meist kaum erträgliche Details, da man sie gejagt, gefoltert und mehrmals auf schreckliche Weise getötet hatte. Aber die Träume, die mich jetzt heimsuchten, waren anders. Sie fühlten sich irgendwie auf besonders skurrile Art und Weise real an, als befände ich mich wirklich in einer anderen Welt. Aber all das vertraute ich Lea nicht an, die mir noch immer mit besorgter Miene gegenüberstand und mich keine Sekunde aus den Augen ließ.

Seit genau einer Woche teilte ich mir nun schon eine kleine Wohnung im Betreuungsheim mit ihr und einer weiteren Fay, Annette. Die Tage vergingen wie im Flug. Das Heim erwies sich als weiterer Trakt der U-City, zu erreichen über metallene Wege, Brücken, Stege und große, dicke Tore. Das Leben hier war etwas besser als im Hospital, auch wenn vieles in meinem Tagesablauf gleich geblieben war. Es gab geregelte Mahlzeiten, die in einer Art Kantine eingenommen wurden. Die Vormittage gestalteten sich genauso wie im Krankenhaus mit Muskelaufbau, Ausdauertraining, Gymnastik. Die Nachmittage standen jedoch größtenteils zur freien Verfügung, davon abgesehen, dass einmal die Woche nach wie vor psychologische Einheiten bei Dr. Intenso anstanden. Außerdem musste ich mich natürlich den Untersuchungen von Dr. Hensel unterziehen, der sehr darauf erpicht war, sämtliche Geheimnisse um meinen Körper und Geist zu entschlüsseln, bis jetzt aber auf nichts Bedeutsames gestoßen war, was ihn natürlich sehr frustrierte.

Doch ich verlor mein Ziel nicht aus den Augen: Die U-City verlassen, um auf eigene Faust nach den Urfairies und den Engeln zu suchen.

Ich fuhr mir durch die Haare und schenkte Lea ein aufmunterndes Lächeln. Sie war einige Jahre älter als ich, war bereits seit fünf Jahren aus dem magischen Schlaf erwacht und hatte sich vorbildlich in die neue Gesellschaft integriert. Bisher war ihr jedoch keine eigene Wohnung zugewiesen worden, weshalb sie immer noch im Heim lebte. In ihrem Leben als Fairy Lea Sophia hatte sie die Eigenschaft besessen, besonderen Einfluss auf das Wetter nehmen zu können, vor allem auf Regen und Wind. Das war ihre Elementarmagie-Ausprägung gewesen, wie sie mir stolz erzählt hatte. Jetzt arbeitete sie in einer Station nahe der Oberfläche, die das Wetter untersuchte und Prognosen für die kommenden Tage ausstellte – eine Arbeit, die für diejenigen Bewohner der U-City ziemlich nutzlos war, welche die Oberfläche nicht betreten durften – so wie ich.

Immer noch war mir nicht ganz klar, wer all diese Regeln aufgestellt hatte und welche Regierung oder Organisation für ihre Einhaltung sorgte. Ich rechnete nicht damit, dass es immer noch Könige und Präsidenten gab, die auf der Welt etwas zu melden hatten. Natürlich hätte ich bohrende Fragen stellen können, aber das hätte wohl erstens nichts geändert und zweitens mich verdächtig gemacht, denn die anderen Fays schienen das System zu akzeptieren und sich an alles zu halten. Da konnte ich mir in meiner Position keinen Solotanz in der ersten Reihe leisten. Wenn ich die Engel erst gefunden hatte, würde sich bestimmt alles aufklären und bis dahin würde ich die unscheinbare Durchschnitts-Fay geben.

»Ich muss versuchen, einfach wieder einzuschlafen«, sagte ich und spülte mein Glas kurz unter dem Wasserstrahl ab.

»Ja, das ist vermutlich wirklich das Beste.« Etwas in ihrer Stimme ließ mich stutzig werden und ich horchte auf.

»Oder«, fuhr sie fort und in ihren Augen glitzerte es verschwörerisch. »Du kommst mit mir und Netty in die Wild Zone.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Die Wild Zone?«

Sie nickte. »Ja, die Wild Zone – eine Art Party Area, in der nichts verboten ist. Partys und Feiern bis zum Umfallen.«

Ich runzelte die Stirn. Partys und Feiern? Hatten diese Fays denn nichts dazugelernt? 


Ich dachte an meine erste Zeit auf der MS Fairytale zurück, an meine damalige Zimmerkollegin Claire. Gott, das ganze schien Jahrmillionen her zu sein und doch kam es mir irgendwie vor, als wäre es erst gestern gewesen. Meine erste Party im Elements, das magische Luxus- und Glamourleben der Fairies. Damals hatte ich mich gefühlt, als hätte ich eine Wunderwelt aus Glitzer und Licht betreten. Das hier war ähnlich, jedoch das genaue Gegenteil. Eine seltsame Welt in Dunkelheit, Düsternis, beherrscht vom täglichen Überlebenstraining, und doch hatten beide Welten etwas gemeinsam. Die Lust am Feiern verging den ehemaligen Fairies wohl nicht so schnell.

»Ist das eine Art Dimension?«

Sie schüttelte den Kopf und ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Nein, das mit den fremden Dimensionen geht ja leider nicht mehr. Es ist eine Art Vergnügungstrakt mit Bars, Diskos, Kinos – eben allem, was Spaß macht.«

»Aha«, sagte ich nur, zunächst wenig begeistert von der Aussicht auf betrunkene Fays, zuckende Stroboskoplichter und wabernden, falschen Nebel.

»Na komm schon, es wird dir gefallen. Wir bringen dich auf andere Gedanken.«

Damit machte sie sich auf den Weg zu Annettes Tür und klopfte.

Ich rieb mir den Kopf und mein Blick fiel auf den Kalender, der mithilfe eines kleinen Magneten an der Kühlschranktür haftete. Es war Freitag.

Mein erster Freitag außerhalb des Hospitals, Wochenende. Natürlich.

Ich seufzte. Vielleicht würde es mir guttun, auszugehen, den Kopf freizubekommen. Dann kam mir noch ein anderer Gedanke. Mit Sicherheit waren dort in dieser Wild Zone viele Fays, sehr viele. Konnte es sein, dass ich dort auf bekannte Gesichter treffen würde? Lila, Frankie, Taylor? Vor allem Taylor.

Es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte, und noch immer zog sich mein Magen schmerzlich zusammen, wenn mir auch nur sein Name in den Sinn kam. Sofort zuckten Bilder durch meinen Kopf. Bilder von ihm, Bilder von mir, Bilder von Aurora. Dieser Kuss, dieser schreckliche Kuss. Was würde geschehen, wenn ich in dieser Wild Zone auf ihn traf, vielmehr auf den Menschen, der er einst gewesen war? Würde ich ihn überhaupt erkennen? 


Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Nein, ich musste darauf vertrauen, dass ich vielleicht Lila wiederfand, meine beste Freundin, auch wenn sie mich letztendlich zu dieser schrecklichen Tat angestiftet hatte. Ich war ihr nicht böse, wie konnte ich auch? Schließlich hatte Tanian dieses Schicksal über sie ausgesprochen. Ich hoffte nur, dass es ihr gutging und dass sie sich irgendwo aufhielt und nicht an Beltane mitsamt den Fairies untergegangen war. Von Dr. Hensel wusste ich, dass bisher nur Fays aus ihrem Schlaf erwacht waren, die besondere magische Fähigkeiten besessen hatten oder deren Magie stark ausgeprägt war. Inständig betete ich dafür, dass auch Lila es geschafft hatte, diesen Schlaf irgendwie zu überwinden und ich sie aufspüren würde. Ich war mir sicher, gemeinsam mit ihr würde ich eine Lösung finden.

Lea kam zurück zu mir und warf mir ein Bündel Klamotten vor die Nase.

»Na los, zieh dich um. Ich habe ein paar Sachen aus meinem Schrank gekramt, die dir passen müssten. In deinen vom Hospital zugeteilten Hemdchen kannst du dich in der Wild Zone nicht blicken lassen.« Sie grinste, zwinkerte mir zu und plötzlich überkamen mich erneut Zweifel.

»Ich weiß nicht. Irgendwie …«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.

»Keine Widerrede.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist halb elf. Genau die richtige Zeit, um aufzubrechen. Da geht die Post erst so richtig ab.«

Wie sie so dastand in den engen Jeans, dem schwarzen, kurzen Top mit gewagtem Ausschnitt, die dunklen mit türkisen Strähnen durchzogenen Haare, die ihr wirr in die Stirn fielen, erinnerte sie mich aufs Neue an Claire – die Claire vor der schrecklichen Samhain-Zeremonie, an der so viele Fairies und Frisch-Gezeichnete ihr Leben gelassen hatten. Die Zeremonie, bevor Claire zu einem Schatten ihrer selbst geworden war, weil sie ihren damaligen festen Freund verloren hatte. Lea erinnerte mich an die lebensfrohe Claire, die Partys und Feiern über alles geliebt und mich mit ihrer guten Laune stets angesteckt hatte.

***

Irgendwie glaubte ich nicht, was ich dort im Spiegel sah. Eine junge Frau, nicht sehr groß, aber auch nicht klein, um die 1,70, vielleicht ein wenig kleiner, in engen, dunkelblauen Jeans, die ihre schlanken, mittlerweile vom täglichen Training leicht muskulösen Beine umschmeichelten, einem grauen, eng anliegenden Top, welches die Schultern und Halspartie freiließ, und flachen, schwarzen Turnschuhen. Diese Figur glich weder der leicht pummeligen Linie der Sophie von vor meiner Verwandlung, noch dem gertenschlanken, hochgewachsenen Körper Cayugas. Aber mir gefiel, was ich sah. Ich war schlank, aber nicht so dünn, wie es für die Fairies üblich war. Mein dunkles, schulterlanges Haar mit den gelockten Spitzen legte sich locker um mein Gesicht und den Hals und auch im matten Licht der Lampe konnte man den wunderschönen Glanz erkennen, der auf ihm lag. Ich war wieder die Sophie von früher, dem Gesicht nach zumindest, und doch wieder nicht. Ein eigenartiger Schleier lag darüber und etwas kam mir in den Sinn, ein Ausdruck: Vom Schicksal gezeichnet. Ja, das traf wohl am ehesten zu. Ich hatte viel durchgemacht, vieles erlebt, viele Entscheidungen getroffen. Das hatte wohl auch auf meinem neuen Fay-Ich seine Spuren hinterlassen.

Ich trat näher an den Spiegel, betrachtete fasziniert meine grünen Augen mit dem eisblauen Rand – ein letztes Überbleibsel von Cayuga, sowie die silbernen, dünnen Linien mit den bläulichen Spiralen und Kreisen auf meiner Stirn. Cayuga – was war mit ihr geschehen? War sie noch am Leben? Oder etwa zurück in ihrer alten Welt, Ayrion? Konnte es sein, war der Fluch nur für die Urfairies vollständig gebrochen worden?

Ich streckte eine Hand aus, drehte sie mit der Innenfläche nach oben und kniff die Augen zusammen. Nichts geschah.

Ich seufzte. Natürlich passierte nichts. Wie immer.

So oft hatte ich es schon versucht. Aber nie war es mir gelungen, meine alte Magie zu spüren.

Kein Feuerball, keine kleine Windhose, nicht einmal ein Wasserrinnsal. Rein gar nichts. Die Magie war verschwunden und doch fühlte ich sie in mir, als könnte ich noch immer auf sie zugreifen. Doch das war nur ein Trugschluss. Dr. Hensel hatte mir gesagt, dass es allen Fays so erging. Wir glaubten nach wie vor daran, Magie ausüben zu können, auch wenn wir die Fähigkeit dazu mit der Fairy-Seele in uns verloren hatten. Unser Körper gaukelte uns vor, noch immer magisch begabt zu sein.

Frustriert fuhr ich mir mit den Händen durch die weichen Haare und kam zu dem Schluss, dass es vielleicht doch ganz gut war, wenn ich heute ausging und auf andere Gedanken kam.

In diesem Moment streckte Annette ihren Kopf durch die Tür. Ihr flammend rotes, krauses Haar umwirbelte ihr herzförmiges Gesicht und wieder einmal kam mir das Disney-Märchen »Merida« in den Sinn. Netty sah wirklich aus wie eine fleischgewordene Version der aufmüpfigen Prinzessin.

»Na, fertig?«, sagte sie und schüttelte die Lockenpracht.

Sie steckte in einem schwarzen Hosenanzug, der ihre schlanke Figur sehr betonte, aber auch deutlich hervorhob, dass sie nicht gerade zu den größten Fays gehörte. Sie war etwa einen Kopf kleiner als ich, aber diese Tatsache machte sie für mich mehr als sympathisch. Klein, aber oho. Ja, diese Worte beschrieben Netty wohl am besten.

»Jep, bin soweit«, gab ich zurück und angelte nach der grauen Handtasche.

»Prima!« Netty hakte sich bei mir unter und schob mich hinaus auf unseren engen Flur, in dem bereits Lea auf uns wartete. Beide wirkten nervös und aufgekratzt, wie es junge Leute eben waren, bevor sie sich ins Partygetümmel stürzten.

Und doch überkam mich wieder ein seltsames Gefühl und ich blieb stehen. Die beiden kannten mich gerade mal seit fünf Tagen und führten sich auf, als wären wir alte Freunde. Sie waren sogar bereit, mir mit Geld auszuhelfen, da ich ja noch nicht wie sie einer Arbeit nachgehen konnte und somit nichts verdiente. Was aber hatten sie wirklich im Sinn? Ich hatte zu viel erlebt, war zu oft verraten worden. Misstrauen lohnte sich immer.

»Was ist?«, fragte Lea. Sie stand im Türrahmen und runzelte die Stirn.

»Ich … ich glaube, ich sollte besser hierbleiben. Ich kann euch ja nächste Woche begleiten«, sagte ich vorsichtig und beobachtete genau die Mienen meiner Mitbewohnerinnen.

Sie warfen sich einen kurzen Blick zu.

»Aber wieso?«, meinte Annette und hakte sich erneut bei mir unter. »Komm, du wirst sehen, es wird lustig! Nach der Wild Zone fühlt man sich endlich wieder ein wenig lebendig. – Nach all dem, was war.«

Sie sah betreten zu Boden und ich schluckte. Lea trat einen Schritt vor und ihre Miene war unergründlich, als sie mir in die Augen sah.

»Es wäre sicherlich ein Gewinn für dich, uns heute zu begleiten.«

Das Zweideutige in ihrer Stimme entging mir selbstredend nicht und bewegte mich schließlich zum Nachgeben.


KAPITEL
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Wenig später klackerten unsere Schuhe auf dem harten Betonboden der Gänge, welche die einzelnen Wohnungen im Heim voneinander trennten. Das aufgeregte Gelächter und Geplapper meiner Mitbewohnerinnen begleitete das Echo unserer Schritte. An einem der Aufzüge blieben wir stehen und drückten den Knopf, über dem ein Pfeil nach oben angebracht war. Ich wusste nicht, wie viele Stockwerke dieser Aufzug hatte. Eigentlich wusste ich nicht einmal, wie viele Etagen dieses Heim überhaupt besaß, denn im Aufzug wurde immer nur die Nummer der Etage angezeigt, auf der man sich gerade befand.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten sich mit einem quietschenden Bing
die beiden schwarzen Türen und wir stiegen in die spärlich beleuchtete, graue Kammer. Lea gab auf einem Tastenfeld eine Zahl ein, die ich nicht erkennen konnte, die aber mindestens vierstellig war und der Aufzug setzte sich ruckelnd in Bewegung.

Ich war noch nie ein Fan von Aufzügen, aber in dieser unterirdischen Stadt, deren Ausmaße ich immer noch nicht genau einschätzen konnte, fand ich es noch schlimmer als zuvor, mich in einen dieser winzigen, fahrbaren Räume zu zwängen und damit von Stockwerk zu Stockwerk zu wackeln.

Ich atmete tief durch und zwang mich innerlich zur Ruhe, aber mein Herz pochte wild. Ich war wahnsinnig aufgeregt, konnte aber nicht genau sagen, warum. Wegen dieser Party? Weil ich endlich raus aus dem Heim, raus aus den Zwängen kam? Oder war es etwas vollkommen anderes?

Ein erneutes Bing
riss mich aus meinen Gedanken und der Aufzug blieb stehen. Verwundert sah ich mich um. So schnell hatte ich nicht mit einem Stopp gerechnet. Ein Mädchen stand vor uns auf dem Flur und ein breites Grinsen lag auf ihrem Gesicht. Lea und Netty erwiderten das Lächeln, traten einen Schritt beiseite, sodass sie einsteigen konnte und umarmten sie, sobald sie sich im Aufzug befand.

»Na, bereit für eine geniale Nacht?«, fragte Lea, gab erneut eine Zahl ein und sah die Fremde herausfordernd an.

Diese lachte auf. »Und wie! Ich hatte einen absolut beschissenen Tag. Der neue Koch ist ein Ekel, aber hey, er ist ein Mensch und ich nur ein Fay-Freak. Klar, dass er mich nicht ausstehen kann. – Aber reden wir nicht weiter darüber. Jetzt ist Wochenende!«

Der Blick ihrer dunklen Augen wanderte zu mir und für einen Moment glaubte ich, sie grün aufleuchten zu sehen.

»Wer ist das?« Ihre Frage war an Lea und Netty gerichtet, aber ihr Blick ruhte nach wie vor auf mir.

»Unsere neue Mitbewohnerin, Sophie«, stellte Lea mich vor und die Fremde nickte. Sie streckte mir eine Hand entgegen.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Sophie. Ich bin Julia.« Und ohne Umschweife fügte sie hinzu: »Wer war deine Fairy?«

Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete ich wie viele Male zuvor im Hospital: »Ich war Sophie Ranova.«

Sie nickte unbeeindruckt. Den Namen hatte sie vermutlich noch nie im Leben gehört.

»Und du?«, fragte ich nun genauso forsch.

»Julia Lucat. Geist-Elementarierin.« Ihr Gesichtsausdruck wurde schwärmerisch, beinahe sehnsüchtig. »Ich war eine der besten Desiderias meiner Akademie.«

Ich gab mich beeindruckt. »Oh, wow!«

»Ja, das kann man wohl sagen.« Sie nickte und seufzte. »Und was bin ich jetzt? Hilfsköchin. Mann, was für eine Karriere. Oh, wie ich mich nach meiner Fairy-Seele sehne!«

Es ertönte ein weiteres Bing
und grelles Licht drang unvermittelt in die Aufzugskabine. Ich blinzelte und hielt mir für einen Augenblick die Hand vor die Augen, um sie zu schützen.

»Mann, in den Etagen fühlt man sich oft wie im Rotlicht-Milieu, so düster ist es da, aber die Empfangshalle muss man beleuchten wie eine Sehenswürdigkeit.« Julia zwinkerte mir zu, dann ging sie voran in die gigantische Halle. Hier kannte ich mich ausnahmsweise einmal aus. Mehrmals in der Woche verließ ich das Heim über diesen Empfangsraum, sei es zu den Untersuchungen bei Dr. Hensel oder den sonstigen Trainings, die ich zu absolvieren hatte. Und immer wieder wurde ich aufs Neue von dem hellen Licht geblendet.

Doch schnell hatten sich meine Augen daran gewöhnt und ich folgte den anderen zu den großen, schwarzen Türen, die hinaus in einen dunkelblau gekachelten Tunnel führten, der mich immer wieder an einen U-Bahn-Schacht erinnerte und im Prinzip war er das auch. Ein riesiger, gigantischer U-Bahn-Tunnel mit dutzend Gleisen, dicht an dicht, nur durch schmale geteerte Fußwege getrennt, auf denen Menschen und Fays hin- und herliefen, auf blauen, schmucklosen Sitzbänken saßen und auf die einfahrenden Züge warteten. Was war das nur für ein krasser Unterschied zu der Welt, in der ich gelebt hatte, bevor alles im Chaos versunken war? Dies hier war so dunkel, düster, trostlos. Und doch hatte sich anscheinend jeder mit der neuen Situation abgefunden. Würde mir das auch gelingen in ferner oder naher Zukunft? Wenn ich mich erst einmal an mein neues Leben als nicht-mehr-magisches Wesen gewöhnt hatte?

Wir überquerten mehrere schmale Betonbrücken, die über die Gleise führten und stellten uns schließlich wartend an Gleis 1043 auf.

»Also Sophie, wie lange bist du schon wach?«, wollte Julia von mir wissen. Sie lehnte an einem Betonpfeiler und musterte mich aus ihren dunklen Augen, in denen ich wieder denselben grünen Schimmer wie zuvor erkannte.

»Wie bitte?« Ich tat so, als hätte ich ihre Frage nicht verstanden. Sie lachte auf.

»Jetzt komm, du weißt genau, was ich meine. Aus dem magischen Schlaf, wann bist du aufgewacht?«

Ich schluckte, überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte.

»Vor etwa drei Wochen«, sagte ich wahrheitsgetreu. Sie riss die Augen auf und starrte mich ungläubig an.

»Nicht dein Ernst?«

Ich sah auf den Boden.

»Krass«, stieß sie weiter aus. »Erst seit ein paar Wochen und dir wurde bereits eine Wohnung im Heim zugeteilt? Und du kannst dich schon so bewegen wie jetzt?«

Ich nickte und sie stieß ein anerkennendes Pfeifen aus.

»Also ich weiß noch, wie ich nach den ersten Wochen im Klinikum herumgeeiert bin. Im Rollstuhl haben sie mich herumgefahren, so schwach war ich. – Meinen Respekt, Sophie.«

An ihrem Blick sah ich, dass ihre Worte anerkennend und ehrlich gemeint waren. Ich wusste ja selbst, dass ich nicht normal war. Die Untersuchungen bei Dr. Hensel bewiesen das immer wieder aufs Neue. Er stellte noch immer seine sogenannten Anomalien fest, ohne mir zu sagen, wie diese genau aussahen – jedes Mal ein Indiz dafür, dass ich so schnell wie möglich einen Ausweg aus der Stadt finden musste. Es war ja nicht so, dass ich es nicht versucht hätte. Immer und immer wieder hatte ich Ausschau nach einem besonderen Aufzug gehalten, der nach oben führte – ganz nach oben, an die Oberfläche. Dorthin, wo das Tageslicht schien, wo es Vegetation gab und Tiere. Dorthin, wo nur eine Handvoll Menschen und Fays arbeiteten, auf den Feldern und Wiesen irgendwo oben. Dort, wo meiner Ansicht nach die Freiheit auf mich wartete.

Aber so sehr ich auch suchte, so sehr ich jeden einzelnen Zug beobachtete, diese Stadt war ein einziges, undurchsichtiges Labyrinth voller Tunnel, Kanäle, Zugschächte, Brücken, Wege und Stege. Unglaublich, was die Menschen in nur so wenigen Jahren geschaffen hatten und für mich ebenfalls unglaublich, dass so viele hier widerstandslos lebten. Natürlich, es gab zu wenig Platz auf der Erdoberfläche. Viel zu wenig für so viele Menschen. Aber was mir nicht in den Kopf wollte, war die Tatsache, dass niemand versuchte, eine Lösung für dieses Platzproblem zu finden.

»Hey, Schlafmütze«, riss mich da Lea aus meinen Gedanken. Sie stand mehrere Meter von mir entfernt und neben ihr fuhr soeben einer der grau-schwarzen, fensterlosen Züge ein.

»Komm in die Gänge. Es geht los!«

***

Die Fahrt in dem düsteren Zug, umgeben von unglaublich vielen Menschen und Fays, beleuchtet von seltsam flackernden Lichtern, dauerte etwa eine halbe Stunde. Gerne hätte ich gesehen, durch welche Tunnel wir fuhren, aber wegen der fehlenden Fenster blieb mir nichts anderes übrig, als genau wie alle anderen Fahrgäste auf die dunklen Zugwände zu starren. Manche schauten auch konzentriert auf ihren Unterarm. Letzteres taten sie aufgrund der winzig kleinen, in die Haut gepflanzten Metallchips, die ähnlich wie die glass files
funktionierten und über eine einzige Berührung Daten über dem Unterarm erscheinen ließen – die Smartphones der aktuellen Zeit, die alles in sich vereinten: Zeitung, Buch, Radio, TV, Internet, Navigation und viele andere Eigenschaften. Ich besaß keinen solchen Chip, obwohl es mir frei stand, mir einen einpflanzen zu lassen. Aber ich hielt es bei meinen aktuellen Plänen nicht für besonders förderlich, so ein Ding unter meiner Haut zu wissen, mit dem ich womöglich weltweit geortet werden konnte. So beschränkte ich mich auf ein tragbares, handyähnliches Gerät, ähnlich einem kleinen glass file, genannt
glass con.

Als wir ausstiegen, befanden wir uns in einem ähnlichen Bahngleisschacht wie dem, von dem aus wir gestartet waren, nur mit dem Unterschied, dass dieser hier grau und nicht blau gekachelt war. Ansonsten stand er in Größe und der Anzahl der Gleise und Brücken dem anderen in nichts nach. Auch hier herrschte reges Treiben, zahlreiche Menschen und Fays liefen zügig hierhin und dorthin, jeder schien sein Ziel zu kennen und dabei wenig Zeit zu haben. Ich fühlte mich inmitten dieser eingelebten Masse, die so selbstverständlich agierte, ein wenig verloren.

Also folgte ich schnell Lea, Netty und Julia hinaus auf einen der Fußwege, der entlang unseres Gleises führte. Bald jedoch bogen sie um eine dicke, massive Betonmauer in eine dunkle Gasse ein, in der orangefarbene Lampen ihr mattes Licht auf den Boden warfen. Unauffällig ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen, auf der Suche nach einem Weg, Schild, Zeichen, irgendetwas, das mir vielleicht einen Hinweis geben könnte, wo genau es an die Oberfläche ging. Aber natürlich fand ich nichts. Ich seufzte. Natürlich befanden sich die wenigen, besonderen Aufzüge nach oben nicht entlang eines düsteren Tunnels wie dem, den wir soeben durchquerten.

Lea drehte sich nach mir um und deutete meinen neugierigen, umschweifenden Blick völlig falsch.

»Hey, keine Angst. Das ist eine vollkommen normale Party in einer von der Gesellschaft zugelassenen Area. Es gibt wirklich keinerlei Grund zur Sorge.«

Die Gesellschaft. Aha.

Ich seufzte, wollte ihr sagen, dass ich keine Angst hatte, entschied mich aber anders.

»Ja, okay«, sagte ich nur und blieb augenblicklich stehen.

Wir waren um eine weitere Ecke gebogen und standen nun vor einem gigantischen, schmiedeeisernen Tor, über dem eine große Lampe prangte, welche sämtliche Ecken in der näheren Umgebung ausleuchtete. Eine Schlange von Fays und vereinzelt auch Menschen hatte sich davor gebildet, welche nur langsam voranrückte. Mein Blick wanderte erneut über den Bogen der Tür, auf dem in dicken, verzerrten Buchstaben der Schriftzug Wild Zone zu lesen war.

»Geil, oder?« Unbemerkt war Julia näher an mich herangetreten.

Ich nickte und beäugte kritisch die beiden großen, breitschultrigen Muskelpakete, die jeden einzelnen Passanten genau kontrollierten. Sofort zog ich meinen neuen Ausweis aus der Hosentasche, den ich beim Einzug in das Heim erhalten hatte und der nur aus einer kleinen dicken Glasplatte bestand. Ein leichter Druck auf die Platte genügte und mein Geburtsdatum – das ich um ganze zwei Monate und fünf Tage nach hinten verlagert hatte, um meine Identität als Sophie Kramer zu verschleiern – wurde in die Luft projiziert und ich hatte schockiert feststellen müssen, dass ich mittlerweile 139 Jahre alt war. Daneben war mein Aufwachdatum zu lesen, sprich das Datum, an dem ich aus dem magischen Schlaf erwacht war. Mein jetziges Alter jedoch wurde durch die Jahre meiner Geburt bis zu meiner Beltane-Erweckung als Fairy ausgewiesen, sprich ich war wieder 18, genauso alt wie damals, als Taylor mich in Lloret de Mar aufgelesen hatte. Von Dr. Hensel wusste ich, dass Fays wieder genauso alterten wie normale Menschen, aber im Prinzip spielte es keine Rolle, wie alt ich im Moment war. Gerade zählte nur eins: Dass die Welt im Begriff war zu sterben. Das fühlte ich und niemand schien auch nur den geringsten Ausweg aus dieser Situation zu suchen. So hatte es für mich zumindest den Anschein.

Langsam rückten wir Stück für Stück nach vorn, unterzogen uns schließlich den kritischen Blicken der beiden Türsteher, ohne Zweifel Menschen. Sie besaßen keine Tätowierungen auf der Stirn und ihnen fehlte auch sonst jegliche magische Aura, die ich oft an Fays feststellte. Eine Aura, die zeigte, dass sie mit etwas Magischem in Berührung gekommen waren, welches ihr gesamtes Leben für immer verändert hatte.

Die Guards kontrollierten uns genau, prüften unsere Ausweise und winkten uns dann mit einem kurzen Kopfnicken durch.

Augenblicklich befanden wir uns auf einem großen Platz voller Menschen und Fays, die alle wild aufgekratzt durcheinanderredeten und jetzt hörte ich es auch, das Wummern von Bässen, welches aus sämtlichen Richtungen zu kommen schien.

Lea deutete auf eine Art breite Straße, welche links und rechts von vielen bunten Lichtern, hohen Säulen, unzähligen Türen, Toren und Fenstern gesäumt wurde. Irgendwie fühlte ich mich wie in der Winkelgasse von Harry Potter, nur mit dem Unterschied, dass die Läden oder wie auch immer man die einzelnen Lokale bezeichnen mochte, von zuckendem Stroboskoplicht beleuchtet wurden und aus jedem eine andere Musik zu kommen schien.

»Wie immer ins Cut Eye?«, fragte Lea aufgeregt und linste bereits auf einen Laden ganz in der Nähe.

»Hm, ich wollte eigentlich ins Jimbos. Aber das scheint schon voll zu sein«, stellte Netty stirnrunzelnd fest und blickte auf eine Bar, vor der sich ähnlich wie vor dem Tor eine lange Schlange gebildet hatte.

»Dann eben ins Cut Eye.« Julia deutete auf eine Reklametafel, die blau und grün aufleuchtete, und grinste dann Lea verschwörerisch an. »War ja klar.«

Ich sah, wie Lea rot wurde und verlegen den Blick senkte.

»Da hofft wohl jemand, einen gewissen Secret Officer wieder zu treffen, hm?« Netty zog vielsagend die Augenbrauen hoch und stieß Lea in die Seite, die nun komplett rot im Gesicht war.

»Und wenn schon? Was ist schon dabei! Er war doch süß, oder nicht?«

Netty und Julia lachten und auch Lea fiel schließlich in ihr Lachen ein. Ich musste unwillkürlich grinsen. Langsam fing ich an, es zu genießen, wieder mit Freundinnen auszugehen und zu feiern, gemeinsam zu lachen und einander zu necken. Ja, es war grotesk und auch irgendwie seltsam, aber nach all der Zeit, in der ich eine verfolgte und gejagte Urfairy gewesen war, in der ich eine Mission nach der anderen hatte erfüllen müssen, war ich froh, wieder ein wenig Normalität im Leben erfahren zu können.

Die drei rissen mich aus meinen tiefsinnigen Gedanken, indem sie mich kurzerhand sanft an der Schulter packten und vor sich her in Richtung des Lokals schoben.

Das Innere war in schummriges, rauchiges, bläuliches Licht getaucht, in dem man gerade so viel wie nötig erkennen konnte. Wir schoben uns an Stehtischen und Sitznischen vorbei, um die sich Fays und Menschen gruppierten und stellten uns schließlich an den Tresen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Lea aufgeregt auf ihrem Handgelenk herumwischte und dann mit leuchtenden Augen aufsah.

»Ist er hier?«, fragte ich dicht an ihrem Ohr und ihr Blick verriet alles. Ich lächelte und erinnerte mich an das wohlig warme Gefühl in meiner Brust, dass ich stets empfunden hatte, wenn ich Taylor in meiner Nähe wusste. Taylor. Schon allein der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich. Es tat so weh, an ihn zu denken, denn immer dann durchzuckten schreckliche Bilder meinen Kopf. Bilder der Zerstörung, des Hasses, ein Gefühl der Wut in mir, die Fassungslosigkeit, Resignation …

Ich schüttelte den Kopf und blickte erneut auf Lea, die sich mittlerweile suchend umsah. Dann wurde sie wieder puterrot und deutete mit einem Kopfnicken in eine bestimmte Richtung.

»Da ist er!« 


Ich drehte den Kopf und augenblicklich verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht. Stattdessen merkte ich selbst, wie ich jegliche Farbe verlor und den jungen Mann, der sich zielsicher auf Lea zubewegte, sprachlos anstarrte.

Natürlich erkannte ich ihn sofort. Er sah seinem menschlichen Ich sehr ähnlich. Viel mehr als dem Fairy-Ich, das ihm so viel Unglück gebracht hatte und er sah gut aus, unglaublich gut sogar. Er war muskulöser als ich ihn in Erinnerung hatte, seine Haare rabenschwarz, das Gesicht markant. Er wirkte reifer, erfahrener und doch blitzte da das so bekannte Schelmische in seinen Augen auf, das mir so vertraut war, und das ich in den letzten Monaten, die wir gemeinsam verbracht hatten, vermisst hatte.

Er erkannte mich im selben Augenblick wie ich ihn. Seine Bewegungen stockten, aber er fing sich schneller wieder als ich, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er vielleicht damit gerechnet hatte, mich zu treffen? War das möglich?

Als er mich erreicht hatte, war wider Erwarten ich es, die zuerst sprach.

»Ralph.« Es war mehr ein Flüstern und dennoch hatte er es gehört. Er lächelte, warm, freundlich, wie früher, vor dem Samhain-Fest, dem Anfang vom Ende, bevor er ein Shuk geworden war.

»Sophie.«
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Tropf.

Tropf.

Tropf.

Ich wurde von diesem nervenaufreibenden Geräusch geweckt, das sich durch sämtliche Sinne und Nerven bohrte, und das, obwohl es doch ein so gewöhnliches, fast schon banales Geräusch war. Das Tropfen von Wasser, langsam, stetig, beruhigend. Doch innerhalb meines Kopfes, ja meines gesamten Körpers, löste das kontinuierliche Plopp
eine derart heftige, schmerzende Reaktion aus, dass ich nicht anders konnte, als für einen Moment laut aufzuschreien. Meine eigene Stimme hallte seltsam intensiv wider, als käme sie von allen Seiten, und ich schlug die Augen auf.

Ich rieb mir den Kopf, ignorierte das dumpfe Pochen in meinem Arm und setzte mich mühsam auf. Mein gesamter Körper schmerzte, doch das war es nicht, was mir Sorgen bereitete. Was mich wirklich verwirrte, war die Tatsache, dass ich absolut nicht wusste, wo ich mich befand, wie ich hierhergekommen war, ja, was überhaupt geschehen war. Alles, an das ich mich erinnerte, war dieser Kuss zwischen Taylor und Rose und dieser unglaubliche Schmerz in meinem Herzen, von dem ich glaubte, er würde meinen gesamten Körper von innen heraus auffressen. Diese Qual hatte meinen Verstand vernebelt und ich hatte nur noch eines gesehen: Rache, Wut, Hass. Diese Gefühle übernahmen meinen Körper und lösten schließlich das aus, was ich eigentlich die ganze Zeit über hatte bekämpfen wollen: die unkontrollierte Entfesselung meiner gesamten Kräfte, die schließlich zum Tod der Prinzessin und damit zur Zerstörung der Erde geführt hatte.

Die Frage war nun, wieso befand ich mich nicht als Wiedergeburt in einem neuen Körper, in einer neuen Welt? War der Fluch etwa doch gebrochen worden? 


Ich blickte an mir herab. Mein Körper steckte in einem zerfetzten Lumpen, der vielleicht einmal ein Kleid gewesen war, jetzt jedoch an vielen Stellen zerrissen, löchrig, grau und vergilbt war. Entfernt erinnerte dieses Kleidungsstück an das Abendkleid, das ich eben zu jenem schicksalhaften Beltanefest getragen hatte. Meine Haare waren staubig, fühlten sich verfilzt und struppig an und meine Haut war an vielen Stellen seltsam blutig verschmiert, was von Wunden zeugte, die jedoch bereits verheilt waren.

Als sich meine Augen langsam an das düstere Licht gewöhnt hatten und sich auch die Schmerzen in meinem Kopf Stück für Stück legten, warf ich einen Blick auf meine Umgebung.

Graues Felsmassiv, spitz zulaufende, herabhängende und vom Boden aufsteigende Tropfsteinsäulen, Stalagmiten und Stalaktiten, stellenweise Pfützen. Ich stöhnte auf, rieb mir den Kopf. Feuchte, kalte, stickige Luft und das Schlimmste war, es schien nirgends einen Ausgang zu geben aus dieser düsteren Höhle, die vermutlich meine Rettung und mein Grab in einem darstellte.

Dann fiel mein Blick auf einen dunklen Umriss am Boden, direkt hinter einer der größeren, vom Boden aufragenden Säulen. Etwas wie ein kurzer elektrischer Schlag fuhr durch meinen Körper. Unmöglich! Nein, das konnte nicht wahr sein. Wie um mich zu vergewissern, dass ich mir den Schatten nicht einbildete, rieb ich mir die Augen, schloss und öffnete sie wieder.

Nein, er war immer noch da.

Vorsichtig kroch ich auf allen Vieren näher an die Silhouette heran, die sich beim Näherkommen genau als das herausstellte, was ich vermutet hatte. Einen ebenso mit Blessuren und blutigen Kratzern übersäten Körper, der in einem ähnlich zerfetzten, vergilbten Fetzen Stoff steckte und sich nicht rührte. Schwarze, lange Haare bedeckten das Gesicht, doch ich musste nicht sehen, wer dort vor mir lag. Ich hatte sie bereits erkannt, als ich nur ihren Umriss wahrgenommen hatte.

Tanian.

Bilder eines Kampfes prasselten auf mich ein.

Eines Kampfes inmitten einer goldenen Arena, den ich gewonnen hatte und doch auch wieder nicht. Ihr Plan war aufgegangen. Sie hatte sich an mir gerächt, an uns allen. An allen Fairies und allen Menschen.

Die Frage war jetzt nur, was machten wir beide hier?

War das eine Art Zwischenwelt? Eine Wartehalle, bis wir in anderen Körpern wiedergeboren wurden und sich der Kreislauf ein weiteres Mal wiederholte?

Aber es fühlte sich anders an. Ich war nicht einfach nur eine Seele. Ich steckte in einem Körper aus Fleisch und Blut und es war nicht nur ein Körper, es war mein Körper, mein eigener. Cayugas Körper.

Und er war stärker als je zuvor. Ich befühlte mein Gesicht. Es war zart und glatt, ich strich über mein Haar, welches mittlerweile wieder geschmeidig und weich durch meine Finger glitt, nicht mehr struppig, zerzaust und verfilzt. Ich spürte, wie meine Muskeln mit jeder Sekunde stärker wurden, war in der Lage, mich jetzt ohne Schmerzen komplett aufzurichten.

Ja, ich war definitiv wieder Herr über mich, ohne einen fremden Körper benutzen zu müssen. Zum ersten Mal seit so vielen Jahrhunderten, Jahrtausenden war ich wieder ich, ohne fremde Gefühle und Emotionen. Ohne fremde Gedanken. Doch im selben Augenblick kam mir mein letzter Wirt in den Sinn.

Sophie.

Ich schloss die Augen und sofort hatte ich das Gefühl, wieder mit ihr vereint zu sein. Ich spürte ihre Seele, ihre Verletzlichkeit, aber auch ihre Stärke, ihre besonderen Gefühle – ja vor allem ihre Gefühle. Ich lächelte unwillkürlich und konnte zu meiner Verwunderung eine Träne nicht zurückhalten. Ihre einzigartigen Gefühle für diesen jungen Mann, Taylor, die sogar mich selbst überwältigt hatten und meine eigenen Gefühle für den Engel in den Hintergrund gedrängt hatten. Ich war so sehr mit ihr verbunden gewesen wie noch mit keinem Körper zuvor. Sie war in der Tat etwas Besonderes, einzigartig, ein Juwel unter den Seelen.

Ich hätte sie so gerne beschützt und doch wusste ich, dass sie tot war.

Es war eine Gewissheit, der ich mich nicht entziehen konnte. Wenn ich in meinem eigenen Körper steckte, musste sie tot sein. Mit Sicherheit war sie mit den anderen Menschen untergegangen, genauso wie die Erde.

Wieder eine Welt, die die Fairies auf dem Gewissen hatten.

Ich warf einen Blick hinüber zu Tanians Körper, der noch immer vollkommen reglos auf dem Boden lag. Vielleicht war das meine einzige Chance, zu retten, was zu retten war. Ich musste sie töten. Schon wieder.

Aber war dies überhaupt möglich? Wenn ich richtig lag, war sie ebenso wieder alleiniger Herrscher über ihren Körper und das wiederum bedeutete, dass wir unsterbliche Urfairies waren. Wie konnte ich sie dann töten? Wie konnte mir das gelingen? Und würde das den Fluch überhaupt aufhalten? 


Der Kuss kam mir wieder in den Sinn. Der Kuss der Prinzessin mit ihrer wahren Liebe. Ich seufzte, strich mir über die Haare. Eigentlich hätte das den Fluch doch aufheben sollen! Aber auf der anderen Seite hätte die Prinzessin auch nie sterben dürfen, zumindest nicht vor ihrem zwanzigsten Geburtstag. Verdammt, verdammt, verdammt. Was war nur geschehen? Wo befanden wir uns? Und wo waren meine anderen Schwestern? Waren Tanian und ich etwa die letzten verbliebenen Fairies? Aber wieso? Wir waren doch allem Anschein nach Ursprung und Auslöser der Katastrophe.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und starrte wieder zu ihr hinüber. Ich wusste, ich würde nie wieder eine bessere Gelegenheit bekommen, um mich an ihr zu rächen, sie zu bestrafen für all das, was sie den Fairies, den Menschen und so vielen Seelen angetan hatte. Sophie. Erneut musste ich an sie denken. War es richtig gewesen, mich für sie zu entscheiden? Was wäre gewesen, wenn ich einen anderen Körper gewählt hätte? Wenn ich jemanden genommen hätte, der sich nicht ausgerechnet in den Fairy verliebte, der für die Prinzessin bestimmt war?

Ein Wort kam mir in den Sinn.

Schicksal.

Immer wieder Schicksal. Ein mächtiges Wort. Mächtiger als die Liebe, wie sich am Ende herausgestellt hatte.

Doch stimmte das? Vielleicht war noch nicht alles verloren. Es gab einen Grund, weshalb ich und auch Tanian hier waren. Der Ursprung, die Quelle des Fluches.

Ich stand auf und ging langsam hinüber zu meiner schlafenden Schwester.

Mit Sicherheit gab es einen Grund, weshalb wir beide hier waren und weswegen ich vor ihr aufgewacht war, weshalb ich schon wieder stark und sie noch schwach war.

Ich ging neben ihr in die Hocke und strich ihr vorsichtig eine der schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie war schön, so schön wie alle Fairies. Aber unter den Schönen fiel niemand auf, unter ihnen waren alle gleich. Auch Tanian. Auch ich.

Ich stieß sie vorsichtig in die Seite. Alles in mir schrie danach, sie in Ruhe zu lassen, sie schlafen zu lassen, wer weiß, vielleicht würde sie hier für immer liegen. Doch da begann sie zu stöhnen und sich zu räkeln.

Ich versteifte mich, biss die Zähne zusammen, wartete ab.


KAPITEL
8 – SOPHIE
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Wir standen uns gegenüber, starrten uns wortlos an und Millionen Fragen brannten auf meinen Lippen, doch ich war unfähig, sie zu stellen. Stattdessen sah ich ihn einfach nur an, blickte in das mir so bekannte Gesicht und konnte es nicht glauben. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er gestorben war. Von den dunklen Jägern heimtückisch ermordet und dennoch stand er nun vor mir – sein menschliches Ich zumindest, aber das bedeutete auch, dass irgendwo seine Fairy-Seele schlief, was wiederum hieß, dass er eindeutig überlebt hatte. Aber wie? Was war geschehen? Und weswegen war er hier?

Mein Blick flog hinüber zu Lea, die nicht sehr glücklich über Ralphs und mein Wiedersehen zu sein schien, wie die missmutigen Blicke verrieten, die sie uns zuwarf. Aber sie wirkte gefasst, hatte die Hände ineinander verschränkt und wartete ab.

»Ist sie das?«, fragte sie schließlich und wandte sich direkt an Ralph, welcher nickte.

»Ja, ich danke dir«, erwiderte er und umarmte sie. Sie schloss die Augen, genoss seine Berührung sichtlich und ich schaute für einen Moment nach unten.

Als er sich von ihr löste und sich wieder mir zuwandte, bemerkte ich ihren besorgten Blick. Ich schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass Ralphs und meine Vergangenheit nicht dieser
Natur gewesen war, doch der Ausdruck in ihren Augen zeigte mir, dass sie mir nicht glaubte. Sie wandte sich wortlos zur Bar und bestellte sich einen Drink.

Ralph deutete mit einem Kopfnicken ebenfalls dorthin, doch ich schüttelte den Kopf. Mir war die Lust auf Party und Alkohol vergangen. Jetzt wollte ich Antworten. Ich machte eine Geste Richtung Ausgangstür. Er atmete tief durch, warf einen Blick auf Lea.

»Lass mich nur kurz mit ihr reden, ja?« 


Ich nickte und beobachtete, wie er sich zu meiner Mitbewohnerin an die Bar stellte und leise und eindringlich auf sie einredete. Sie zuckte lediglich mit den Schultern und nickte schließlich. Dann schenkte sie mir einen kurzen Blick, wandte sich aber schnell wieder ab.

Kurz darauf kehrte Ralph zu mir zurück, legte mir behutsam eine Hand zwischen die Schulterblätter und bugsierte mich aus dem Lokal.

Sobald wir draußen in der belebten Gasse standen, drehte ich mich zu ihm um.

»Was …? Wie …?«, setzte ich an. Zu viele Fragen schossen mir durch den Kopf und aufgrund meiner aufgewühlten Emotionen war es mir nicht möglich, auch nur eine davon in klare Worte zu fassen.

»Nicht hier«, unterbrach er mein Gestammel und drehte mich wieder mit dem Kopf nach vorn.

***

Ein weiterer Zug, diesmal grau-schillernd, aber wie alle Züge der U-City ohne Fenster, brachte uns tiefer ins Herz der Stadt. Ich hatte mich einmal hierher wagen wollen, aber aufgrund der vielen undurchsichtigen, verwirrenden Wege, Tunnel, Straßen, Brücken und Stege hatte ich den Rückweg angetreten. Doch ich hatte fest vorgehabt, dorthin zurückzukehren, wenn ich mich besser orientieren konnte und halbwegs einen Platz in dieser Gesellschaft gefunden hatte.

Wir fuhren etwa eine Stunde mit der Bahn, eine Stunde, in der mir so viele Dinge durch den Kopf gingen und ich ihm alle möglichen Fragen stellen wollte. Doch Ralph wies mich an zu schweigen, mit Blick auf die vielen Mithörer in der Umgebung, und ich hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl.

Ohne ein erklärendes Wort führte er mich durch eine gigantische Bahnhofshalle und ich war unendlich froh darüber, ihn an meiner Seite zu haben, der mich – so kam es mir beinahe vor – im Zickzack durch hell beleuchtete Straßen und Gassen geleitete, über eine breite Brücke, durch weitere, ebenfalls gut beleuchtete Tunnel, bis wir vor einem großen Tor standen. Ralph zückte einen dünnen Ausweis, hielt ihn vor einen Scanner und das Tor öffnete sich. Im Inneren befand sich zunächst eine große Aula mit Empfangstresen und vielen Aufzügen, die in höhere Etagen führten. Sein Wohntrakt, wie Ralph mir erklärte – und ich staunte, da dieser so ganz anders war als meiner, viel heller, schöner, komfortabler und vor allem eines: größer. Über einen verchromten Aufzug fuhren wir mehrere Etagen nach oben, bis wir vor der Nummer 101289 standen, Ralphs Wohnung, welche er sich mit keinem einzigen Mitbewohner teilen musste, wieder ein Indiz dafür, dass er mir um einiges voraus war. Als wir eintraten, blieb mir für einen kurzen Moment der Mund offen stehen. Vor mir lag ein großer Wohnraum mit beigen, eleganten Möbeln, einem ovalen Glastisch, daneben eine Esstischgruppe mit weißen, hohen Stühlen. Es gab eine wunderschöne Küche mit blank polierten Oberflächen sowie mehrere weiße Türen, die in andere Zimmer führten. Aber das wohl Beeindruckendste war, dass es hier Fenster gab. Fenster mit hellen Vorhängen und einem Ausblick auf gigantische Wolkenkratzer, allesamt in den schönsten Farben beleuchtet und darüber strahlte ein herrlicher Sternenhimmel. Fasziniert trat ich an die Scheiben und legte vorsichtig einen Finger an das Glas.

»Wie …?«, setzte ich an und Ralph grinste.

»Einfach nur eine gigantische Projektion.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und nickte.

Er hatte sich in der Zwischenzeit eine klare Flüssigkeit in ein großes Glas gefüllt und fragte, ob er mir auch etwas anbieten dürfe. Ich nickte und bat um ein Glas Wasser. Dann nahm ich auf dem bequemen Sofa Platz und sah mich verstohlen um. Es war seltsam. Als Fairy hatte ich oft in unglaublich luxuriösen Suiten gelebt und bald schon nicht mehr darüber nachgedacht. Jetzt, nach nur einer Woche in einer nicht ganz so komfortabel ausgestatteten Wohngemeinschaft, sah ich plötzlich, was ein bisschen Raum für sich, kombiniert mit bequemen, sauberen Möbeln und vor allem einer traumhaften Aussicht, auch wenn sie falsch war, bedeuten konnten.

»Wieso bist du nicht tot?« Ich platzte vor Neugier und stellte die für mich im Moment brennendste Frage.

Er lächelte jedoch nur und winkte ab. »Ich war nie tot, aber dazu später. Was möchtest du noch alles wissen?«

Ich biss mir auf die Lippen. Das war nicht die Antwort, die ich erwartete hatte, aber dann würde ich eben später noch einmal darauf zurückkommen.

»Wie lange bist du schon wach? Und wie kommt es, dass du in so einer Mega-Bude lebst?«

»Ich bin im Jahr 114 nach der Apokalypse aufgewacht«, antwortete Ralph sofort, als hätte er geahnt, dass dies eine meiner ersten Fragen sein würde. »Also bin ich mittlerweile ganze fünf Jahre älter als du.«

Er grinste und ich zog die Augenbrauen verständnislos hoch.

»Ich nehme an, auf deinem Ausweis steht, du bist erst achtzehn? So alt wie vor deiner Verwandlung?«

Ich nickte.

»Siehst du und laut meinem Ausweis bin ich mittlerweile dreiundzwanzig.«

Ich sah ihn intensiv an und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er tatsächlich älter schien. Ich konnte nicht genau sagen, was, aber er wirkte reifer, beinahe erwachsen, wenn man das von Ralph überhaupt je behaupten konnte. Allerdings hatte er in den wenigen Jahren als Fairy einiges durchgemacht, genau wie ich und viele andere.

»Das heißt, es stimmt, dass wir jetzt wieder wie ganz normale Menschen altern?«, fragte ich, aber es war eigentlich mehr eine Feststellung.

Er nickte. »Ja.«

Wir schwiegen kurz, dann beantwortete er meine nächste Frage.

»Ich arbeite seit zwei Jahren hier im Hochsicherheitstrakt der Stadt und wie du dir vorstellen kannst, ist dieser Job richtig gut bezahlt.«

Ich runzelte die Stirn. »Hochsicherheitstrakt? Was bedeutet das?«

Er seufzte. »Glaub mir, es hört sich toller an, als es ist. Genauer gesagt bewache und kontrolliere ich den lieben langen Tag Monitore, sorge dafür, dass kein Unbefugter meinen Trakt betritt und – nun – langweile mich eigentlich sehr oft.«

Wieder grinste er schelmisch, dann sah er mich ernst an. Sein Blick bohrte sich förmlich in mich hinein, bis er plötzlich zu Boden sah und hörbar durchatmete.

»Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich mir diesen Tag herbeigesehnt habe.«

Auf meinen fragenden Blick hin, fügte er hinzu: »Den Tag, an dem ich einen von euch wiedersehe, lebendig, wach und mit euch sprechen kann.«

Wieder erwiderte ich nichts und er fuhr einfach fort.

»Ich wachte ursprünglich in einer anderen U-City auf, verbrachte dort meine ersten Jahre in einem Betreuungsheim, qualifizierte mich schließlich als Soldat und wurde letztendlich vor zwei Jahren hierher versetzt in den Hochsicherheitstrakt – ein Glückstreffer.«

Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Bereits in der alten City habe ich das dort befindliche Hospital sowie die Betreuungsheime nach bekannten Gesichtern abgesucht, vor allem nach dir und …«

Er machte eine kleine Pause, zögerte, bevor er den Namen aussprach.

»Lila.«

Ich nickte und sah gespannt auf. »Ich nehme an, du hast sie nicht gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. Dann sah er mir wieder tief in die Augen. »Aber bereits nach wenigen Monaten in dieser U-City habe ich dich gefunden.«

Ich verschluckte mich beinahe an dem Schluck Wasser, den ich eben genommen hatte, dann verstand ich.

»Du hast mich im Hospital entdeckt? Als ich noch geschlafen habe?«

Er nickte. »Und du glaubst ja gar nicht, wie froh ich war! Endlich ein bekanntes Gesicht inmitten von all diesen unbekannten Fays und Menschen. Das Problem war nur, ich wusste nicht, wann du aufwachen würdest. Eine Fay zu wecken ist unmöglich, wir müssen von allein aufwachen, aber niemand weiß, wann genau eine Fay erwacht, beziehungsweise welche Faktoren dafür ausschlaggebend sind. So blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.«

Ich nickte und bedeutete ihm fortzufahren.

»Ich habe eine Krankenschwester angewiesen, mich sofort zu benachrichtigen, wenn es soweit ist, was sie auch getan hat, allerdings zu spät. Wie ich gehört habe, wurdest du innerhalb von wenigen Wochen entlassen?«

Er wartete gespannt meine Antwort ab. Als ich nickte, zog er anerkennend die Augenbrauen hoch.

»Kaum zu glauben. Schätze, so schnell hat sich noch nie jemand vom magischen Schlaf erholt. Aber hey, wir sprechen hier auch nicht von irgendjemandem.«

Er sah mich schelmisch an und ich wusste genau, worauf er anspielte.

»Ich bin nicht mehr Cay…«, setzte ich an, doch ein warnender Blick seinerseits ließ mich schnell verstummen.

»Schsch«, zischte er. »Sprich diesen Namen nicht aus.«

Er blickte sich verschwörerisch um und auch ich begann die Wände und Türen genauer anzusehen.

»Hier hat alles Augen und Ohren. Du musst sehr vorsichtig sein, bei allem, was du sagst und tust.«

Ich nickte und sah mich noch immer unsicher um. Was zum Teufel ging hier vor? Mit jeder Sekunde, die ich länger in dieser Gefängnisstadt unter der Erde blieb, desto drängender wurde das Gefühl, von hier verschwinden zu müssen.

»Jedenfalls habe ich zu spät erfahren, dass du entlassen wurdest und niemand konnte mir mitteilen, in welches Betreuungsheim du eingezogen bist.«

»Und wie hast du mich gefunden? Über Lea?«

Er nickte. »Das war zugegeben ein sehr, sehr glücklicher Umstand. – Vor ein paar Tagen habe ich sie zufällig in einer Bar in der Wild Zone kennengelernt und sie plapperte munter drauf los und erzählte mir, dass sie eine neue Mitbewohnerin hätte. Als sie mir deinen Namen nannte, konnte ich es kaum fassen. Ich war mir sicher, das musstest du sein. Es war ein Leichtes für mich, sie davon zu überzeugen, dich am Wochenende mit in die Zone
zu bringen. – Und tadah, da warst du heut auch schon!«

Ich grinste, dann wurde ich wieder ernst, sah ihn an. Es war so merkwürdig, hier neben ihm zu sitzen und wie früher mit ihm zu reden. Fast, als wäre seit der Zeit vor unserer Verwandlung kein Tag vergangen, als befänden wir uns immer noch gemeinsam auf der Akademie, der MS Fairytale, in Ausbildung, voller Freude und Erwartung auf unser zukünftiges Leben als magisches, übernatürliches, mächtiges Wesen. Wie sehr wir uns doch getäuscht hatten!

»Bitte Ralph, sag mir, wie kommt es, dass du überhaupt noch am Leben bist? Sind vielleicht andere, tote Fairies auch als Fays wiederauferstanden? Natascha vielleicht? Evangeline?« Hoffnung schwang in meiner Stimme mit.

Er nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seinem Glas. Würde er mir endlich sagen, was damals wirklich geschehen war?

»Nein, dass ich noch lebe, hat einen ganz einfachen Hintergrund.« Er sah auf und sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Wie gesagt, ich war nie tot.«

»Aber das kann nicht sein! Ich habe genau gesehen, wie die Dunklen Jäger dich getötet haben! Und auch danach warst du wie vom Erdboden verschluckt! Du warst auch nicht auf Auroras Beltane-Zeremonie!« Ich erschrak beinahe selbst über den plötzlichen aufbrausenden Ton in meiner Stimme.

Ein verschmitzter Blick stahl sich auf sein Gesicht. »Irrtum, die Jäger haben mich nicht getötet, sondern verschleppt.«

»Verschleppt? Ja aber, wohin denn und wieso hätten sie so etwas tun sollen?«

»Hast du je herausgefunden, was die Dunklen Jäger wirklich sind, beziehungsweise waren?«, beantwortete er meine Frage mit einer Gegenfrage.

Ich schwieg, schüttelte auch nicht den Kopf, aber das war ohnehin Erklärung genug für ihn.

»Die Dunklen Jäger waren besonders ausgebildete, magisch transformierte Witchdrawal.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und war für einen Moment sprachlos. Magisch transformierte Witchdrawal? Das erklärte vor allem, wie diese Monster jedem magischen Wesen die Energien hatten entziehen können – sogar den Engeln.

»Witchdrawal? Aber was wollten sie mit dir?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Tja, sie hatten sich den falschen Fairy geschnappt.«

Jetzt ging auch mir ein Licht auf. »Verstehe, sie haben dich mit Lila verwechselt.«

Er nickte. »Genau. Sie hatten einen Witchdrawal in deiner Nähe lokalisiert und gingen – wieso auch immer – davon aus, das müsste ich sein. Als sie ihren Irrtum schließlich feststellten und mich zurück zu den Fairies bringen wollten, war es zu spät. Als wir Beltana erreichten, brach kurz darauf die Apokalypse aus.«

Betreten sahen wir beide zu Boden.

»Alles, woran ich mich noch erinnern kann, ist, dass sich so etwas wie eine magische Glocke über die Insel legte und uns Fairies vor dem größten Schaden durch die Natur schützte.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Wie bitte? Glocke?

»Was hast du da gesagt?«

Jetzt war es an ihm, mich verwirrt anzusehen. »Na ja, es war keine Glocke aus Glas. Vielmehr eine gigantische, energetische Schutzhülle. Ich nahm an, dass die Urfairies sie geschaffen haben, um ihre Spezies zu schützen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da war keine energetische Hülle. Ich …«

Ich brach ab. Wie viel wusste er über das, was dort auf der Insel geschehen war? Wusste er, dass ich der Auslöser der Katastrophe gewesen war?

»Aber du warst doch dort, Sophie, du musst doch gesehen haben, was geschehen ist? Ich meine, schließlich warst es du …«

Er stockte und ich schloss für einen Moment die Augen. Er wusste es natürlich.

»Gerade deswegen weiß ich, dass es keine energetische Schutzhülle gab.«

Er runzelte die Stirn. »Doch, die gab es und sie sorgte dafür, dass die gesamte Insel Beltana nahezu fünfzig Jahre lang unbemerkt blieb. Diese Kuppel wachte über die schlafenden Fairies und Fays. Wieso sie letztendlich zerbrach, weiß niemand. Tatsache war jedoch, dass wie gesagt etwa fünfzig Jahre nach der Apokalypse die Menschen die schlafenden Wesen auf der Insel entdeckten. Sie hielten sie zunächst für tot, aber zum Glück überprüften sie die Vitalfunktionen und stellten diesen seltsamen Schlaf fest. Sie nahmen die Körper mit in die U-Cities und bald darauf erwachten die ersten Fays und konnten den Menschen Auskunft über all das geben, was wirklich mit der Erde geschehen war. Natürlich glaubten ihnen die Menschen zunächst nicht, aber da einige Fays offensichtlich noch über geringe magische Fähigkeiten verfügten, kamen sie ins Grübeln. Heutzutage glaubt uns die Mehrheit, wenn auch widerwillig.«

Ich fuhr mir mit einer Hand über den Mund. Meine Gedanken hingen noch immer an einem anderen Detail: Eine energetische Kuppel, die die Insel und alle darauf befindlichen Fairies über fünfzig Jahre lang geschützt und vor den Menschen verborgen hatte. War diese Kuppel etwa die Lösung? Aber wer hatte sie geschaffen? Keine der Urfairies, dessen war ich mir sicher. Cayugas Schwestern hatten tatenlos mit angesehen, wie ich durchgedreht war und schließlich die Prinzessin getötet hatte. Nein. Sie waren es nicht gewesen. Wer dann? Die Engel? Aber Azarael war die ganze Zeit an meiner Seite gewesen, bis ich … Ja, bis ich bewusstlos geworden war. An keines der Geschehnisse danach hatte ich eine Erinnerung. Es war durchaus möglich, dass Azarael diese Kuppel geschaffen hatte, um insbesondere mich, beziehungsweise Cayuga zu schützen. Aber wieso war diese Kuppel dann zusammengebrochen?


KAPITEL
9 – CAYUGA
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Sie begann zu blinzeln, stöhnte. Dann schlug sie die Augen auf. Mein Herz raste, doch ich verharrte stocksteif neben ihr, wartete ab, registrierte jede ihre Bewegungen, doch am intensivsten war das Grün ihrer Pupillen, in das ich tauchte. Wachsam musterte sie ihre Umgebung, ihr Blick richtete sich auf mich, veränderte sich, wurde strenger, schärfer. Ich wusste, was ihr im Moment für Gedanken durch den Kopf gingen, dieselben vielleicht, die mich beschäftigt hatten, kurz nachdem ich aufgewacht war. Sie versuchte sich aufzusetzen, einige Zentimeter von mir wegzurollen, doch ihr Stöhnen verriet mir, dass ihr Körper noch nicht so recht mitspielte. Ich hätte ihr helfen, vielleicht ihren Rücken stützen sollen, doch ich blieb starr in meiner hockenden Position, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet. Sie hustete, keuchte.

»Verdammt!«, stieß sie schließlich aus und rieb sich den Kopf – genau wie ich es getan hatte.

Unwillkürlich zuckte ich zusammen, hatte mich jedoch sofort wieder unter Kontrolle, beobachtete sie. Mein gesamter Körper war angespannt, wartete auf ihre weiteren Reaktionen. »Was hast du mit mir gemacht?«, sagte sie schließlich, als es ihr gelungen war, sich aufzusetzen.

Sie klopfte Staub und Dreck von der zerschlissenen, grauen Kleidung und ihr Blick wanderte umher.

»Ich?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch.

»Natürlich du! Wer sonst? Du hast doch die Erde zerstört.«

Ich runzelte die Stirn. Woher wusste sie davon? Sie war doch tot gewesen oder doch nicht?

»Das war doch immer dein Ziel, nicht wahr?«

»Mein Ziel war, dass wir Fairies endgültig vernichtet werden. Das hatte ich vor. Nicht, dass wir jetzt hier in einer Höhle sitzen und …«

Sie stutzte, verstummte, runzelte die Stirn. Es war, als horchte sie in sich hinein, denn ihr Blick war irgendwie verklärt.

»Wieso befinde ich mich nicht in einem menschlichen Körper?«

Ich atmete tief ein und aus und versuchte, ihr Verhalten zu entschlüsseln. Entweder war sie genauso ahnungslos wie ich, oder aber – und darauf tippte ich eher – sie spielte die Unwissende, um mich in Sicherheit zu wiegen und im geeigneten Moment anzugreifen. Doch dann kamen mir wieder die Bilder aus ihrem Kopf in den Sinn, die ich gesehen hatte, während wir miteinander gekämpft hatten. Die Bilder einer jungen Tanian, einer verletzlichen Tanian, die erst durch ihre Schwestern und das viele Unverständnis ihr gegenüber so hart geworden war. Doch nein! Wie um diese Gedanken zu vertreiben, schüttelte ich den Kopf. Nein, diese Entscheidung hatte sie allein gefällt. Sie hatte die Fairies verflucht, hatte es sich zum Ziel gesetzt, unsere Spezies auszulöschen – nicht ich. Ich war in gewisser Weise ihr Spielball gewesen.

»Was hast du gemacht?«, wiederholte sie ihre Frage und ihre grünen Augen blitzten angriffslustig.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das einzig Richtige: Ich habe dich getötet, wie du dich vielleicht erinnerst!«

Zu meiner Verblüffung stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, ein gehässiges Lächeln, welches ihre Augen nicht erreichte.

»Ja, du hast mich getötet, weil ich mich von dir habe töten lassen.«

Ich wusste nicht, ob sie diese Worte absichtlich ausgesprochen hatte, denn im selben Augenblick stutzte sie und es sah aus, als wollte sie sich die Hand vor den Mund halten. Dieses Geständnis war nicht beabsichtigt gewesen, dessen war ich mir sicher. Doch das spielte gerade keine Rolle. Wichtig war, dass sich in diesem Moment sämtliche Befürchtungen bestätigten.

»Du hast dich umbringen lassen?« Meine Frage klang mehr wie eine Feststellung und Tanian wich meinem prüfenden Blick aus. Doch sofort gewann ihre überhebliche, böse Art wieder die Oberhand.

»Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, ich sei sooo einfach zu töten?«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Augen aufriss und sie für einen kurzen Moment ungläubig anstarrte, obwohl ich doch die ganze Zeit damit gerechnet hatte, dass sich alles nur um eine große, unglaublich böse, schreckliche Rache ihrerseits gehandelt hatte.



Sie lachte auf. »Oh doch, du hast es geglaubt! Schwester, du müsstest mich doch besser kennen! Hat dir diese besondere, zugegeben wirklich einzigartige menschliche Seele so dermaßen die Sinne vernebelt, Cayuga?«

Wieder dieses Lachen und am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt, sie am Hals gepackt und geschüttelt. Doch ich riss mich zusammen, schluckte. Und je mehr ich mich beherrschte, desto mehr lebte sie auf. Selbstsicher blickte sie mir in die Augen und lächelte, als wäre es das Normalste der Welt, hier neben mir zu sitzen und mir von ihren Racheplänen zu erzählen.

»Ich wusste, wer dein Taylor ist«, ließ sie die Bombe platzen und ich starrte sie an. Wie bitte? Was hatte sie gerade gesagt?

Als ich nicht reagierte, fuhr sie lächelnd fort. »Ich wusste, dass Taylor Tayugan derjenige ist, der für die Prinzessin bestimmt ist.«

»Was? Aber … aber woher?«, stammelte ich und meine Gedanken rasten. Ich hatte ja vermutet, dass sie einen großen Racheplan verfolgt hatte, jedoch war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie von Anfang an gewusst haben könnte, dass Taylor Auroras große Liebe war. Wie war das möglich? Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto logischer schien mir die Sache. Moment, aber …

»Woher wusstest du überhaupt, dass die beiden sich gefunden haben?«, fragte ich und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

Wieder dieses gehässige, überhebliche Lächeln.

»Inmitten dieser Höhle auf Samhain starb meine menschliche Hülle, wie du weißt.«

Ich nickte. »Natürlich, ich habe dich selbst getötet.«

»Es gelang mir jedoch, mit meiner Seele unbemerkt in deinen Körper zu schlüpfen.«

Sprachlos starrte ich sie an. Die Augen ungläubig aufgerissen, mit rasendem Puls. Ich glaubte nicht, was ich da hörte.

»Wie … was …?« Das waren die einzigen Worte, die ich hervorbrachte und an Tanians triumphierendem Blick sah ich, wie sehr sie diesen Moment genoss. Sie begann, sich zu strecken und zu dehnen.

»Ich konnte dich nicht manipulativ steuern, dafür war deine Seele bereits zu fest mit der von Sophie verwachsen, doch das wollte ich auch gar nicht. Mein Ziel und auch mein Wunsch war es, einfach zuzusehen, den Moment zu genießen, wenn du erkennen würdest, für wen Taylor wirklich bestimmt ist.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich sah sie sprachlos an, unfähig, mich zu bewegen. Zwar hatte ich jetzt keine Gefühle mehr für Taylor, doch das, was Sophie in diesem einen Moment empfunden hatte, als sie die Prinzessin und ihren Geliebten miteinander gesehen hatte, der Moment, in dem sie und ich realisiert hatten, was dort vor sich ging – diese Qual, dieses alles überwältigende Gefühl würde ich nie im Leben vergessen. Niemals. Es hatte sich tief in meine Seele gebrannt und würde dort wohl noch für eine ganze Weile nachhallen.

»Ich wusste, dass es früher oder später so weit sein würde und dann wollte ich den Moment so richtig genießen, wenn die Gefühle deiner menschlichen Seele auch dich überwältigten und ich muss sagen …«

»Du Biest!« Meine Lippen zitterten. Meine Hände hatte ich zu Fäusten geballt. In mir brodelten Zorn, Hass und Wut. Wie konnte sie nur? Wie um alles in der Welt konnte jemand nur so durch und durch und so abgrundtief böse sein? 


»Du Scheusal! Was hattest du davon, hm? Was? Nur für diesen einen Kick? Nur um zu sehen, wie meine Seele an dieser Liebe zerbricht? Nur um mich leiden zu sehen, stürzt du alles ins Chaos? Nur darum?«

Ich schrie und meine Stimme hallte dumpf von den dunklen, feuchten Wänden der Höhle wider. Doch ihr Grinsen verschwand nicht. Im Gegenteil. Genau diese Reaktion schien sie erwartet zu haben.

Ich stand auf, mein ganzer Körper bebte vor Anspannung und ehe ich mich versah, hatte ich – ohne auf die beengten, räumlichen Ausmaße der Höhle zu achten – einen Feuerball auf Tanian geschleudert.

Für einen Moment war alles in grelles, blendendes Licht getaucht, welches von den Wänden zurückgeworfen wurde, dann stand die ganze Höhle in Flammen. Ich wusste nicht, ob ich selbst den Wasserball erschaffen und gegen das Feuer geworfen hatte oder Tanian. In Sekundenschnelle war es gelöscht und innerhalb von zwei Atemzügen standen wir knöcheltief im Nass. Doch mein Zorn war noch nicht verraucht. Wütend sah ich meiner Schwester entgegen und registrierte mit Genugtuung ihre nun deutlich blassere Gesichtsfarbe. Doch ihr Blick war nicht auf mich gerichtet, sondern auf die Erde und dann bemerkte auch ich das leichte Zittern des Bodens, welches sich zunächst nur in den kleinen Wellen auf der Wasseroberfläche abzeichnete, jedoch bald hörbar wurde. Es klang wie ein leichtes, ansteigendes Donnergrollen. Dann stürzten die ersten Tropfsteinsäulen von der Decke, fielen platschend ins Wasser, gefolgt von kleinen und immer größer werdenden Gesteinsbrocken. Das Beben war nun deutlich zu spüren. Die Erde wackelte und zitterte, Risse entstanden in den Felsenwänden.

»Verdammt nochmal, hör auf!«, schrie ich Tanian entgegen, doch sie schüttelte den Kopf. Mehr brauchte sie auch nicht zu sagen, denn im selben Augenblick fiel ein riesiger Gesteinsbrocken direkt neben meiner Schwester in das Wasser und begrub sie um ein Haar.

Sie war nicht der Auslöser des Bebens. Ich jedoch auch nicht.

Aber so viel stand fest, wenn wir nicht bald etwas unternahmen, würde diese Höhle zu unserem Grab werden.


KAPITEL
10 – SOPHIE


[image: Vignette]


»Was ist da nur geschehen?«

Ralph riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf, konnte ihm aber keine Antwort geben, zuckte nur mit den Schultern. Dann kam mir eine Idee.

»Du kennst dich doch einigermaßen gut aus hier in der City, nicht wahr?«

Er legte den Kopf schief. »Worauf willst du hinaus?«

Ich rückte näher zu ihm und flüsterte in der Hoffnung, dass niemand mich überwachte: »Ich muss raus aus dieser Stadt. Irgendwie.«

Dann hielt ich mir eine Hand vor den Mund, als ich die nächste Frage stellte. Schließlich konnte ich mir nicht sicher sein, ob wir nicht per Kamera von Lippenlesern überwacht wurden. »Ich muss die Urfairies finden. Wenn jemand weiß, was geschehen ist, dann sie.«

Ralph verzog den Mund zu einem Strich und musterte mich. »Ich verstehe dich, aber meinst du nicht, dass in den letzten Jahren niemand nach den Urfairies gesucht hat? Keine Spur von ihnen. Nichts. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Viele gehen davon aus, dass sie eventuell die einzigen sind, die von der Apokalypse komplett ausgerottet wurden, andere denken, sie sind vielleicht nach Ayrion, in die ursprüngliche Welt der Fairies zurückgekehrt. Die letzte Theorie ist natürlich weit hergeholt, bedenkt man, dass Ayrion vor so vielen Jahren komplett zerstört wurde.«

Ich biss die Zähne aufeinander, schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sie müssen hier noch irgendwo sein und ich weiß, dass ich sie finden kann.« Ich zwang mich erneut dazu, meine Stimme zu senken. »Ich habe auch schon eine Idee, wer mir helfen kann.«

Ralph rieb sich kurz die Stirn, sagte jedoch nichts, blickte mich einfach nur erwartungsvoll an.

»Die Engel«, flüsterte ich und meine Worte waren kaum zu hören. »Ich muss zu Azarael. Sicherlich kann er mir weiterhelfen. Vielleicht weiß er sogar, wo sich Cayuga befindet.«

Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern und ich war mir nicht sicher, ob Ralph mich überhaupt verstanden hatte. Er seufzte, faltete die Hände ineinander und starrte auf den Boden.

»Das ist nicht so einfach, Sophie«, sagte er schließlich. »Es gibt so einiges, das du noch nicht von dieser neuen Welt weißt, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen, die Engel sind keine Option.«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Was? Aber wieso? – Ralph, glaub mir, ich habe lange genug …«

»Schsch!« Er legte warnend einen Finger vor den Mund.

»Glaub mir einfach, sie sind keine Option.« Wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, schüttelte er heftig den Kopf.

»Sag mir lieber, hast du eine Vermutung, wie die Erde gerettet werden kann, sodass wir wieder an der Oberfläche leben können?«

Dies schien keine Frage zu sein, die der Geheimhaltung bedurfte, denn seine Stimme hatte wieder die volle Lautstärke erreicht. Vermutlich machten sich diese Gedanken viele Fays.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich denke oft an das Märchen Dornröschen und frage mich, wieviel Wahrheit dahinter steckt.«

Er nickte. »Ja, das tun viele.«

»Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass die Liebe immer eine entscheidende Rolle bei diesem ganzen Fluch-Gebreche spielt, insbesondere über einen Kuss. Vielleicht – ach ich weiß auch nicht – vielleicht muss Taylor, nein ich meine natürlich Tayugan, die Prinzessin noch einmal küssen, um die Fairies aus ihrem Schlaf zu wecken. Vielleicht regeneriert sich dann auch die Erde, wer weiß?«, sprach ich meine Gedanken laut aus und Ralph nickte.

»Nur, wenn wir alle Fairies wecken, wecken wir auch die Shuk.« Er seufzte und nahm wieder einen Schluck Wasser.

Ich schwieg und ein Gespräch zwischen Tanian und Cayuga/mir kam mir in den Sinn.

»Nun, ich denke, die Shuk müssen erwachen, damit sich das Gleichgewicht einstellen kann«, murmelte ich und er sah erstaunt auf. Doch ich starrte auf meine Handflächen und fühlte mich mit einem Mal sehr seltsam.

»Das Gleichgewicht?« Ralph sah mich fragend an.

»Ja, das Gleichgewicht.« Mehr sagte ich nicht, schwieg, starrte weiterhin vor mich hin.

Schließlich seufzte er. »Tja, deine Überlegung ist gut. Aber du bist leider nicht die Erste, die auf diese Lösung gekommen ist. Es gibt nur ein Problem. Auch Tayugan schläft und kann nicht geweckt werden. Wie soll er also die Prinzessin küssen?«

»Was weiß ich?« Genervt fuhr ich ihn an und wusste selbst nicht, weshalb ich plötzlich so aufbrausend reagierte. »Vielleicht muss zuerst jemand ihn wecken – keine Ahnung!«

Ralph stand plötzlich auf, hakte seine Daumen in den Gürtel seiner Hose und lief für eine Weile im Zimmer auf und ab. Ich wunderte mich, beobachtete ihn, wusste nicht, weshalb er auf meine Worte so reagierte und mich nicht ebenfalls anbrüllte.

Schließlich kam er auf mich zu, packte mich unsanft am Handgelenk und zog mich hoch. Schnell riss ich mich los und rieb die schmerzende Stelle.

»He, was soll das?«

Doch angesichts seines plötzlich sehr entschlossenen Gesichtsausdrucks verstummte ich und wurde ebenfalls sehr ernst.

»Komm mit, ich muss dir etwas zeigen.«

Ich wollte ihn fragen, was er vorhatte, doch die Eindringlichkeit und vor allem Härte in seinem Blick ließ mich erneut verstummen. Und so kam es, dass wir wenig später wieder im Aufzug nach unten standen.

***

Ich wusste nicht, wo und vor allem in welchem Bereich der Stadt wir uns befanden. Ich wusste nur eines: Dass ich ziemlich weit entfernt von meinem Betreuungsheim war und absolut keinen Schimmer hatte, wie ich je dorthin zurückfinden sollte. Aber vielleicht musste ich das auch gar nicht. Hoffnung keimte in mir auf. Hoffnung darauf, vielleicht endlich an die Oberfläche zu kommen.

Ziemlich düstere Gebäude ragten vor dem breiten, mit hohen Zäunen gesicherten Weg auf, den wir soeben betreten hatten. Dicke Metallplatten klirrten unter unseren Füßen und ich kam mir vor wie auf einer Gangway, die ins Innere eines gigantischen Bunkers führte.

»Was ist das?«, fragte ich beinahe ehrfürchtig, als wir auf ein riesiges, pechschwarzes Tor zustrebten.

»Hochsicherheitstrakt«, sagte er nur und ich machte große Augen. Weshalb brachte er mich mitten in der Nacht hierher? Gab es hier vielleicht einen speziellen Aufzug, der nach oben fuhr? Aber Ralph hatte gemeint, er wolle mir etwas zeigen. Was zur Hölle? Mein Herz raste und ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Als hätte er meine Nervosität gespürt, griff Ralph nach meiner Hand und führte mich zu einem kleinen runden Ball, der in eine Seitenwand eingemauert war und ein wenig den Scanneraugen der Fairies ähnelte. Dann zückte er einen Ausweis und hielt ihn vor das Gerät. Ein kleiner, grüner Strahl brach daraus hervor und fuhr über das dünne Glas. Ein Piepsen ertönte und eine große, dicke Flügeltür öffnete sich mit einem Zischen.

Ralphs Griff um meine Hand verstärkte sich, während er mich hinter sich herzog und ins Innere des wuchtigen Bunkers führte. Mit Sicherheit durfte er mich nicht hierherbringen. Absolut nicht.

Unauffällig sah ich mich nach irgendwelchen Empfängen oder Pforten um, hinter denen Sicherheitsmänner saßen, deren Job es sicherlich war, jeden Unbefugten zu überprüfen und auf schnellstem Weg wieder nach draußen zu befördern. Doch bis jetzt hatte ich niemanden entdecken können. Die große Halle, die wir durchquerten, war nur mit einem blauen Licht beleuchtet, wahrscheinlich eine stromsparende Nachtlampe, wie ich vermutete.

»Hey Ralph, bist du sicher, dass …«, setzte ich an und hörte, wie meine eigene Stimme in der Halle unnatürlich laut widerhallte.

»Pssst«, zischte seine Stimme zurück. »Kein Wort jetzt. Komm mit.«

Er steuerte auf eine Seitentür zu, auf der in großen, roten Buchstaben zu lesen war: 


Betreten für Unbefugte strengstens verboten

Ich stolperte ein wenig, doch Ralph zog mich hinter sich her und jetzt gelangten wir endlich an eine Art Pforte, hinter der ein Wachmann saß. Als er Ralph erkannte, lächelte er.

»Ah, Ralph, hast du Nachtschicht? Bist aber reichlich spät dran.« Dann fiel sein Blick auf mich. Er sah Ralph auffordernd an.

»Wer ist das? Eine Rekrutin?«

Ralph nickte. »Jap, ich sollte sie zur Nachtschicht einlernen, aber irgendwie hat sie sich verlaufen und ich hatte meine liebe Mühe, sie aufzuspüren und hierherzubringen.«

Der Wachposten warf einen kritischen Blick auf eine digitale Anzeigetafel. »Davon steht nichts im Plan.«

Ralph seufzte. »O Mann, haben die wieder vergessen, das einzutragen? Das ist jetzt schon das dritte Mal in Folge. Erinnerst du dich an Maik?«

Das Gesicht des jungen Mannes hinter dem dick verglasten Fenster hellte sich auf. »Ach ja, stimmt. Von seiner Ankunft wusste auch niemand. Wie heißt denn die Süße? Ist sicher die erste Soldatin hier seit ner ganzen Weile.« Er begann mit den Fingern über das Display zu wischen.

»White, Antonia White«, gab Ralph zurück und ich fühlte mich immer unwohler in meiner Haut. Was sollte ich hier und was hatte Ralph mit mir vor?

»White sagst du?« Der Ausdruck auf dem Gesicht des Wachpostens verhieß jedoch nichts Gutes. Ralph nickte.

»Ich finde nur einen Anton White und der ist erst zum Dienstantritt in drei Monaten vorgesehen.« Der Blick des Wachmanns flog zurück zu mir, als wollte er überprüfen, ob er sich bezüglich meines Geschlechts geirrt hatte. Ralph neben mir seufzte.

»Anton ist wie es scheint eine Antonia. Und schon wieder ein Fehler.« Er grinste breit und schließlich schwand auch der skeptische Blick seines Gegenübers.

»O Mann, wenn das rauskommt …« Er begann, wieder das Display zu malträtieren. »Okay, Fehler beseitigt. Du kannst durch.« Er wies mit dem Kopf auf eine weitere Tür hinter der Pforte. Dann wandte er sich an mich und reichte mir eine Art kleine gläserne Scheckkarte.

»Dein vorläufiger Ausweis. Damit solltest du für heute Nacht klarkommen. Schau aber bitte demnächst in der Verwaltung vorbei und beantrage deinen richtigen Dienstausweis inklusive aktuellem Lichtbild, Fingerabdrücken, Irisscan und Sprachabgleich.«

Ich schluckte und Ralph schob sich vor mich. Er nickte seinem Kollegen dankbar zu und wies mich an, ihm zu folgen.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein, ja?«

***

Durch wie viele ähnliche Schleusen, über von allen Seiten gesicherte Brücken, Tunnel und Wege er mich geführt hatte, konnte ich bald nicht mehr zählen. Aber eines fiel mir auf. Ralph war überall bekannt und jeder Wachmann bei jeder einzelnen Kontrolle nahm ihm die Geschichte der neuen Mitarbeiterin Antonia White ab. Niemand zweifelte daran, dass er die Wahrheit sagte und ich fühlte mich bald, als wäre ich wirklich diese Antonia und auf dem Weg zu meinem Dienstantritt, vor allem, als er mir aus einem Spind in irgendeinem Umkleideraum eine schwarze Jacke, dazu passende Hosen und Stiefel überreichte, die genauso aussahen wie die Klamotten, die alle Soldaten hier trugen. Als Ralph selbst in ähnlicher Kleidung steckte, machten wir uns auf zu einem weiteren Portal, welches über eine Gitterbrücke zu erreichen war. Hier saßen gleich mehrere Wachposten in einem kleinen Büro und auf der Brücke selbst sah ich auch einige patrouillieren. Überall hingen Warnleuchten und ich sah große Lautsprecher über mir an den Brückenpfosten und den hohen, fensterlosen Wänden, die vor und hinter der Brücke steil aufragten, bis sie sich in der Dunkelheit verloren. Himmel, wie hoch war dieses unterirdische Gebäude? Kaum zu glauben, dass Menschen so etwas tief unter der Erde errichtet hatten.

Jetzt, da ich in dieser dunklen Uniform steckte, war es sogar noch leichter, die Story von Antonia White den Wachmännern zu verkaufen und wieder einmal war ich beeindruckt, dass jeder hier Ralph zu kennen schien. Insgeheim fragte ich mich, ob sie wohl von seinem Fairy-Leben wussten, von seiner Zeit als Shuk und dann als der Begleiter von Sophie Cayuga? Vermutlich nicht. Wenn Ralph in Verbindung mit Cayuga gebracht worden wäre, könnte er sich mit Sicherheit nicht so frei innerhalb eines Hochsicherheitstraktes bewegen. Die Frage war nur, was verbarg sich innerhalb dieser finsteren Festung, auf die wir nun zusteuerten? Die Metallstreben der Brücke gaben leise Klonk-Töne von sich, als wir – er sehr zielsicher und ich ziemlich zittrig – darüberliefen. Mein Blick wanderte immer wieder hinunter in den abgrundtiefen Schacht zu unseren Füßen und ich durfte mir gar nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn das Metall unter uns plötzlich nachgab. Ich war keine Fairy mehr, die sich mit Magie schützen konnte und wieder normal sterblich. Schnell vertrieb ich diese Gedanken und konzentrierte mich auf das graue, riesige Tor vor uns. Weitere Wachmänner standen davor. Sie kontrollierten zunächst Ralph, dann mich, aber auch sie kannten meinen Begleiter bestens, scherzten mit ihm und ließen uns ohne weitere Fragen passieren.

Ralph öffnete einen Flügel des grauen Tors, in dem er seinen Ausweis vor einen Scanner hielt und sich eine Verriegelung löste, sodass wir wenig später eintreten konnten.

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Wir befanden uns weder in einer Empfangshalle, noch in einem Raum, noch in einem Zimmer. Nein, wir standen auf einer metallenen Balustrade, deren Gitter bis hoch an die Decke reichte. Der sehr breite, mit grauem Vinyl belegte Gang führte links und rechts von uns geradeaus und verlor sich im Nichts. Doch was mich am meisten beeindruckte, war das, was ich vor mir sah. Es schien ein Gebäude im Gebäude zu sein mit unzähligen Etagen, die sich nach oben und unten erstreckten. Wie viele es waren, konnte ich gar nicht zählen. Auf jeder Etage befanden sich Fenster, Unmengen an Fenstern, teilweise matt beleuchtet, teilweise dunkel.

»Was ist das hier?«, fragte ich, doch anstatt mir zu antworten, wies mich Ralph mit einem Kopfnicken an, ihm zu folgen.

Wir wandten uns nach rechts und erreichten wenig später eine weitere Metallbrücke, die von der Balustrade aus hinüber in das mit Fenstern übersäte, riesige Gebäude führte. Wieder eine Kontrolle, wieder Ausweis vorzeigen und die Antonia-White-Geschichte erzählen. Ein bisschen scherzen, dann ließen die Posten uns durch und ich befand mich erneut auf einem wackeligen, klirrenden Metallgestell, zu dessen Füßen ein Abgrund ohne erkennbaren Boden gähnte. Doch ich richtete den Blick starr geradeaus, folgte Ralph und wir betraten das Gebäude gemeinsam über eine breite Tür.

Ein mit schwachem Notlicht beleuchteter Gang lag vor uns, über dem mehrere Schilder prangten und den Weg in unzählige Abteilungen, Ebenen und Stationen wiesen.

»Wo müssen wir hin?«, flüsterte ich und sah mich um. Irgendwie hatte dieses Gebäude fast etwas von einem Krankenhaus. Der dunkle, lärmschluckende Boden, die kahlen, weißen Wände, selbst der Geruch war dem leicht muffigen, von Desinfektionsmitteln geprägten Duft eines Klinikums ähnlich.

Ralph bewegte sich zielstrebig vorwärts in Richtung Ebene 81052, Korridor Q, Station F. Und ich schien mich nicht geirrt zu haben. Zwei Frauen und ein Mann in verschiedenfarbigen Kitteln, die wie Krankenschwestern und Pfleger aussahen, kamen uns entgegen. Sie stockten kurz, erkannten dann jedoch Ralph, nickten und setzten ihren Weg munter plappernd fort. Auch Ralph und ich liefen weiter, an unzähligen Abzweigungen vorbei, über zig Korridore, bis wir bei Station Y angelangt waren. Ich hatte den Eindruck, Ralph wurde langsamer, vorsichtiger und ich registrierte das mit Beunruhigung. Es schien beinahe, als wäre er mit einem Mal nervös.

»Alles in Ordnung?«, hakte ich sicherheitshalber nach.

Er nickte, schluckte jedoch und bugsierte mich mit zusammengebissenen Zähnen zu einer breiten, weißen Tür mit der Nummer:
88946. Er betätigte den Kunststoffgriff und nahezu lautlos glitt die dicke, schallgeschützte Tür nach innen auf. Es war dunkel in dem Raum. Lediglich ein paar kleine orangefarbene Lämpchen an der Decke verbreiteten dämmriges Licht und ich brauchte einige Sekunden, bis ich erkannte, dass wir uns tatsächlich in einer Art Krankenzimmer befanden. Vier Betten standen aufgereiht an den Wänden mit gut drei bis vier Metern Abstand dazwischen und darin lagen tief schlafende Patienten und Patientinnen. Dies war nichts Ungewöhnliches, was mich jedoch stutzig machte, war die Art und Weise, wie die Personen in ihren Betten lagen, nämlich allesamt identisch. In Rückenposition, die Köpfe gerade nach oben gerichtet, die Hände eng an den Seiten anliegend.

Wie aufgebahrte Tote, schoss es mir durch den Kopf und ich blieb stehen. Ralph ging zielstrebig auf das dritte Bett zu und wies mich mit einem Kopfnicken an, ihm zu folgen, was ich widerstrebend tat. Wieso brachte er mich an so einen Ort?

Dann blieb ich erneut ruckartig stehen, versteifte mich und merkte, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Die Person dort in dem Bett war niemand anderes als Lila!

»Was? Aber wie?«, entfuhr es mir, dann erkannte ich sie. Es war nicht Lila. Zumindest nicht meine menschliche Freundin. Es war ihr Fairy-Körper. Vor uns lag Liliané.

Ihre ganze Erscheinung hatte nichts von ihrem schönen Äußeren eingebüßt. Im Gegenteil, sie wirkte bezaubernder denn je und unwillkürlich musste ich an ihren Auftritt auf dem Piratenschiff vor dem Las-Vegas-Hotel »Treasure Island« denken, bei dem sie als Piratin getanzt hatte. Ihre violetten Locken schimmerten selbst in dem matten Licht einzigartig schön und ihr Gesicht sah hübscher und rosiger aus, als ich es je zuvor gesehen hatte. Auf ihrer Stirn prangte das glitzernde, violette Prueba und wetteiferte mit dem Schimmern der Haarpracht.

»Das hier sind alles Fairies, echte Fairies«, stellte ich fest und Ralph nickte.

»Ja, ich habe Lila, nein Liliané, ziemlich bald nach meinem ersten Dienstantritt hier im Trakt gesehen. Seither besuche ich sie regelmäßig, aber ihr Schlaf ist anders als der von uns Fays. Ruhiger. Sie bewegen sich niemals, nicht einen Millimeter.«

»Und das tun wir Fays schon?« 


Er nickte wieder.

»Ja, du hast zum Beispiel permanent mit den Augenlidern gezuckt oder auch mal kurz mit dem Finger. – Sie« – Er deutete mit dem Kopf auf die schlafenden Fairies im Zimmer – »tun das nicht. Siehst du, keine Reaktion, von keiner.«

Ich sah mir die anderen Fairies genauer an. Ich kannte sie nicht, zumindest nicht persönlich, vielleicht vom Sehen. Ein Gesicht meinte ich auf dem letzten Beltane-Fest flüchtig gesehen zu haben, aber ich konnte mich auch irren. Damals hatte ich einfach so viel gesehen – zu viel.

»Und keine der Fairies ist bisher erwacht?«

Ralph schüttelte den Kopf. »Nein, keine von ihnen.«

»Und ihr seid auch ganz sicher, dass sich in diesem gigantischen Gebäude nicht eine Urfairy aufhält?« Für einen kurzen Moment keimte Hoffnung in mir auf, vielleicht irgendwo meine alte Fairy-Seele vorzufinden. Bei so vielen schlafenden Fairies konnte es doch durchaus sein, dass sie jemanden übersahen oder versehentlich nicht erkannten?

Doch Ralph schüttelte den Kopf.

»Glaub mir, die Seelen der Urfairies werden verzweifelt gesucht. Unmöglich, dass sie irgendwo übersehen wurden. Sie stehen allesamt auf der roten Liste.«

»Der roten Liste?«, hakte ich nach und zog die Stirn in Falten.

»Hattest du schon Gelegenheit, dich mit dem Regierungssystem der neuen Welt auseinanderzusetzen?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Nein, tut mir leid. Ich hatte in den letzten Wochen viel zu viel mit mir selbst, meinem neuen Schrägstrich alten Ich zu tun und dem nicht ganz uninteressanten Fakt, dass die gesamte Erde im Chaos versunken ist. Die neue Weltordnung steht aber gleich als nächster Punkt auf meiner Agenda.«

Ralph grinste.

»Autsch, das hat gesessen. – Gut, ich erklär's dir kurz. Also, jede U-City besitzt einen Rat und ein Oberhaupt, ähnlich einem Bürgermeister, der sich Head nennt. Die Heads aller U-Cities bilden zusammen eine Weltregierung und einer der Heads wurde zum Major-Head ernannt, er ist der Vorsitzende, aktuell ein Mr. Jonas Bradley, seines Zeichens Mensch durch und durch. Und wie es der Zufall so will, ist Mr. Bradley auch der Head unserer U-City, sozusagen unser Head und Major-Head.«

Ich nickte. »Head und Major Head – alles Englisch«, murmelte ich plötzlich und Ralph grinste.

»Eine Fähigkeit, die von den Fairy-Seelen auf uns Fays übergegangen zu sein scheint, ist wohl ihr einzigartiges Sprachtalent. Bisher können ausnahmslos alle erwachten Fays jede Sprache fließend sprechen. Aus diesem Grund hattest du bisher auch keinerlei Probleme, dich mit allen zu verständigen. Wobei es mittlerweile nicht mehr ganz so viele Sprachen gibt wie noch vor hundert Jahren. Die Amtssprache ist Englisch, gefolgt von Spanisch, Französisch und vereinzelt Chinesisch. Deutsch ist beinahe ausgestorben, ebenso wie viele andere Sprachen. – Aber um auf Mr. Bradley zurückzukommen. Er ist Mensch durch und durch, wie ich bereits sagte, und wie du sicherlich auch bereits gemerkt hast, sind die Menschen nicht unbedingt positiv auf uns Fays und schon gar nicht auf die schlafenden Fairy-Seelen zu sprechen.«

Ich nickte und biss die Lippen aufeinander. Die Freundin meiner Mitbewohnerinnen, diese Julia, kam mir in den Sinn. Sie arbeitete als Köchin in dem Betreuungsheim unter einem menschlichen Chefkoch, der – wie hatte sie sich noch gleich ausgedrückt? – ein Ekel war und sie ein Fay-Freak. Ja genau, Fay-Freak, so hatte sie sich selbst sarkastisch bezeichnet.

»Gut, ich meine, wer kann es ihnen verdenken?«, fuhr Ralph fort. »Die Menschen versuchen lediglich zu retten, was noch zu retten ist und geben alles, um uns über die Hospitals und die Betreuungsheime und ihre ganzen – meiner Meinung nach – Anti-Fay-Gesetze in Schach zu halten und zu kontrollieren. Die Fairies waren es schließlich, die ihren Planeten zu dem gemacht haben, was er heute ist.«

Es fiel mir schwer, das üble Gefühl in mir zurückzudrängen. Irrtum! Ich
hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war. Ich ganz allein.

»Jedenfalls lässt Bradley fieberhaft auf der ganzen Welt nach den schlafenden Körpern der Urfairies suchen. Damals, direkt nach der Apokalypse, wurden wir Fays wohl mit einem Knall oder so von unseren Fairy-Seelen getrennt. Jedenfalls wurden viele von uns in unmittelbarer Nähe ihres Fairy-Körpers aufgefunden. Als die Menschen uns fanden, wussten sie natürlich nicht, dass unsere Körper einst miteinander verbunden waren und transportierten uns willkürlich an unterschiedliche Orte, an denen sie uns genau untersuchen konnten. Nachdem dann die ersten von uns erwachten und Licht ins Dunkel brachten, versuchten die Menschen, uns wieder den Fairy-Seelen zuzuordnen, nur leider klappte das mit dem von ihnen angenommene Paarsystem nicht, da nicht alle menschlichen Körper überlebten und weltweit außerdem viele Fairyseelen aus noch ungezeichneten Körpern gerissen wurden, die nie auch nur wussten, dass sie einst als Fairies hätten erwachen sollen.«

Ich grübelte über seine Worte nach und nickte.

»Sind bereits Fays erwacht, die einst Urfairies waren?« Mein Herz klopfte, als ich diese Frage stellte und gebannt beobachtete ich, wie Ralph reagierte.

Er rieb sich kurz über die Wange und nickte dann.

»Natürlich. Helena zum Beispiel, die menschliche Seele von Ambrosora.«

Ich schluckte und erinnerte mich nur zu gut an die aufbrausende, aufmüpfige, eitle Schwester Cayugas. Ausgerechnet sie war bereits erwacht.

»Und? Wie ist sie so? Die Fay in ihr? Wo lebt sie? Etwa hier?«

Ralph konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Nein, sie wurde in eine U-City weit weg von hier gebracht. Keine Ahnung, wie sie so ist, habe sie schließlich nie kennengelernt. Aber wie man so hört, soll sie mitunter der treibende Keil gewesen sein, warum so fieberhaft nach Cayuga gesucht wird. Von ihr weiß Bradley vermutlich, dass ihre Seele damals in einer Sophie erwacht ist und daher liegt auf allen Fays mit dem Namen Sophie ein besonderes Augenmerk.«

Ich sah, wie er mich schief von der Seite ansah und sein Blick bohrte sich förmlich in mich hinein.

»Welchen Fairy-Namen hast du ihnen gesagt?«, wollte er schließlich wissen, verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte mich. Ich sah mich vorsichtig im Raum um und suchte fieberhaft nach Wanzen, Kameras oder einem anderen Abhörmechanismus.

»Keine Sorge, die Fairies werden nicht belauscht. Sie werden über Instrumente an ihren Betten überwacht, die jegliche Bewegung ihrer schlafenden Körper registrieren. Besucher zählen nicht. Auch deren Gespräche nicht. Ganz schön doof, nicht wahr?« Er grinste über beide Ohren. »Aber vielleicht sollten wir sicherheitshalber die Tür schließen.«

»Ranova«, antwortete ich, als er wieder neben mir stand und er nickte.

»Gut, dann haben sie dich vermutlich schon zu den Akten gelegt.«

»Ralph.« Ich hörte, wie meine Stimme plötzlich leicht zitterte. »Was passiert, wenn sie herausgefunden haben, wer diese Sophie ist, nach der sie suchen? Was passiert mit ihr?«

Er zögerte mit einer Antwort, aber an seinem Gesicht konnte ich deutlich sehen, dass er sie wusste und nur überlegte, wie er sie in schonende Worte kleiden konnte.

»Nun ja, ich schätze sie wird verhört werden«, sagte er schließlich. Doch damit gab ich mich nicht zufrieden.

»Droht ihr eine Strafe? Gibt es hier die Todesstrafe?«

Er schluckte. »Sophie, Cayugas ehemalige Seele ist der Auslöser für die Apokalypse, für den halben Weltuntergang und sie ist eine Fay, ein Wesen, auf das die Menschen nicht gerade gut zu sprechen sind, um es milde auszudrücken. Du kannst dir sicherlich denken, was mit dieser Seele geschieht, nachdem man sie ausgequetscht hat, oder?«

Jetzt war ich an der Reihe zu schlucken. Diese Erklärung genügte und an Ralphs Miene konnte ich erkennen, dass ich keine weiteren Auskünfte zu diesem Thema erhalten würde, also versuchte ich, ein anderes aufzugreifen.

»Wieso bist du eigentlich nicht in den engeren Fokus gerückt?«

Er wich meinem Blick aus. »Bisher hat Ralph Nero niemand mit Sophie Cayuga in Verbindung gebracht. Wieso auch? Deine Erweckung war nach meiner Samhain-Entführung.«

»Wissen die Menschen von deiner Shuk-Vergangenheit?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein und bisher hat auch noch niemand nachgeforscht. – Ralph, der Fairy und Shuk war so wie es scheint ein unbedeutendes Licht.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wie sehr man sich doch täuschen kann, nicht wahr? – Weißt du, die Menschen wissen nur so viel, wie ihnen bereits erwachte Fays erzählen und bisher ist anscheinend noch niemand erwacht, der näher mit mir oder meiner Fairy Schrägstrich Shuk-Seele bekannt war. Was sich natürlich jeden Augenblick ändern könnte, dessen bin ich mir durchaus bewusst, das ist klar. Irgendwo befinden sich die Fay-Körper von Lila, Frankie und den anderen Mitgliedern, ganz zu schweigen von unseren Mitschülern auf der Fairytale. Ich weiß, mein Glücksbonus ist nahezu aufgebraucht.« 


»Das heißt, früher oder später werde auch ich gejagt werden«, überlegte ich. Ralph nickte und stieß ein Seufzen aus.

Mein Blick flog zurück zu dem Bett, in dem die schlummernde Liliané ruhte.

»Hast du noch andere bekannte Gesichter unter den Fairy-Seelen entdecken können?«

Ralph senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Nein, leider nicht. Aber wie du gesehen hast, ist das Gebäude gigantisch und ich bin längst noch nicht in alle Zimmer vorgedrungen, was – nebenbei gesagt – auch nicht ganz einfach ist. Ich kann Liliané besuchen, weil ich gesagt habe, ich sei ein Bekannter von ihr.«

»Weiß denn niemand, dass sie ebenfalls Teil von Cayugas Gruppe war?«

Erneut schüttelte er den Kopf. »Nein, anscheinend nicht. Sonst hätte man ihre Seele schon längst isoliert, da bin ich mir sicher. – Aber wie ich bereits sagte, unsere Tage sind gezählt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand mich und eventuell auch dich in Verbindung mit Cayuga bringt.«

Ich kräuselte die Lippen. Ein weiterer Grund dafür, keine Zeit zu verlieren und von hier zu verschwinden. Gerade wollte ich ihn darauf ansprechen, ob er einen Fluchtweg aus der Stadt kannte, da sagte er: »Ich hatte zunächst die vage Hoffnung, vielleicht Evangeline hier zu finden oder …«

»Evangeline?« Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Aber sie ist an Beltane gestorben.«

»Wie so viele andere. Weißt du, Sophie, es ist sehr seltsam. Viele Fairies, die an jenem verhängnisvollen Beltane-Fest vor über hundert Jahren ihr Leben im Kampf ließen, erwachten als Fays und ihre Fairy-Seelen liegen in irgendwelchen Dormitorios.«

»Was? Wie bitte?«

»Nun ja, diese gigantischen Gebäude, in denen die schlafenden Fairy-Seelen aufgebahrt sind, werden Dormitorios genannt – und sind praktisch gigantische Schlafsäle. Solche gibt es in jeder U-City auf der ganzen Welt und …«

»Das meine ich nicht. – Heißt das, Fairies, nein Fays, die damals im Kampf gestorben sind, leben wieder?«

»Nun ja«, setzte er an und kratzte sich an der Wange. »Nicht alle. Das kommt immer auf ihre Magie an, ihre Stärke und vor allem auf die Verfassung ihres menschlichen Körpers, aber ja, es gibt einige Fays, die an Beltane damals gestorben sind und ihre Fairy-Seelen …«

»… liegen in sämtlichen Dormitorios auf der ganzen Welt«, vervollständigte ich seinen Satz und er nickte.

»Hm.« Ich grübelte, wusste nicht, ob mir diese Information etwas nützte bei meinem Vorhaben, zu den Engeln zu gelangen, doch noch ehe ich genauer darüber nachdachte, öffnete Ralph die Tür und bedeutete mir, dass es Zeit war zu gehen. Doch als ich ihm folgte, führte er mich nicht den Gang zurück, den wir gekommen waren, sondern weiter ins Innere des Gebäudes.

»Ich hoffe, mir gelingt es, dich dorthin zu bringen«, sagte er leise und ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. Aber ich hakte nicht weiter nach, sondern folgte ihm vertrauensvoll durch unzählige Korridore, über Treppen, wir passierten weitere Schleusen und standen schließlich vor zwei massiven, weißen Flügeltüren, die von weiteren Scannern flankiert wurden. Ralph zeigte seinen Ausweis vor, musste einen Finger auf eine schwarze Platte legen, damit seine Fingerabdrücke genommen werden konnten und letztendlich wurde sogar noch seine Iris mithilfe eines Scanners überprüft. Wo um Himmels willen führte er mich jetzt hin?

Er verlangte nach meinem Ausweis, den ich ihm mit klopfendem Herzen reichte.

»Hoffen wir, dass dein vorläufiger Ausweis funktioniert«, meinte er und hielt das dünne Glas vor den Scanner. Es piepste und das Kontrollauge färbte sich rot.

»Bitte um Überprüfung der Identifikation.«

»Verdammt«, stieß Ralph zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wischte auf einem Display herum. Mir brach der Schweiß aus. Was würde mit mir geschehen, wenn ich aufflog? Dass die meisten Menschen keine Fay-Freunde waren, hatte ich mittlerweile begriffen, aber wie verfuhren sie mit Fays, die sich ihren Anordnungen widersetzten?

»Begleitperson, bitte Identifikation!«

Erneut ließ Ralph seine Fingerabdrücke und seinen Netzhautscan überprüfen und schließlich öffnete sich die Flügeltür mit einem Zischen. Ich stieß ein erleichtertes Keuchen aus und mein gesamter Körper entspannte sich. Ralph lächelte mir siegessicher zu, als hätte er nie auch nur daran gezweifelt, dass wir eingelassen wurden und bedeutete mir, ihm zu folgen. Gemeinsam betraten wir einen blendend hellen Korridor. Im Vergleich zu dem dämmrigen Schummerlicht der umliegenden Gänge, schmerzte dieses beinahe in den Augen und ich brauchte einige Sekunden, bis ich mich daran gewöhnt hatte.

»Komm«, wies mich Ralph an, dessen Augen sich wohl schneller mit der grellen Helligkeit abgefunden hatten und ich lief wieder hinter ihm her.

Der vor uns liegende Gang war ähnlich angelegt wie die anderen Gänge, allerdings komplett in Weiß und wirkte irgendwie sehr steril und edel zugleich.

Wir begegneten weiteren Krankenschwestern und einem – wie ich mutmaßte – Arzt, der Ralph kritisch musterte.

»Mr. Nero – was haben Sie zu so später Stunde hier verloren?«

»Dr. Miller, guten Abend«, sagte Ralph und schüttelte dem großgewachsenen Arzt ohne Stirntätowierung die Hand. Ein Mensch – und anscheinend einer, der den Fays nicht wohlgesonnen war, wie ich aus seiner mäßig begeisterten Miene schloss. Aber natürlich konnte ich mich auch irren.

»Das hier ist meine neue Kollegin, Rekrutin Antonia White. Ich wollte ihr den Dormitorio zeigen.«

»Ich halte es für keine gute Idee, eine neue Rekrutin gleich in den Palast einzuführen.« Dr. Millers Haltung bekam etwas Starres. Seine Augen taxierten mich finster.

»Natürlich«, gab Ralph in betont freundlich zur Antwort. »Jedoch wollte ich, dass sie gleich zu Beginn weiß, womit sie es zu tun hat, und sie auf die Besonderheit dieses Dormitorios vorbereiten. Ich hoffe, Sie halten das nicht für einen Fehler.«

Ich sah, wie es hinter Dr. Millers Stirn arbeitete, registrierte jedoch mit Genugtuung, dass sich seine steife Haltung lockerte.

»Wenn Sie meinen«, sagte er schließlich und entspannte die Hände ein wenig. »Aber maximal fünf Minuten. Dann muss ich Sie bitten, die Station zu verlassen.«

»Natürlich, Dr. Miller. Ich wünsche Ihnen noch eine ruhige Nachtschicht.«

Wortlos nickte der Arzt uns zu, drehte sich um und ging den Gang weiter entlang.

»Dr. Miller scheint kein Fay-Freund zu sein«, sagte ich leise und konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken.

Ralph seufzte.

»Nein, das ist er nicht. Aber jetzt komm. Uns bleiben, wie du weißt, nur fünf Minuten und womöglich brauchen wir länger.«

Aufgeregt folgte ich ihm und war jetzt in der Tat unglaublich neugierig, was dieser besondere, weiße Korridor wohl zu bieten hatte. Auf jeden Fall bei Weitem weniger Türen als die anderen Stationen, denn es waren nur zwei. Diese beiden jedoch waren in einem besonderen, silber-gold-glitzernden Ton gestaltet und ich hatte langsam eine Ahnung, wer sich dahinter befinden mochte. Vor Aufregung wurden meine Hände ganz schwitzig und mein Herz begann zu rasen.

Leise öffnete Ralph die erste Tür. Dämmriges Licht empfing uns, doch inmitten der Dunkelheit konnte ich zwei helle Betten ausmachen. Beinahe sah es so aus, als seien sie von einer gläsernen Hülle umgeben, die zudem besonders beleuchtet war. Beim Näherkommen stellte sich heraus, dass ich nicht ganz falsch gelegen hatte. Die beiden Personen lagen in gläsernen Särgen, waren aber ganz offensichtlich nicht tot. Eine von ihnen erkannte ich sofort.

Blonde, wallende Locken, die ein herzförmiges, wunderschönes Gesicht mit blutroten Lippen umrahmten. Sie sah so unglaublich schön aus, wirklich und wahrhaftig eine fleisch-gewordenen Märchenprinzessin. Aurora.

Ich hielt den Atem an, wollte nicht zum anderen Bett sehen, wollte mich vor dem Anblick schützen, mich irgendwie innerlich wappnen, aber auf solch einen Moment kann einen nichts und niemanden vorbereiten.

Langsam ließ ich den Blick über den gläsernen Kasten schweifen, der etwa zwei Meter neben dem von Aurora stand. Eine Person, ganz in Weiß gekleidet, lag darin und schon von Weitem sah ich das dunkle, beinahe schwarze halblange Haar, welches das wunderschöne Gesicht eines jungen Mannes umrahmte.

Ich wollte einen Schritt nach vorne machen, mich dem Bett nähern, doch mein gesamter Körper sträubte sich, wollte ihn nicht sehen, wollte nicht wieder die Bilder vor dem inneren Auge aufsteigen lassen, die Bilder eines Kusses, aber nicht irgendeinen Kusses.

Der Kuss der wahren Liebe.

Ich bemerkte Ralph neben mir kaum mehr. Es war, als sei ich in einem unsichtbaren Tunnel gefangen, hypnotisiert von diesem einen Bett, wurde magisch davon angezogen.

Mein Atem floss wie von selbst aus mir heraus, ich wollte mich umdrehen, den Raum verlassen, weit, weit weg von ihm, die Erinnerungen allesamt vergessen. Doch stattdessen bewegten sich meine Beine fast wie von selbst auf das Bett zu, in dem meine große Liebe lag – in einem anscheinend unheilbaren, magischen Schlaf gefangen. Wie in Trance ging ich langsam, Schritt für Schritt auf ihn zu, blieb schließlich stehen und betrachtete ihn durch die dicken Scheiben. Nur ein Glas, das mich von ihm trennte und doch waren es Welten.

Dann blickte ich in sein Gesicht und mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus.


KAPITEL
11 – CAYUGA


[image: Vignette]


Das Beben war heftig, genauso wie die Wut auf meine Schwester, der es vollkommen gleichgültig zu sein schien, ob diese Höhle über unseren Köpfen einstürzte oder nicht. Ihre Augen blitzten vor Angriffslust und Eifer und immer wieder schickte sie mir Wasserbälle, Windstöße oder kleinere Feuerbälle entgegen. Zu meiner Überraschung konnte ich alle mit Leichtigkeit parieren, was mich nachdenklich machte. Wir waren uns jetzt nahezu ebenbürtig. Lag es vielleicht daran, dass wir wieder Herr über unsere eigenen Körper waren und diese nicht mehr mit menschlichen Seelen teilen mussten?

Schließlich jedoch wurde das Beben so stark, dass es uns beiden schwerfiel, uns überhaupt noch auf den Beinen zu halten und Tanian stellte ihre Angriffe gegen mich ein.

»Siehst du jetzt ein, dass es keinen Sinn hat?«, sagte ich schwer atmend und stützte mich auf meine Knie.

Tanian keuchte ebenfalls. »Oh, wenn dieses Erdbeben nicht wäre, hätte ich dich mit Leichtigkeit bereits erledigt, Cayuga!«

»Das meine ich nicht! Wir können in dieser Höhle nicht gegeneinander kämpfen! Das ist der reine Wahnsinn! Wir müssen gemeinsam versuchen, hier herauszukommen, ehe es zu spät ist!«

»Ach, ich bin sicher, wir sind wieder unsterblich, Cayuga«, fuhr sie mir ins Wort.

»Vielleicht – aber ich habe keine Lust, hier lebendig begraben zu werden!«, konterte ich und endlich schien sie ein Einsehen zu haben. Sie schnaubte zwar noch etwas und murmelte unverständliche Worte vor sich hin, aber schließlich kam sie zögernd ein paar Schritte näher.

Das Beben ließ mit einem Mal nach und hörte schließlich ganz auf – sehr zu unserer beider Erleichterung.

»Und wie soll es jetzt weitergehen? Hast du überhaupt eine Ahnung, wo wir uns befinden?«, fragte sie und tat so, als sähe sie sich zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, richtig bewusst in der Tropfsteinhöhle um, die nach unserer Schlacht einem Trümmerfeld glich. Kaum zu glauben, dass sie überhaupt noch existierte. Ein Großteil der Stalagmiten und Stalaktiten waren abgebrochen, zersplittert und ihre Bruchstücke türmten sich überall, als kleine und große Steine oder zu Sand und Staub pulverisiert. Nur vereinzelt reckten hier und dort noch Säulen ihre Spitzen kläglich in die Höhe oder Tiefe.

Ich seufzte. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung. Aber da du diesen Fluch ja ins Leben gerufen hast, gehe ich davon aus, du weißt es.«

Doch zu meiner Enttäuschung schüttelte sie den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich muss zugeben, dass ich genauso ahnungslos bin wie du.«

»Was?« Unwillkürlich trat ich einen Schritt auf sie zu und baute mich vor ihr auf. »Aber du musst doch wissen, was genau geschehen ist! Wenn du dich in meinem Körper befunden hast, dann weißt du, was ich getan habe.«

Ich rechnete mit einem triumphierenden Schmunzeln oder zumindest einem hämischen Grinsen ihrerseits, doch zu meiner Überraschung blieb ihre Miene ernst. »Ja, du hast wie erwartet die Prinzessin getötet, aber anscheinend einen kleinen Tick zu spät. Dein Prinz, Taylor Tayugan, konnte ihr noch den Kuss der wahren Liebe auf die Lippen drücken, bevor sie starb.«

»Aber weswegen wurde der Fluch dann nicht gebrochen? Oder wurde er etwa und nur wir beide sitzen hier fest?«

Tanian begann auf ihrer Unterlippe zu kauen.

»Ich weiß es nicht. Fakt ist, dass er sie geküsst hat, was den Fluch hätte brechen müssen. Sie ist aber noch vor ihrem zwanzigsten Lebensjahr gestorben, was wiederum den Fluch aufrechterhält. Ich schätze, wir haben eine Pattsituation ausgelöst.«

»Wir?« Ich zog die Augenbrauen hoch, doch sie ignorierte meinen Einwurf.

»Ich gehe davon aus, wir befinden uns noch auf der Erde, aber irgendwie wurden wir der menschlichen Körper beraubt.«

»Haben wir statt der Fairies die Menschen ausgelöscht?«, fragte ich und rieb mir nachdenklich übers Kinn.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich schätze, wir müssen irgendwie aus diesem Gefängnis fliehen, um herauszufinden, was geschehen ist.«

»Du meinst, wir wurden hier gefangen?« Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen, klang aber auf jeden Fall plausibel. Wer würde Tanian und Cayuga nicht gerne hinter Gittern sehen? Die Auslöser der schrecklichen Zerstörung – obwohl, anscheinend war die Erde ihrer Vernichtung entgangen. Unseren Schwestern wäre es zuzutrauen, uns hier in dieser Höhle für alle Zeiten festzusetzen.

»Cayuga, zum hundertsten Mal, ich weiß es nicht!«, fuhr Tanian mich plötzlich an, aber zu meinem Erstaunen klang sie irgendwie entkräftet und matt. Auch ihre Körperhaltung hatte an Spannung verloren, wirkte schlapp und müde. Der Kampf hatte sie wohl unerwartet stark beansprucht, wohingegen ich mich topfit fühlte, trotz einiger kleiner Wunden, die bereits begonnen hatten, zu heilen und in wenigen Minuten überhaupt nicht mehr zu sehen sein würden.

Sie begann, in der Höhle herumzulaufen und sich die Wände genauer anzusehen und auch ich suchte auf der gegenüberliegenden Seite nach einem Ausweg aus unserer Situation. Wenig später kamen wir aber beide zu dem Schluss, dass wir komplett eingeschlossen waren.

»Was nun?«, fragte sie und stellte sich mit verschränkten Armen direkt vor mich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. – Vielleicht können wir die Felswände mit vereinten Kräften sprengen?«

Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, blickte dann hinüber zu den massiven Wänden und sagte stirnrunzelnd: »Hm, es käme auf einen Versuch an. Aber was ist, wenn wir es nicht schaffen?«

»Das ist unser einziger Ausweg. Sonst fürchte ich, verhungern wir hier unten.«

»Aber wir sind – so wie ich das sehe – wieder unsterblich«, konterte sie und warf einen Blick auf ihre Handinnenfläche, als könne sie dort an den feinen Linien erkennen, dass wir ewiges Leben besaßen.

»Dann werden wir austrocknen, verdorren oder was weiß ich. Ich will mir das alles gar nicht ausmalen. – Tanian, wir müssen versuchen einen Weg hier heraus zu finden, koste es, was es wolle!«

***

Wenig später standen wir dicht nebeneinander vor einer der Felswände und hielten die Hände vor uns ausgestreckt. Die Situation war irgendwie sehr grotesk. Immerhin war es Tanian, neben der ich hier stand. Die Fairy, der wir das alles zu verdanken hatten, die Fairy, von der ich gedacht hatte, dass es keine bösere gab, und wieder einmal kam mir das Wort »Schicksal« in den Sinn. Vielleicht war es vorherbestimmt, dass ausgerechnet wir beide jetzt hier gemeinsam in dieser Höhle feststeckten, keine Ahnung hatten, wo wir uns befanden, wie wir in diese Situation geraten waren und welche Möglichkeiten wir hatten, ihr zu entfliehen. Es war vermutlich wirklich unser Schicksal, gerade jetzt zusammenzuarbeiten, um nicht unterzugehen. Eine leise Ahnung keimte in mir auf. Konnte es sein? Hatte sich das Schicksal sich diesmal selbstständig dafür entschieden, uns beiden – Tanian und mir – eine letzte Chance zu gewähren? Tanian hatte es übertrieben, sie hatte nicht für ein Gleichgewicht in der Weltordnung gesorgt, hatte sämtliche Naturgesetze ignoriert und stattdessen für das Gegenteil gesorgt. Für Chaos, Zerstörung, Tod und Vernichtung. Vielleicht war das der Grund, weswegen wir jetzt hier festsaßen. Es war womöglich eine Chance für sie – und in gewisser Weise auch für mich, die ich ja an dem Chaos nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Ich warf einen kurzen Blick zur Seite, auf Tanians schön geformtes Gesicht, die langen, pechschwarzen Haare. Auch sie sah mich an und ihr tiefgrüner, intensiver Blick bohrte sich in meinen.

»Auf drei?«, fragte sie und ihre Stimme klang irgendwie seltsam. Vielleicht freundlich, versöhnlich, aufgeregt?

Ich nickte und begann zu zählen. »Eins, zwei …«

»Halt!« Ich zuckte erschrocken zusammen.

»Was?«

»Vielleicht sollten wir uns mit einem Luftwirbel vor herabfallenden Gesteinsbrocken schützen«, schlug sie vor und ich stimmte ihr zu.

Wenig später standen wir erneut in Position, mit erhobenen Handflächen vor den dunklen Wänden. Diesmal jedoch wirbelten zwei ineinander verschlungene Luftströme um uns herum, von denen wir hofften, dass sie uns sämtliches Geröll und Steinmassiv vom Hals schaffen würden.

Wir hatten früher schon in einem gigantischen Vulkankrater mit den Naturgewalten gekämpft, damals gegeneinander, und es war klar gewesen, dass nur einer von uns überleben konnte. Aber dies hier war eine vollkommen neue Situation. Es schien fast so, als hätte Tanian ihre Rache bekommen, sie wirkte mit einem Mal sehr gefasst und ruhig und war bereit, auch mich zu schützen – ein Umstand, den ich bis vor Kurzem nicht für möglich gehalten hätte.

»Auf drei«, wiederholte sie und begann nun selbst zu zählen. »Eins, zwei, drei!«

Ein flammendes Inferno schoss aus unseren Handflächen, vereinte sich zu einer großen Feuerkugel, die mit ungemeiner Geschwindigkeit auf die Felswand zuraste. Es knallte, eine Druckwelle erfasste uns und schleuderte uns zurück. Zum Glück wurden wir jedoch von unseren Windwirbeln wenige Zentimeter in die Lüfte gehoben und verharrten dort, während um uns herum das Chaos tobte. Steine, Geröll, Tropfsteinmassiv – all das schleuderte durch die Luft, eingehüllt in eine dichte Staubwolke.

Dann wurde es schlagartig ruhig und der Staub senkte sich, langsam, zäh – und gab schließlich den Blick auf ein schmales Loch im Felsgestein frei.

»Verdammt! Was ist das nur für ein Fels!«, entfuhr es Tanian neben mir, die bereits wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand und sich den grauen Steinstaub von der verdreckten Kutte klopfte. »Zwei übermächtige Urfairies und dann nicht mehr als ein Briefkastenschlitz?«

Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Komm, ich will es mir näher ansehen. Ich glaube, wir könnten uns hindurchquetschen.«

»Na und selbst wenn? Dann stecken wir beide in der Wand fest!«

»Sei nicht so negativ«, konterte ich und ignorierte ihr Gezeter. Es war kaum zu glauben, dass es sich bei dieser Person wirklich um die böse, jähzornige, streitsüchtige Tanian handelte – die dreizehnte Urfairy, die unglaubliches Wissen und Macht in sich vereinte und sich jetzt benahm wie ein trotziger Teenager.

Zögernd trat ich vor den Spalt, den unsere Feuerbälle in den Stein geschlagen hatten und hielt vorsichtig eine Hand hinein. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ich hatte richtig vermutet. Genau hinter dieser Stelle befand sich ein schmaler Gang, der ins Dunkel führte und hoffentlich auch zu einem Ausgang.

»Woher hast du das gewusst?«, wollte Tanian wissen, als ich ihr von meiner Entdeckung berichtete.

»Ich weiß ja nicht, wie du deine Erdkräfte einsetzt, aber ich habe versucht, die Strukturen im Gestein zu verfolgen – schau so.«

Ich schloss die Augen und legte eine Hand an das Gestein. Sofort verband sich meine Erdkraft mit dem Felsen und schien ihn wie von innen zu beleuchten. In Gedanken konnte ich genau sehen, wo das Felsgestein dicht und undurchdringlich war und wo sich ein möglicher Durchgang befinden könnte. Es war mir sogar möglich, den Tunnel, der sich vor uns geöffnet hatte, ein Stückweit zu verfolgen. Er schlängelte sich nach oben und verlor sich dann hinter einer Wegbiegung.

Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich fest, dass Tanian es mir nachgemacht hatte und nun ebenfalls mit geschlossenen Augen vor dem Massiv stand. Als sie mich wieder anblickte, nickten wir einander stumm zu.

»Unsere einzige Möglichkeit«, sagte sie.

»Ja, die einzige.«

Und als hätten wir wieder bis drei gezählt, begannen wir gleichzeitig loszugehen. Sie ließ mir den Vortritt, da jeweils nur eine von uns durch den Spalt passte, und ich erschuf ein blaues Irrlicht, das wie eine Leuchtkugel vor uns herflog und die Umgebung erhellte.

***

Der Weg wurde zunächst immer schmaler und die vage Hoffnung, er würde uns zu einem Ausgang führen, schwand für uns mehr und mehr. Doch dann verbreiterte er sich unvermittelt und stieg mit einem Mal steil an.

»Vielleicht geht es dort vorn doch irgendwo nach draußen«, mutmaßte Tanian und keuchte schwer.

Wir hatten versucht, uns von Luft tragen zu lassen, um unsere Kräfte zu schonen, hatten aber schon nach wenigen Metern feststellen müssen, dass der Tunnel auch nicht gerade hoch war und wir ständig mit dem Kopf an irgendwelche Vorsprünge stießen. Aus diesem Grund hatten wir uns letztendlich dafür entschieden, zu Fuß zu gehen, auch wenn uns dies sehr erschöpfte. Mir kam langsam der Gedanke, dass wir wohl länger ohne Bewusstsein gewesen waren, als wir angenommen hatten. Vielleicht Jahre? Jahrzehnte? Aber wieso waren wir nicht in einem fremden Körper wiedergeboren worden? Alles, was wir tun konnten, war zu hoffen, dass wir aus dieser Höhle herausfanden und dass wir dort auf des Rätsels Lösung stoßen würden. Der Weg wurde immer steiler und steiler und immer öfter legten wir eine Pause ein, um uns kurz zu erholen.

»Bist du eigentlich zufrieden?«, fragte ich irgendwann und lehnte mich gegen eine der Wände, die den Gang links und rechts flankierten und sich drohend über unseren Köpfen wieder spitz vereinten zu einer rissigen und ziemlich kantigen Decke.

»Wie meinst du das?« Sie kniff die Augen zusammen.

»Ich meine mit dir. Deinem Plan. Deiner Rache.«

Ich wusste, dass es gefährlich war, solch ein Gespräch mit ihr zu beginnen, aber ich musste es einfach wissen. Zu meinem Erstaunen reagierte sie nicht mit einem gehässigen, bösen, triumphierenden Lächeln. Irgendetwas war mit ihr geschehen.

»Du musst zugeben, dass mein Plan genial war«, begann sie. Ich wollte sie unterbrechen, weil ich bereits einen Rückfall in ihr altes Wesen befürchtete. Doch sie sprach sehr sachlich und so ließ ich sie gewähren.

»Als ich wusste, wer Taylor Tayugan war, dass er für Aurora bestimmt war …«

»Wie hast du das überhaupt wissen können?«, fuhr ich ihr dennoch dazwischen.

Erneut lächelte sie nicht, sondern blickte mir ernst in die Augen. »Das Schicksal. Die Vorherbestimmung. – Worte, die meine Schwestern allesamt außer Acht gelassen haben, für die ich mich aber schon seit meiner Geburt interessiere und mit denen ich mich schon immer intensiv befasst habe. Alles im Leben hat seinen Sinn. Doch nur selten erschließt sich den Lebewesen dieser – meist oft erst nach Jahren. In jedem schrecklichen Schicksal steckt auch etwas Gutes, meist ist es die Möglichkeit für einen Neuanfang oder es stellt die Weichen für die eigene Weiterentwicklung. – Für jemanden, der so mit dem Schicksal verbunden ist wie ich, war es ein Leichtes zu erkennen, dass Tayugan für Aurora bestimmt ist.«

»Ja, aber sag mir, woran hast du das gesehen? War ich in diesem menschlichen, verliebten Körper so blind? Ich habe sämtliche Schwingungen von besonderen Fairies empfangen, von König Korolyan bis hin zu Aurora. Wieso konnte ich ihn, der ja direkt vor meiner Nase war, dann nicht erkennen?«

»Oh, ich würde nicht sagen, dass du ihn nicht erkannt hast«, erklärte sie und sah mir tief in die Augen. »Überleg mal, Cayuga – wer hat vor allen anderen zu dir gefunden? Wer hat dich in deinem menschlichen Körper in Lloret de Mar entdeckt? Du hast ihn angezogen, mehr als alle anderen Seeker und Fairies zusammen. Und nicht nur du ihn, auch er dich. Warum hätte sich deine menschliche Seele sonst so sehr in ihn verliebt? Du kannst wirklich nicht sagen, dass du ihn nicht erkannt hast. In deinem Inneren wusstest du, dass er eine tiefe Bedeutung hat, nur leider hast du diese vollkommen falsch interpretiert. Er hatte keine Bedeutung für dich, wohl aber für Aurora und für den Fluch.«

Ich schluckte und rieb mir mit der staubigen, verschmutzten Hand über die Stirn. Ja, sie hatte recht. Tief in meinem Inneren hatte ich immer gewusst, dass Taylor etwas Besonderes war. Aber ich war dem Irrtum aufgesessen, er sei besonders und einzigartig für mich, für Sophie.

»Als ich erkannt habe, wer Tayugan ist, wen er für Aurora darstellt, habe ich begonnen, meinen Plan zu schmieden.« Sie brach ab, zögerte für einen Moment, wich meinem Blick aus. »Ich wollte mich mit allen Mitteln an dir rächen«, gab sie schließlich zu, aber es klang bei Weitem nicht mehr so zynisch und böse, wie ich es von ihr kannte. Konnte es sein, begann sie zu bereuen? Unmöglich. Nein, Tanian bereute nichts, niemals. Dafür war sie nicht der Typ.

»Ich wusste, dass sich deine menschliche Seele in den Wirt von Tayugans Seele oder seine Seele selbst verliebt hatte und ich sah auch, wie glücklich du – oder vielmehr ihr – mit ihm wart, da er offenbar deine Gefühle erwiderte. Das, übrigens, ist eine Tatsache, die mich sehr verwirrt hat. Wie konnte er sich für dich interessieren, wenn er eigentlich für Aurora bestimmt war? Aber ich habe es mir so erklärt, dass er in dir einfach die besondere Urfairy Cayuga erkannte, diejenige, die eine Fairy mit einem erfüllten Liebesleben beschenken kann und er hat diese Erkenntnis irrtümlich als Gefühle interpretiert.«

Na vielen Dank für diesen psychologischen Vortrag,
hätte ich ihr am liebsten geantwortet, doch ich schwieg. Ich wollte nicht, dass sie aufhörte zu erklären, wollte wissen, was sie noch zu sagen hatte, wie es ihr gelungen war, diesen zugegeben raffinierten und sehr intelligenten Racheplan zu schmieden.

»Ich musste versuchen, dich mit allen Mitteln in Sicherheit zu wiegen. Eine weitere Notwendigkeit bestand darin, Taylor bis zu einem konkreten Augenblick von Aurora fernzuhalten und das – meine Liebe – war wirklich sehr, sehr schwierig, da ihr ab einem bestimmten Moment alle drei Teil eurer sogenannten geheimen Engels-Organisation wart. Ich habe Shuk eingesetzt, die Taylor hätten entführen sollen, damals als ihr euch in eurer Hütte im Grand Canyon verschanzt habt. Ich habe versucht, Aurora zu entführen – jedoch nicht, um sie zu töten, nein, denn das solltest ja du für mich übernehmen. Doch alle meine Pläne wurden durchkreuzt. So schickte ich zwei Shuk aus, von denen ich wusste, dass sie dir besonders zugetan waren – Ralph Nero und Lila Liliané. Ich belegte sie mit einem Fluch, der sie dafür sorgen lassen würde, dass du Aurora tötest. Ich weihte sie in sämtliche Pläne ein, auch dass euer Taylor der Prinz ist, nach dem alle suchen. Jedoch musste ich auf Nummer Sicher gehen und nahm ihnen ein besonders fieses, magisches Gelübde ab, dass sie niemandem ein Sterbenswörtchen von meinen Plänen erzählen würden.«

»Wie zum Teufel kannst du so etwas machen?«

Mich schockierte jedes Wort aus ihrem Mund. Ich hatte ja gewusst, dass sie böse und intrigant war, aber dieser perfide Plan … Wie war es möglich, dass ihr all das gelungen war?

»Du weißt, die Shuk haben im Laufe der Jahrhunderte Mittel und Wege gefunden, jemanden zur Loyalität zu zwingen. Ich selbst habe diese Wege perfektioniert.« Jetzt lächelte sie triumphierend. »Ralph und Lila waren prädestiniert für meinen Auftrag. Sie hefteten sich an deine Fersen, gaben an, abtrünnige, verfolgte Shuk zu sein und erschlichen sich dein Vertrauen. Sie hatten stets ein Auge darauf, dass Taylor und Rose sich nie begegneten, solange, bis ich es ihnen sagte. Sie waren meine perfekten Marionetten. Sie spielten ihre Rollen gut, weil es im Grunde, schätze ich, ihr innerster Wunsch war, wieder ein normales Leben unter Fairies zu führen und wieder in deiner Gesellschaft zu sein. Gleichzeitig unterband der magische Schwur jegliche Warnung und der Fluch zwang sie dazu, an deiner Seite zu bleiben und dafür zu sorgen, dass du im rechten Moment zur Stelle sein würdest.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte vor mich auf den Boden. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre ohne sie weitergelaufen. Ich wollte nicht noch mehr hören, wollte nicht mehr wissen. Sie hatte mich bereits mit ihrem Angriff auf Lila und Ralph tief getroffen, zwei Menschen/Fairies, die mir im Laufe der Zeit wirklich ans Herz gewachsen waren. Aber sie hatte mich nicht einfach nur treffen, nein, sie hatte mich am Boden zerstört sehen wollen. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, mir nach außen nichts anmerken zu lassen. Nein, um Tanians Handeln wirklich verstehen zu können, musste ich die gesamte Wahrheit kennen und die würde ich nur von ihr erfahren. Jetzt oder nie mehr.

Tanian schien immer mehr Gefallen daran zu finden, mir ihren Plan in allen Einzelheiten darzulegen und bemerkte gar nicht, welcher Zorn in mir tobte. Wie konnte sie so blind sein für die Gefühle anderer Wesen? Hatte sie die Vergangenheit wirklich so hart werden lassen? Gab es überhaupt noch Hoffnung für meine Schwester?

»Der nächste Schritt bestand darin, dich in Sicherheit zu wiegen. Es war eine harte Entscheidung, aber ich wusste, um wirklich dafür zu sorgen, dass die ganze Fairy-Welt und insbesondere du davon ausgehen würdet, es bestünde keine Gefahr mehr für Aurora, musste ich sterben.«

Sie machte eine Pause, beobachtete genau, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten, doch ich verharrte in meiner stocksteifen Position und bewegte mich keinen Millimeter. Schließlich fuhr sie fort.

»Also ließ ich mich von dir töten und versuchte, irgendwie Teil deines Körpers zu werden und das gelang mir über die Geist-Elementarmagie. Mithilfe eines Traums gelang ich zu dir und verbarg mich im Inneren deines menschlichen Wesens. Sophie ist und bleibt somit der einzige Mensch, der je zwei Urfairies in sich vereint hat. – Das war meine größte Sorge, dass ihr Körper diese unglaubliche Magie nicht würde überstehen können, doch ich hatte mich geirrt. Meine Einnistung geschah nahezu unbemerkt. Sie ist wirklich eine einzigartige Persönlichkeit, Cayuga. Du tatest gut daran, sie dir auszusuchen. Ich hoffe, sie ist ebenso wie wir noch am Leben. Ein Mädchen mit so viel Potential …«

»Du kannst mit deinen Lobeshymnen auf Sophie aufhören«, warf ich zähneknirschend ein. »Erzähl weiter.«

»Um dafür zu sorgen, dass du schnellstmöglich zu Aurora reisen würdest, schickte ich dir eine Vision davon, dass ich womöglich noch am Leben war und du bist natürlich mit wehenden Fahnen nach Beltana gereist, wo Lila mittlerweile damit beschäftigt war, dafür zu sorgen, dass sich Rose und Taylor nicht zufällig über den Weg liefen. Meine hinterbliebenen Shuk hatten den Auftrag, Beltana anzugreifen und so viele von euch auszulöschen wie nur möglich. Doch sie sollten weder Taylor, noch Rose, noch dich angreifen. Das führte natürlich dazu, dass sie bei ihren Angriffen höllisch aufpassen mussten und so verloren wir die Schlacht. Aber es war auch nicht mein Ziel, eine Schlacht zu gewinnen. Nein, mein Ziel war es, den Krieg zu gewinnen und das ist doch das Entscheidende, nicht wahr?«

Als meinerseits wieder keine Reaktion folgte, fuhr sie fort: »Ich ließ euch den Triumph, wartete ab, sah dich feiern und dann war der Moment gekommen. Taylor Tayugan und Rose Aurora begegneten sich zum ersten Mal. Ein wirklich einmaliger Augenblick, aber deine Reaktion war noch beeindruckender. Und wieder einmal muss ich zugeben, dass du dir einen wirklich einzigartigen Wirt ausgesucht hast. Trotz ihrer Gefühle, trotz des lähmenden Moments, trotz des Schmerzes, der in ihrer Brust tobte, erkannte sie instinktiv, dass sie es war, die zurückstecken musste, zum Wohle der gesamten Fairy-Bevölkerung. Sie war bereits nach wenigen Sekunden bereit, ihr Schicksal zu akzeptieren und das hat mich wirklich erstaunt. Aber zum Glück hatte ich Lila entsprechend instruiert. Es brauchte nicht viel, nur zwei Worte, Tu es und Sophie ließ ihrer Wut freien Lauf. Sogar dein Beschützerengel Azarael hatte seine liebe Mühe mit dir und ihr, aber auch ihm gelang es nicht, euch zu bändigen und so starb Aurora an Sophies gebrochenem Herzen. Mein Racheplan war aufgegangen.«

Ich schwieg noch immer, blickte starr auf den Boden und das war es vielleicht, was sie verunsicherte. Denn aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sie von einem Bein aufs andere trat. Was war mit ihr geschehen? Ihr Plan hatte sich erfüllt. Sie hatte sich auf ganzer Linie an mir gerächt. Ich hatte mit Sophie gelitten, ich hatte ihre Wut geteilt, ich hatte die Elemente entfesselt, die die Prinzessin letztendlich töteten. Ich hatte all das durchstehen müssen, nur weil ich es einst gewagt hatte, zu versuchen, ihren Fluch zu brechen – etwas wohlgemerkt, woran ich bisher immer gescheitert war, denn bis jetzt war dieser Fluch ungebrochen.

»Und wie fühlst du dich jetzt, Tanian?«, fragte ich schließlich leise. Mit Erschrecken stellte ich fest, wie verletzt und traurig sich meine Stimme anhörte und noch mehr erstaunte mich, dass auch Tanian mich verstört anblickte.

»Wie meinst du das?«

»Ich kann dich nur beglückwünschen. Alle Achtung. Wer hätte gedacht, zu was du bereit bist, nur um mich zu treffen. Ich kann nur sagen, Glückwunsch, Tanian. Ja, du hast gewonnen. Das Schicksal hat triumphiert.«

Ich erwartete ein Lächeln, ein Auflachen, irgendetwas, aber sie stand einfach nur stumm vor mir und sah mich an.

»Und aus irgendeinem Grund sitzen wir beide hier jetzt gemeinsam fest, wissen nicht, was geschehen ist und wie es weitergehen wird. – Wirklich, Tanian, das hast du wirklich toll gemacht.«

Ich löste mich aus meiner starren Haltung und machte Anstalten, weiterzugehen, als wäre nichts gewesen. Dann jedoch drehte ich mich noch einmal zu ihr um: »Das Schicksal wird zeigen, welcher Weg für uns bestimmt ist. Anscheinend müssen wir nun lernen, zusammenzuarbeiten, um zu existieren. Wie sagt man so schön? Ironie des Schicksals.«

Dann ging ich los.

Ich wusste nicht, ob sie mir folgte. Vermutlich schon, in gewissem Abstand. Aber es war mir auch egal. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Ich war immer diejenige gewesen, die auch in den dunkelsten Zeiten noch an das Gute in jedem Wesen glaubte. Doch bei Tanian sah ich jegliche Hoffnung verloren. Vor allem nach dieser erschütternden Geschichte.

Nach einer Weile, in der ich mich alleine weiter vorgearbeitet hatte, hörte ich sie leise hinter mir.

»Cayuga? Bitte warte.«

Sie klang sehr ruhig, fast besonnen, und wieder war da etwas in ihrer Stimme, das mich stutzig werden und innehalten ließ.


KAPITEL
12 – SOPHIE


[image: Vignette]


Ich wollte nicht weinen, aber dennoch merkte ich, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten, wie meine Lippen zu zittern begannen und sich ein unglaublicher Druck in meiner Kehle aufbaute. Ralph trat neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. Das war der Moment, in dem ich begann zu schluchzen. Die Tränen rannen jetzt unaufhaltsam über meine Wangen. Ralph zog mich zu sich in eine Umarmung und ließ mich gewähren.

All der aufgestaute Schmerz, die Einsamkeit, die neuen, verwirrenden Eindrücke, die verstörende neue Weltordnung – all das brach mit einem Mal über mir zusammen. Er stand einfach da und hielt mich fest, wie ein Fels in der Brandung, und ich war unglaublich dankbar dafür, dass er hier bei mir war.

Als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, drehte ich mich zu dem gläsernen Sarg um und betrachtete Taylor, nein Tayugan, genauer.

Er sah aus wie immer. Das schmale, kantige Gesicht mit den wunderschönen, ebenmäßigen Zügen, das dunkle, beinahe schwarze, halblange Haar, die schönen, geschwungenen Lippen, die mich so oft geküsst und mein Herz zum Rasen gebracht hatten. Die kräftigen, aber dennoch schmalen Hände, die jetzt ruhig und bewegungslos neben ihm lagen und deren Berührung mich ein ums andere Mal beinahe um den Verstand gebracht hatten. Für mich war er nicht Tayugan, für mich war er Taylor. Taylor, in den ich mich damals vor so unendlich vielen Jahren unsterblich verliebt hatte und von dem ich zu Anfang niemals gedacht hätte, er könnte meine Gefühle jemals erwidern. Ich hatte wirklich geglaubt, wir seien füreinander bestimmt. Ihn jetzt hier so liegen zu sehen, gleich neben Aurora, so bewegungslos und starr, als wäre er tot, brach mir beinahe das Herz. Ich streckte eine Hand aus, wollte zumindest das kühle Glas berühren, das mich von ihm trennte, aber Ralph griff schnell nach meinem Handgelenk und zog es weg.

»Halt!«, sagte er und sein Griff war härter, als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte. »Nicht anfassen!«

Auf meinen fragenden Blick hin, setzte er hinzu: »Sie sind allesamt gesichert. Die gläsernen Hüllen zeichnen alle Körperregungen und Vitalfunktionen auf. Nicht das kleinste Blinzeln entgeht den hochsensiblen Sensoren. Ich glaube, wenn du es berührst, gehen sämtliche Alarmglocken los.«

Ich atmete tief durch, schluckte, um die Tränen zurückzudrängen. Mein Blick überflog den restlichen Raum, der in Dunkelheit lag. »Sind sonst noch Mitglieder der königlichen Familie hier?«



Ralph nickte. »Ja, im Zimmer nebenan liegen König Korolyan und Königin Tamalia.«

Ich sah auf. »Die Königin auch? Aber sie war doch noch gar nicht …«

»… erwacht, ja«, vervollständigte er meinen Satz. »Ihr Körper wurde in Shanghai gefunden.«

Ich stutzte und zog die Stirn in Falten. »In Shanghai?«

Ralph nickte und konnte dann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ja, in Shanghai. – Hattest du nicht die seltsame Eingebung, unbedingt nach Shanghai zu müssen?«

Ich überlegte. Ja, er hatte recht. Damals, als Azarael mich inmitten der Wüste nahe Dubai gefragte hatte, wohin wir als nächstes reisen sollten, war ich meiner Eingebung gefolgt und hatte Shanghai als nächstes Ziel genannt. Und wie üblich hatte mich meine Intuition wohl nicht getäuscht. Anscheinend hatte ich dort unterbewusst die Seele der Königin lokalisiert.

»Ich muss unbedingt herausfinden, was mit den Urfairies geschehen ist, wo sie sich befinden. Mit Sicherheit wissen sie, was passiert ist.«

Ralph nickte. »Das verstehe ich. Aber auf der ganzen Welt haben die Menschen und Fays bereits nach ihnen gesucht. Sie scheinen wie vom Erdboden verschluckt. Ich glaube nicht, dass wir sie finden. Ich meine, du und ich, wir sind …«

»Was?« Entschieden trat ich einen Schritt vor. »Zwei ganz normale Menschen? Zwei ganz normale Fays? Nein, Ralph, sind wir nicht. Nicht mit unserer Vorgeschichte. Glaub mir, wenn es jemand schaffen kann, sie zu finden, dann sind das wir.«

Er schmunzelte und rieb sich verlegen den Hinterkopf, eine Geste, die mich so an den alten Ralph erinnerte, dass mich ein ganz warmes Gefühl überkam.

Ich drehte mich um und mein Blick flog zur Decke. »Ich muss an die Oberfläche, Ralph. Irgendwie. – Du kennst dich doch in der Stadt gut aus. Weißt du nicht einen Weg dorthin?«

Er zögerte, schien nachzudenken. Er rieb sich das Kinn, rang offenbar mit sich. Gespannt wartete ich ab, was er zu sagen hatte.

»Ralph?« Schließlich hielt ich es nicht länger aus.

Er atmete tief ein und aus. »Es gibt einige Aufzüge, die nach oben führen, aber sie werden gut gesichert und unterliegen strengen Kontrollen. Genaugenommen ist es nicht verboten, die Oberfläche zu betreten. Im Gegenteil. Jeder Mensch und jeder Fay braucht zumindest ein-, zweimal im Monat Zugang nach oben, wegen frischer Luft, UV-Strahlen, einfach um der Enge der Unterwelt zu entfliehen.«

Ich sah ihn sprachlos an. Die Fays und Menschen durften an die Oberfläche?

»Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte ich und konnte einen leicht empörten Unterton nicht unterdrücken. »Wieso hat mir das noch niemand gesagt?«

»Nun, das liegt daran, dass du erst seit wenigen Wochen aufgewacht bist. Die frisch erwachten Fays werden für gewöhnlich mehrere Wochen oder sogar Monate isoliert, bevor man sie zum ersten Mal mit an die Oberfläche nimmt. Mit Sicherheit wird man dich in den kommenden Wochen informieren und dich auf deinen ersten Ausflug nach oben vorbereiten.«

»Was erwartet mich denn oben, dass ich überhaupt vorbereitet werden muss? Hat sich die Erde so verändert? Wie oft kommst du an die Oberfläche?«

Er ging wenige Schritte zurück, rieb sich über den Mund und sah sich skeptisch um.

»Hör zu, wir sollten diesen Raum hier langsam verlassen. Reden wir woanders weiter. Ich wollte dir sowieso noch was zeigen.«

Ich wollte Einwände erheben, schwieg jedoch. Stattdessen warf ich einen letzten Blick auf das Bett, in dem Tayugan unter der gläsernen Hülle schlief, und mir versetzte es erneut einen Stich in meinem Herzen. Wie konnte ich ihn wecken? Wie? Mit einem Kuss vielleicht? Doch würde er dann überhaupt noch derselbe sein? Er war jetzt ohne Taylors Körper und ohne Taylors Seele. Eines wusste ich sicher, meine Gefühle würde er nicht mehr erwidern. Sein Herz gehörte Aurora. Für mich blieb nur die Leere und der Schmerz. Würde ich mich je wieder verlieben und auf einen anderen Jungen einlassen können?

Ralph ergriff sanft meinen Oberarm. »Komm mit. Ich denke, wir waren hier schon viel zu lange.«

»Was, wenn ich ihn mit einem Kuss wecken kann und der Fluch dann gebrochen ist? Für immer?«, fiel ich ihm ins Wort und mein Herz klopfte wie wild.

Ralph verzog den Mund. »Ganz ehrlich? Ich hatte denselben Einfall. Deswegen habe ich dich hergebracht.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber weshalb hast du mich dann gewarnt, als ich ihn berühren wollte?«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich wollte kein Risiko eingehen. Ich …« Er brach ab und sah zu Boden.

Ich stellte mich erneut dicht an die gläserne Wand und streckte einen Finger aus. Es war so einfach. Ich musste nur den Deckel anheben, mich über ihn beugen und seine Lippen berühren. So simpel und doch so schwierig. Mein Herz raste, ich betrachtete die fein geschwungenen Lippen, die geschlossenen Lider, hinter denen sich, wie ich wusste, die dunklen, tiefgründigen Augen befanden, in die ich so gerne abgetaucht war. Es wäre so leicht, ihn zu berühren. Nur diese Glasscheibe trennte mich von ihm. Und plötzlich zuckte ich zurück.

»Nein, nein, es wäre falsch«, sagte ich und trat schnell einige Schritte zurück. Ich fasste mir an die Stirn, fuhr mir über die Wange und Ralph nickte verständnisvoll.

»Wir sollten gehen.«

Wenig später standen wir wieder auf dem weißen Gang und mein Herz und meine Gedanken rasten. Ich musste mich ablenken, schnell meine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen. Mein Blick fiel auf die andere Tür in unmittelbarer Nähe. Dahinter mussten sich die Königin und der König befinden. Konnten wir es riskieren und auch auf sie einen Blick werfen? Zu gerne hätte ich gesehen, wie die Königin aussah. Ich wusste zwar noch aus Cayugas Erinnerungen vage, dass sie dunkelhaarig, recht schlank und hochgewachsen war, aber diese Bilder verblassten bereits vor meinem inneren Auge.

»Wir verlassen den Dormitorio jetzt«, sagte Ralph entschieden und führte mich einen anderen Weg entlang, als den, den wir gekommen waren.

»Wohin bringst du mich?«

Er antwortete nicht. Irgendwie war er jetzt angespannter als zuvor, was mich wunderte, denn mit Sicherheit war unser Weg hinein in den Dormitorio gefährlicher gewesen als jetzt hinaus, aber irgendetwas machte ihn nervös und das gefiel mir gar nicht, denn diese Nervosität übertrug sich auch auf mich.

Bald kannte ich mich überhaupt nicht mehr aus, wusste jedoch eines: So wie wir dieses unglaublich riesige Gebäude betreten hatten, würden wir es nicht mehr verlassen, wenn wir es überhaupt verließen. Ralph hatte gesagt, er wolle mir noch etwas anderes zeigen. Was verbarg sich noch hier? Dann kam mir ein Gedanke.

»Ralph, gibt es hier auch spezielle Etagen für die Shuk?«

Seine Miene verdüsterte sich, aber er schwieg weiter, was ich als Ja interpretierte. Natürlich hatten nicht nur die »guten« Fairies überlebt. Um das Gleichgewicht zu wahren, musste es auch den Gegenpart geben, den die Shuk darstellten.

»Ralph, sind bereits Shuk erwacht?«, hakte ich voller Sorge nach und augenblicklich schossen mir die Bilder dieser unglaublich schönen und grausamen Wesen durch den Kopf. Goldene, warme Augen, goldene Pruebas, dunkle Auren. Und dennoch hatte ich sie damals nach meinem Kampf gegen Tanian von einer ganz anderen Seite kennengelernt, nämlich als eine Gruppe, die um den Verlust ihrer Anführerin trauerte und die den Sinn dieser Welt vielleicht besser verstanden hatte als die Fairies selbst. Alles Leben musste im Gleichgewicht gehalten werden. Gut und Böse, Leben und Tod.

»Hier entlang«, riss mich Ralph aus meinen Gedanken, ohne meine Frage zu beantworten und öffnete eine schwere Metalltür. Dahinter kamen dunkle Betonstufen zum Vorschein, die sich in scheinbar endlosen Reihen in die Tiefen schraubten.

»Sind wir überhaupt noch im Dormitorio?«, fragte ich, als wir uns daran machten, die Stufen hinabzusteigen.

Ralph schüttelte den Kopf. »Nein, den haben wir über einige geheime Etagen, von denen nur wenige Mitarbeiter wissen, verlassen. Wir befinden uns in einem speziellen Sondertrakt, genauer gesagt einem Notausgang in die Tiefe.«

»Notausgang in die Tiefe?« Ich konnte mir ein kleines sarkastisches Auflachen nicht verkneifen. »Wer hat sich denn diesen Käse ausgedacht? Flucht in den Untergrund?«

Doch Ralph erwiderte nichts darauf. Er wirkte weiterhin sehr nervös, achtete auf jedes Geräusch.

Ich stellte daraufhin keine weiteren Fragen, ließ ihn in seiner Konzentration.

Tiefer und tiefer senkte sich der Treppenschacht in die Erde hinab und ich fragte mich langsam wirklich, was dort unten lauerte. Schließlich – es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor – gelangten wir an eine sehr dicke Doppeltür. Mithilfe eines besonderen Schlüssels, von dem ich überhaupt nicht wissen wollte, ob er sich rechtmäßig in Ralphs Besitz befand, öffnete er das Schloss und wir standen in einem dunklen, aber sehr breiten Tunnel, der mich vage an eine Straßenunterführung erinnerte. Ein seltsames Dröhnen drang von fern durch die dicken Betonmauern und ich überlegte, ob es wohl von Motoren herrührte.

Ralph lief mit mir im Schlepptau den langen Tunnel entlang, von dem mehrere kleinere Gänge abzweigten. Schließlich bogen wir in einen dieser Wege ab und standen bald vor vielen, grauen Betonstufen, die nach oben führten. Und erneut fühlte ich mich an eine Unterführung erinnert, vielleicht wie an einem Bahnhof? Die Idee mit dem Bahnhof musste falsch sein, denn ich sah nicht einen einzigen Fahrgast, irgendwelche Menschen, die im Bewusstsein der Abfahrtszeiten an uns vorbeieilten – absolut niemanden. Umso mehr wunderte ich mich, als wir auf einen breiten, asphaltierten Streifen traten, neben dem links und rechts Gleise verliefen. Über unseren Köpfen wölbten sich grau-blau gekachelte Wände. Ich sah mich etwas unsicher um und fragte mich erneut, wo die Passagiere waren, die hier auf Züge warteten? Oder war dieser Bahnhof etwa stillgelegt? Da fiel mein Blick auf eine Anzeigetafel, auf der sich undefinierbare Zahlen und Buchstaben im Sekundentakt abwechselten. Nein, stillgelegt war der Bahnhof nicht, soviel stand fest.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich endlich, als Ralph neben einem dicken Betonstützpfeiler stehen geblieben war.

»Da sind geheime Zugstrecken, die die einzelnen U-Cities miteinander verbinden«, erklärte er schließlich und ich machte große Augen. »Diese Tunnel sind nur besonderen Geheimtrupps vorbehalten, die die hier verkehrenden Züge überwachen.«

»Was wird in diesen Zügen transportiert?«

»Nun, vor allem Lebensmittel, vereinzelt Tiere, Pflanzensamen, diverse Handelsgüter. Nicht in allen Regionen wird das Gleiche angebaut. Es hängt – so wie es auch früher war – stark vom Klima ab, das über der U-City herrscht. Hier bei uns wird vorwiegend Getreide produziert. Andere Städte haben sich auf Viehzucht spezialisiert und wieder andere auf den Gewinn von Elektrizität, Solarenergie und, und, und.«

Er wirkte nervös und hielt den Kopf gesenkt, was mich stutzig machte.

»Was wird hier noch transportiert?«, hakte ich nach und er verzog den Mund, was mich dazu veranlasste, intensiver nachzubohren. »Ralph, was wird hier noch transportiert? Du hast mich doch sicherlich nicht hierhergebracht, um mir irgendwelche Züge voller Lebensmittel zu zeigen, oder?«

Er grinste schief. »Nein.« Dann atmete er tief durch. »Ich überwache seit gewisser Zeit bestimmte Züge«, gab er schließlich zu und ich runzelte die Stirn, wartete darauf, dass er weitersprach.

»Züge, die Fays transportieren«, ließ er die Bombe platzen und ich sah auf.

»Die Fays transportieren?«, wiederholte ich seine Worte. »Weshalb? Wieso werden Fays transportiert?«

Ich hatte eine dunkle Vorahnung und unwillkürlich musste ich wieder an die Abneigung der Menschen gegen die neue Gattung, die Fays, denken. Wenn die Vergangenheit eines gezeigt hatte, dann, dass Menschen grausam sein konnten. War es möglich, wurden die Fays heimlich deportiert? Aber wohin? In Gefängnisse? Finstere Arbeitslager? Oder noch schrecklicher – wurden sie getötet?



Vermutlich sah ich sehr blass aus, denn Ralph unterbrach meine dunklen Gedanken sofort, in dem er beschwichtigend erklärte: »Nein, nein, nichts Schlimmes. Es kommt relativ häufig vor, dass nach einer gewissen Zeit Fays in andere Städte gebracht werden, um dort entsprechend ihrer Qualifikation, Begabung und Eignung zu arbeiten. Verstehst du?«

Ich legte den Kopf schief, nickte. »Und weshalb überwachst du diese Züge?«

Er grinste. »Kannst du dir das nicht denken? Ich habe bisher nur dich hier als schlafende Fay im Hospital entdecken können. Vielleicht kommen eines Tages weitere bekannte Gesichter hier an und wenn ich die Ankunft dieser Züge überwache, bekomme ich dieses Eintreffen als Erster mit.«

Jetzt war es an mir, breit zu grinsen. »Du hoffst auf Lila, nicht wahr?«

Er blieb ernst, wich meinem Blick nicht aus. »Ist das denn so falsch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil.«

Mein Blick wanderte zurück zu der Tafel mit den sich ständig ändernden Zahlen. »Wann trifft der nächste Zug hier ein?«

Ralph sah ebenfalls hoch.

»In etwas mehr als zehn Minuten.«

***

Der Zug war um einiges größer als die, die ich bisher gesehen hatte. Wie ein fensterloses Stahlungetüm schob er seine Massen in den Bahnhof, sodass ich schon Bedenken hatte, der Gigant könnte im Tunnel stecken bleiben. Ralph zog mich dezent hinter den Betonpfeiler und ging hinter mir in Deckung, während der Zug mit einem metallischen Laut zum Stehen kam.

»Es ist besser, man sieht uns nicht«, erklärte er und warf einen Blick auf den Zug.

»Von einem Zug, der keine Fenster hat?«, fragte ich skeptisch.

»Schon mal was von Kameras und Sensoren gehört?«

Ich schluckte. Wie peinlich. Natürlich – wie konnten die Zugführer sonst navigieren? Falls es überhaupt noch Zugführer gab. Ich konnte mir gut vorstellen, dass diese Züge komplett ohne manuelle Bedienung auskamen.

Wenig später standen die Wagons still und ein Zischen kündigte das Öffnen von Türen an, aus dem wenig später die ersten Fays auf den Bahnsteig stiegen und die zuvor beinahe beängstigende Stille und Ruhe mit Stimmengewirr füllten.

Nachdem die ersten an uns vorbeigegangen waren, lugten wir vorsichtig um die Ecke und beobachteten die Ankömmlinge prüfend. Es waren Männer und Frauen aller Altersgruppen, viele in unserem Alter. Zu meinem Erstaunen waren auch einige Menschen unter ihnen.

Ich wusste nicht, wie viele es waren, die soeben die U-City betreten hatten, aber eines wusste ich mit ziemlicher Sicherheit: Unter ihnen war kein bekanntes Gesicht, was mich enttäuschte.

Nachdem bereits einige Zeit vergangen war und keine Fays und Menschen mehr aus dem Bauch des Zuges strömten, setzte sich dieser langsam wieder in Bewegung. Zurück blieb ein verlassener Bahnsteig, über den sich wieder unheimliche Stille senkte.

»Komm, lass uns gehen«, sagte Ralph und atmete einmal durch.

»Wie viele solcher Züge hast du schon überwacht?«, fragte ich, als wir uns wieder auf den Weg in Richtung der Betontreppe machten.

»Einige«, sagte er und meinte damit sicherlich viel zu viele. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, ein Gefühl, das er hier wohl nicht zum ersten Mal erlebte.

»Ralph, du musst mir unbedingt helfen, an die Oberfläche zu kommen«, versuchte ich es erneut.

»Nichts leichter als das«, sagte er und ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du musst nur noch ein paar Wochen Geduld haben, dann wirst auch du für einen kurzen Ausflug an die Oberfläche eingeteilt«, erklärte er jetzt in nüchternem Ton.

»Ich will aber nicht warten.« Ich wusste, dass ich mich fast schon trotzig anhörte. »Ich habe das dringende Gefühl, schnell handeln zu müssen.«

Ich versuchte, mich so eindringlich wie möglich anzuhören.

»Sophie wirklich, ich …«, setzte er an, brach dann jedoch ab. »Moment, vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«

Ich blieb stehen und sah ihn gespannt an.

»Ja?«

»In ein paar Tagen ist es wieder an der Zeit für meinen Oberlandgang«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. »Vielleicht …«

Er rieb sich über das Kinn. »Vielleicht kann ich dich hineinschmuggeln.«

Hoffnungsvoll sah ich ihn an. »Oh, das hört sich wundervoll an!«

»Freu dich nicht zu früh. Es ist schwierig, sehr schwierig.«

»Wieso?«, wollte ich wissen. »Wenn ich sowieso in einigen Wochen an die Oberfläche darf, wieso ist es dann schwierig, mich jetzt schon mitzunehmen?«

»Die Körper von Fays müssen eine gewisse Zeit wach und trainiert sein, um es an der Oberfläche aushalten zu können.«

»Was? Aber wieso das denn?«

»Nun, es sieht oben zwar alles so aus, wie du es kennst, aber die Luft- und Druckverhältnisse sind nicht mehr dieselben. Vielleicht sollten wir wirklich abwarten, bis du entsprechend auf diesen Aufenthalt vorbereitet bist.«

»Aber Ralph, ich muss nach oben! Bitte! Bitte, hilf mir!«

»Sophie, ich …«

In diesem Moment begann die Erde unkontrolliert zu beben.


KAPITEL
13 – CAYUGA
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Ich ignorierte sie, lief einfach weiter, wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte. Doch sie hatte mich schneller eingeholt, als mir lieb war und hielt mich sanft am Oberarm fest.

»Cayuga, ich …«, setzte sie an, brach ab. Ihre grünen Augen suchten mich und ich erkannte ein Flackern darin, Unsicherheit? Konnte es sein, wusste Tanian nicht, was sie sagen sollte? Wusste sie überhaupt, was sie fühlte?

»Ich …«, versuchte sie es ein zweites Mal und schaffte es wieder nicht, in Worte zu fassen, was sie beschäftigte.

Genervt blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um.

»Was willst du noch?«, sagte ich und meine Augen blitzten vor Zorn. »Ich sagte doch, du hast gewonnen! Auf ganzer Linie! Ich beuge mein Haupt vor so viel Raffinesse und Grausamkeit! – Aber ich bitte dich jetzt, lass mich einfach in Ruhe.«

Sie presste die Lippen aufeinander und für einen kurzen Moment sah ich es in ihren Augen aufflackern: Trotz. Aber sie schwieg, blickte mich einfach nur wortlos an. Als ich mich jedoch in Bewegung setzte, folgte sie mir. Es war mir egal. Sollte sie mir doch hinterherlaufen. Solange sie nicht sprach.

***

Der Weg wurde immer steiniger, oftmals musste ich umdrehen, mir einen neuen bahnen, über Geröll, Schutt, aber dennoch schien es immer ein Weiterkommen zu geben. Es kam mir beinahe so vor, als wollte der Berg – oder in was wir uns auch immer vorwärtskämpften – dass wir ihm entkamen. Mehr als einmal setzte ich meine Erd-Elementarierkräfte ein, um Hindernisse aus dem Weg zu sprengen. Tanian kam mir ein ums andere Mal zu Hilfe, aber ich sagte nichts zu ihr und auch sie schwieg.

Es war eine äußerst seltsame Situation. Wir zwei Urfairies, wie wir uns schweigend, über Gestein, Schutt und Staub kletternd, hin und wieder unsere Magie einsetzend, nach oben vorarbeiteten. Mittlerweile überkamen mich immer wieder Zweifel, ob wir uns wirklich Richtung Oberfläche bewegten oder uns nicht etwa einen Irrweg zur Seite, oder schlimmer, nach unten bahnten, denn ich hatte irgendwie die Orientierung verloren. Gerne hätte ich Tanian um Bestätigung gebeten, um irgendeine Meinung, aber ich schwieg nach wie vor beharrlich. Nein, ich würde kein weiteres Wort an meine Schwester verlieren. Und sobald wir diesem Labyrinth entkommen waren, würde ich mich von ihr trennen. Ich wollte sie – sollte dies überhaupt möglich sein – nie wiedersehen. Und als ich es schon fast nicht mehr glauben konnte, als meine Kräfte beinahe am Ende waren, ich nur noch schwer keuchend atmete, spürte ich es: Einen frischen Windhauch, irgendwo dort an meinen Unterarmen. Ich stutzte, hätte Tanian beinahe gefragt, ob sie es auch merkte, biss mir aber noch rechtzeitig auf die Lippen. Ich schöpfte kurz Atem, schloss die Augen, konzentrierte mich auf meine Luft-Magie. Und schon bald wirbelte der Hauch, den ich zunächst kaum wahrgenommen hatte, um meine Beine, brachte das inzwischen arg in Mitleidenschaft gezogene, verschmutzte und zerrissene Kleid zum Flattern und spielte mit meinen staubigen Haarspitzen. Ich lächelte schwer atmend und ließ mich von dem lauen Lüftchen führen, an einem dicken Felsblock vorbei, um mehrere scharfkantige Ecken, über weitere große und kleine Steine und dann spürte ich es: Wärme auf meiner Haut. Waren das Sonnenstrahlen? Ich wagte es und riskierte einen Blick. Schockiert blieb ich stehen. Nein, das waren keine Sonnenstrahlen. Das war …

»Feuer!« Tanian war neben mir erschienen, ebenso keuchend und in zerrissenen Kleidern, ebenso komplett erschöpft wie ich und sie starrte genauso fassungslos auf die Landschaft, die sich vor uns aufgetan hatte.

Ja, wir hatten es geschafft. Wir hatten, so schien es zumindest auf den ersten Blick, einen Weg aus unserem Höhlengefängnis gefunden, doch was war das für ein Anblick? In welcher Welt befanden wir uns? Konnte es sein, war das überhaupt noch die Erde?

Rußgeschwärztes Gestein umgab uns, immer wieder unterbrochen von aufspritzender, rot-orange-gelber Lava. Feuer, wohin wir auch sahen, Feuer. Es schoss wie Fontänen aus der Erde empor und fiel ebenso auch vom Himmel. Wo, in welchem Universum, gab es solch eine Welt?

Ich warf einen kurzen Blick auf Tanian. Eine Frage stand ihr ins Gesicht geschrieben, die ich ebenso in mir fühlte:

Was ist hier geschehen?

Ich wollte nicht mit ihr sprechen, wollte nicht wissen, was ihrer Meinung nach hier vorgefallen war und dennoch hielt ich dieses Schweigen nicht mehr länger aus.

»Was ist mit der Erde geschehen?«, sagte sie in dem Moment, da ich bereits die Lippen geöffnet hatte, um eine ähnliche Frage zu stellen.

»Die Erde?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Du denkst, wir sind noch auf der Erde?«

Sie trat einen Schritt vor, betrat vorsichtig das schwarze Gestein um uns herum. Ich wartete darauf, dass sie zurückzuckte oder in diesem heißen Irgendwas versank, doch das Felsenmassiv schien stabil und kühl genug, um sie zu tragen.

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir noch auf der Erde sind«, erklärte sie, ging in die Hocke und hob einen schwarzen Stein auf. Sie legte ihn auf ihre Handfläche und betrachtete ihn prüfend. Dann ließ sie ihn wenige Zentimeter in die Höhe steigen, wo er sich um die eigene Achse drehte und schließlich explodierte.

Ich konnte einen kleinen erstickten Schrei nicht unterdrücken und hielt mir eine Hand vors Gesicht.

»Was zum Teufel sollte das denn?«

»Definitiv Erdgestein«, sagte sie und putzte sich die rußgeschwärzte Hand an ihrem grauen Lumpen ab. Sie schien etwas hinzufügen zu wollen, konnte sich aber in letzter Sekunde davon abhalten, das erkannte ich an den zusammengepressten Lippen.

Ich warf einen Blick in den dunklen Himmel. War es Tag oder Nacht? Ich sah weder Sterne, noch Mond, noch irgendwelche Wolken. Stattdessen waberten dort einfach diese tiefschwarzen Rauchschwaden und ein flammendes Inferno. Nein, das konnte nicht die Erde sein. Niemals.

Einen anderen Gedanken durfte ich gar nicht zulassen. Wenn wir uns wirklich noch auf der Erde befanden und nicht in einer fremden Welt, war es nahezu ausgeschlossen, dass hier noch Leben existierte. In diesem Flammenmeer konnte es kein Leben geben. Niemals.

Zu einem ähnlichen Gedanken schien auch Tanian gelangt zu sein, denn sie kam seltsam gebeugt auf mich zu, blickte mir in die Augen und meinte: »Was sollen wir nun tun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn wir noch auf der Erde sind, würde ich sagen, das Gleichgewicht ist jetzt komplett aus den Fugen geraten.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen, schenkte ihr einen letzten vernichtenden Blick und machte mich dann daran, das merkwürdige glasige Gestein hinabzuklettern. Es musste einen Ausweg aus dieser Flammenwüste geben. Vielleicht sah ja nicht der gesamte Planet so aus.

»Cayuga, bitte …«

»Was?« Ich drehte mich zornig um. »Du hast das nicht gewollt? Oder was willst du mir jetzt sagen?«

Sie presste die Lippen aufeinander und sah sich um. Ich wusste nicht, was in ihr vorging, sah nur, wie sie mit sich rang. Sie sah mit einem Mal sehr blass aus, erschöpft, schwach, ja beinahe gebrochen.

»Nicht das«, kam es schließlich leise von ihr und ich musste mich anstrengen, dass ich diese Worte überhaupt hörte.

»Wie bitte?«, sagte ich und meine Stimme hallte mittlerweile sehr laut über die Flammenebene. »Was hast du denn dann gewollt? Unser aller Tod?«

Sie schwieg, wieder bildeten ihre Lippen einen schmalen Strich.

»Du hast mir etwas von Gleichgewicht erzählt, zu dem das Schicksal beitragen soll. Sieht so etwa das Gleichgewicht aus? Eine vollkommen zerstörte Welt, Tanian! Hier ist kein Gleichgewicht. Hier regiert das Chaos.«

Ihr Blick sprach Bände. Nein, sie hatte so etwas nicht gewollt, das glaubte ich ihr sogar. Sie hatte die totale Zerstörung gewollt. Sie hatte erreichen wollen, dass niemand von uns überhaupt je erneut wiedergeboren werden würde. Sie hatte die Ausrottung der gesamten Fairy-Spezies beabsichtigt, und warum? Falscher Stolz? Verletztheit? Hass? Wut? Enttäuschung? Oder war dies ihr großer Triumph, hatte es sich in den Jahrhunderten hochgeschaukelt, weil unsere Schwestern Tanians Wiedergeburt so oft erfolgreich verhindert hatten? Das konnte ihre Wut geschürt haben. Man hatte sie zur Gejagten gemacht, als Verachtete gebrandmarkt, und damit ihren Ehrgeiz, es allen zu zeigen, sich an allen zu rächen, erst recht entfacht. Wenn das so war, dann trugen meine selbstgerechten Schwestern eine nicht unerhebliche Mitschuld an dem ganzen Desaster, aber letztendlich konnte man sich bei diesem Thema zu Tode spekulieren. Was ich jedoch mit Sicherheit sagen konnte, war, dass etwas Sonderbares in Tanian vorging. Aber ich wollte es nicht sehen, wollte nicht wissen, ob sie es bereute, ob sie überhaupt zu solch einem Gefühl wie Reue fähig war. Und selbst wenn – dafür war es nun ein bisschen zu spät.

Erneut drehte ich mich um, diesmal fest entschlossen, ihr nicht noch einen weiteren Blick zu schenken, doch ich war erst einige Schritte gekommen, da sah ich einen unglaublich großen Feuerball auf uns zurasen. Instinktiv schuf ich einen Wasserball und schleuderte ihn mit letzter Kraft der flammenden Kugel entgegen, welcher zischte und dampfte, sich jedoch nicht in Luft auflöste, wie ich gehofft hatte. Aber er war beträchtlich kleiner geworden und auch seine Laufbahn hatte sich geringfügig geändert. Er verfehlte sowohl mich als auch Tanian, die sich auf den Boden geworfen hatte, um wenige Meter.

Mein Blick flog wie von selbst zum Himmel, als ich es hörte. Dieses Geräusch, dieses himmlische Rauschen, welches ich so oft mit Herzklopfen verfolgt hatte, welches mir immer die Ankunft dieses übersinnlichen, wunderschönen Wesens angekündigte. Und auch jetzt spürte ich, wie mein Herz zu klopfen begann. Mir stockte der Atem. Eine Gestalt löste sich aus dem dunklen Rauch. Nein, nicht eine, mehrere. Große Schwingen brachten die Schwaden zum Verschwinden und langsam erkannte ich die Wesen. Meine Vermutung bestätigte sich und ich konnte ein frohes Auflachen nicht unterdrücken. Engel! Meine Freunde! Meine Beschützer!



Ich stellte mich weiter nach vorne, um von ihnen besser gesehen zu werden und winkte mit beiden Armen in den Himmel. Sie bemerkten mich sofort, zogen ihre weiten Flügel ein Stückweit ein und setzten zum Sinkflug an. Ich hörte auf, auf mich aufmerksam zu machen und wartete ab, bis ich ihre Gesichter erkennen konnte. Vielleicht kannte ich sie – vielleicht war es sogar – mein Herz pochte stärker. Ein schmales, kantiges Gesicht erschien vor meinem inneren Auge mit unglaublich hellem, durchdringendem Blick. Halblanges, blondes Haar umrahmte die hohe Stirn … Ich schüttelte den Kopf, um mich wieder auf die Wesen vor mir zu konzentrieren. Nein, die Engel, die dort auf mich zusteuerten, kannte ich nicht. Sie sahen auch irgendwie gar nicht so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Gut, sie waren kräftige, junge, gut gebaute, schöne Männer – wie ich es von Engeln kannte, aber diese hier wirkten irgendwie … anders. Ich zählte insgesamt fünf. Einer hatte pechschwarze, zwei von ihnen braune und die anderen beiden hellblonde Haare, die ihnen im Wind um die Köpfe wirbelten. Sie landeten nicht, verharrten wenige Meter über der Oberfläche und sahen uns skeptisch an. Finstere Blicke trafen mich, die ich hoffnungsvoll und voller Erwartung nach oben sah, mittlerweile jedoch die Stirn runzelte. Sie waren allesamt sehr blass und die unterschwellige Bedrohung, die von ihnen ausging, drang langsam in mein Bewusstsein.

Noch ehe ich reagieren konnte, stürzten Feuerbälle vom Himmel – exakt in meine Richtung. Ich hatte es Tanian zu verdanken, dass sie mich nicht trafen, die in Windeseile mehrere Wasserstrahlen erschaffen und zum Schutz über mich gelegt hatte. Die Flammen verloschen zischend in dieser Barriere und ich zog mich hastig zurück, eilte zu meiner Schwester und beobachtete fassungslos, wie die Engel zu einem erneuten Schlag gegen uns ausholten.

»Waren das nicht einmal deine Freunde, Cayuga?« Natürlich konnte sich Tanian eine zynische Bemerkung nicht verkneifen, doch ich war zu sehr von dem Auftreten der Engel überrascht, als dass ich eine entsprechende Bemerkung hätte zurückfeuern können.

»Was soll das? Erkennt ihr mich nicht?«, rief ich in die von Rauch und Flammen erfüllte Atmosphäre hinaus.

Ich kannte die Engel nicht, nahm aber an, dass sie sehr wohl mich erkannten, daher wunderte mich ihr Auftreten ja so. Die Fairy-Welt selbst war davon ausgegangen, dass lediglich zwölf Engel existierten, den obersten von ihnen, Azarael, eingeschlossen. Jedoch wusste ich mittlerweile, dass es unzählige von ihnen auf Erden gab, die die Menschen beschützten und dafür sorgten, dass sie nicht von bösen Wesen, sogenannten Teufeln oder Dämonen, angegriffen wurden. Ich selbst war bisher nur wenigen Teufeln begegnet, meistens in Form von Vampiren. Die eigentlichen Widersacher von uns Fairies waren die Shuk, zu deren Oberhaupt sich Tanian, meine eigene Schwester, gekrönt hatte.

»Schätze, das ist kein Empfangskomitee«, erklärte diese genau in diesem Moment.

Konnte es sein, waren das Dämonen? Aber nein, Dämonen hatten meines Wissens nach keine wunderschönen, in sämtlichen Farben erstrahlenden Flügel.

»Was nun? Zurück in die Tunnel?« Tanian sah mich erwartungsvoll an. Sie war leicht in die Hocke gegangen, hielt den Oberkörper vorgebeugt, die Hände erhoben – offensichtlich zu allem bereit.

Nein, nein, nein – das hier war ein furchtbares Missverständnis. Ich schüttelte den Kopf in ihre Richtung und trat vor.

»Ich bin es – Cayuga!«

Die Engel stutzten, sahen sich der Reihe nach an – bevor sie erneut angriffen, diesmal vehementer. Sie setzten Kräfte ein, die ich noch nie zuvor an einem Wesen gesehen hatte – egal ob magisch oder nichtmagisch. Es war schwer in Worte zu fassen, aber es schien plötzlich, als hätten sich sämtliche Energien der Umgebung gegen uns gerichtet. Sie raubten uns unsere Kräfte, zogen uns wie Magnete in eine Richtung. In meiner ganzen Zeit als Urfairy hatte ich so etwas noch nie erlebt. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und auch Tanian hatte ihre Schwierigkeiten. Ihr panischer Blick streifte mich, als sie neben mir zu Boden stürzte und wie von unsichtbaren Seilen von mir weggezogen wurde, über den schroffen, felsigen Untergrund. Dann stürzte auch ich. Es war so merkwürdig und beängstigend. Mein Puls raste, ich wollte mich wehren, meine Kräfte mobilisieren, alle mir zur Verfügung stehende Magie einsetzen, doch nichts gelang mir. Es war, als seien sämtliche Gedanken, Gefühle, Eigenschaften, Stärken und Schwächen gelähmt, als sei ich nur noch eine wehrlose Hülle, die von dieser unglaublichen Macht angezogen wurde. Ich wusste ja um die Schwäche meines Körpers. Seitdem ich dort in der tiefen Höhle aufgewacht war, hatte ich nichts zu mir genommen – bis auf etwas Wasser, das ich mir selbst erschaffen hatte. Auch wenn ich wieder unsterblich war, was ich immer noch bezweifelte, mein Körper brauchte dennoch Nahrung, um auf die Magie und andere Kraftreserven zurückgreifen zu können. Der anstrengende Weg an die Oberfläche hatte ihn weiter geschwächt. Vielleicht war das die Erklärung dafür, weshalb es den Engeln oder was diese Wesen auch immer waren, so leicht fiel, mich und Tanian zu verschleppen. Denn genau das taten sie. Sie zogen uns mit ihrer Magie an, schnappten uns und erhoben sich mit uns in die Lüfte. Das Ganze geschah in einer Geschwindigkeit, dass ich bei dem plötzlichen Druckunterschied, der Hitze um uns herum und dem strengen Griff um meinen Hals Sterne vor meinen Augen tanzten. Irgendwo tief unter mir verschwand ein schwarzer Berg, entfernte sich von mir, wurde immer kleiner, je schneller wir uns in die Höhe schraubten. Keine Sonne, keine Wolken, keine Flüsse, Täler und Seen. Einfach nur tiefschwarze Oberflächen, unterbrochen von loderndem, alles verschlingendem Feuer. War das alles meine Schuld? War ich der Grund dafür, dass sich die Erde so verändert hatte? Aber war es überhaupt noch die Erde? Aber in welcher kranken Welt befanden wir uns denn dann? War das die Strafe für die Fairies? Dunkelheit benebelte meine Sinne und betäubte meinen schmerzenden Körper. Doch eines spürte ich noch, bevor ich in die Bewusstlosigkeit abdriftete. Ein starkes Beben erschütterte die Oberfläche dieser fremden Welt und ein seltsames Vibrieren und Flimmern störte die Schwingungen in der Luft. Für einen Moment war es, als würde ein Vorhang gelüftet. Dann spürte ich nichts mehr, bis auf das dumpfe Auf- und Abschwingen der starken Flügel, dann rückte auch das von mir ab ins Nichts. Die Finsternis hatte mich zurück.


KAPITEL
14 – SOPHIE
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Der Boden wackelte, bebte und dann war es plötzlich still. Unglaublich still, bis auf … Ja, was? Ich schloss für eine Sekunde die Augen, lauschte angestrengt. Unmöglich. Hier unten, tief unter der Erde, solche Geräusche wahrzunehmen … Nein, das konnte nicht sein. Es sei denn, die Menschen hatten diese Laute über Lautsprecher eingespielt, um – ja, weswegen eigentlich? Den Eindruck zu erwecken, man stünde mitten im Wald und nicht auf einem menschenleeren, abgeschotteten Bahnsteig, auf dem spezielle Sonderzüge mit Nahrung und Menschen, beziehungsweise Fays, aus anderen Städten eintrafen? Ich schüttelte den Kopf. Nein. Sonst hätte ich diese Geräusche doch vorher schon wahrgenommen, oder nicht? War ich vielleicht so von Ralphs Präsentation abgelenkt worden, dass ich meine restlichen Sinne komplett ausgeschaltet hatte?

Als ich die Augen wieder öffnete, verschlug es mir für einen Moment die Sprache. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, riss die Augen auf und sah mich um.

Die Bahngleise waren verschwunden. Ich befand mich mit ziemlicher Sicherheit auch nicht mehr in der U-City.

Um mich herum erstreckte sich eine herrliche Landschaft, eine wunderschöne Lichtung inmitten eines smaragdgrünen Waldes, dessen rauschendes Blätterdach sich über meinem Kopf wölbte und sich immer weiter zurückzog, um helle, wunderbar warme Sonnenstrahlen auf die Lichtung zu lassen, wo sich ihr bereits die Kelche von dutzenden, in allen Farben erstrahlenden Blumen entgegenreckten. Meine Füße steckten nicht länger in Stiefeln, sondern waren nackt und barfuß wackelte ich mit den Zehen, um das Gefühl meiner Haut auf dem warmen, weichen Moos vollends auszukosten. Erneut schloss ich die Augen, um die unglaublich frische Waldluft tief in mich einzusaugen und fühlte, wie pures Leben in mich floss. Ja, danach hatte ich mich die ganze Zeit schon gesehnt. Frische Luft, Sonnenlicht auf meiner Haut, das fröhliche Gezwitscher der Vögel in meinen Ohren.

Ich ließ die herrliche Brise in meine Lungen strömen, öffnete die Augen erneut und hustete voller Entsetzen. Wie war das möglich? Vor mir lag der dunkle Bahnsteig, vielmehr die Betontreppe, die wir soeben hinabgestiegen waren, als das Beben uns überraschte. Ralphs besorgter Blick suchte den meinen. Er hatte sich dicht vor mich gestellt und musterte mein Gesicht intensiv.

»Sophie?«, fragte er und an seiner Miene erkannte ich, dass er meinen Namen nicht zum ersten Mal in der letzten Minute ausgesprochen hatte. »Alles in Ordnung mit dir?«

Ich ließ mich auf eine der Steinstufen fallen und rieb mir den Kopf. Was war denn nun schon wieder los mit mir? Da war ich nun keine Fairy mehr und dennoch hatte ich Visionen von Wäldern und Wiesen. Oder stimmte etwas in meinem Kopf nicht? Wurde ich langsam verrückt? Aber konnte man mir andererseits meinen Wunsch nach frischer Luft und Sonnenlicht verdenken? Vielleicht waren das meine geheimsten und primitivsten Sehnsüchte, die tief in meinem Unterbewusstsein warteten und die nun mit aller Macht an die Oberfläche drängten, je länger ich mich so tief unter der Erde aufhielt. Vielleicht hatte jeder Fay und jeder Mensch, der in den U-Cities lebte, früher oder später solche Träume und Visionen? Ich entschloss mich, Ralph davon zu erzählten. Er lebte bereits seit so vielen Jahren hier unten, mit Sicherheit konnte er damit etwas anfangen.

»Ich habe Visionen«, erklärte ich und fuhr mir mit einer Hand über die Wange.

Er zog die Stirn in Falten. »Visionen? Du meinst Erinnerungen so wie damals als Frisch-Gezeichnete?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe immer wieder eine Wiese vor mir oder einen Wald. Jetzt eben stand ich auf einer herrlichen Lichtung in der Sonne und – oh Ralph, es war so schön! Ich konnte frische Luft einatmen und hörte Vogelgezwitscher in den Wipfeln. – Kein Vergleich zu dieser tristen Umgebung hier.«

Ich deutete auf das Grau in Grau des Bahnsteigtunnels. Ich erwartete, dass er verständnisvoll lächelte, doch stattdessen musterte er mich ernst.

»Ich habe gesehen, dass die Luft um dich herum zu flimmern begann und dann hast du angefangen, dich aufzulösen.«

»Was? Wie bitte?«

»Na ja, du hast irgendwie zu leuchten begonnen und dann konnte ich deine Beine nicht mehr sehen. Sie waren einfach weg und auch der Rest deines Körpers wurde durchsichtig. Bis du schließlich die Augen geschlossen und sie wieder geöffnet hast. Dann warst du wieder voll da.«

Ich runzelte die Stirn, verstand nicht ganz, was er da gesagt hatte. »Du meinst, ich war im Begriff, zu verschwinden?«

Er zögerte mit seiner Antwort, nickte schließlich langsam und ich spürte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich. Das war mit Sicherheit nicht gut.

»Bist du noch in ärztlicher Behandlung?«, wollte er weiter wissen und legte mir eine Hand auf die Schulter.

Ich nickte. »Na ja, Dr. Hensel untersucht mich ständig auf irgendwelche Anomalien. Aber irgendwie hat er bisher nichts Bemerkenswertes finden können.«

Ich lächelte matt, wurde aber sogleich wieder ernst. Ralph hatte einen Finger an den Mundwinkel gelegt und schien in tiefes Brüten versunken.

»Das ist wirklich sehr seltsam. Ich frage mich …«

Leider sprach er seinen Gedankengang nicht laut aus. Zu gern hätte ich gewusst, was er sich fragte, doch in diesem Moment ertönte ein Zischen und Rumpeln, welches die Ankunft eines weiteren Zuges ankündigte. Ralph sah verwirrt nach oben zum Gleis.

»Noch ein Zug?«, fragte er dann und kratzte sich am Kopf. »Davon stand nichts auf der Tafel.«

»Du meinst das unbedeutende Gewirr aus Zahlen?«, wollte ich wissen, um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich eben im Begriff gewesen war, mich in Nichts aufzulösen.

»Das sind alles Codes«, erklärte er und nahm auf dem Weg hinauf zum Gleis zwei Stufen auf einmal. Ich folgte ihm keuchend.

Wenig später hatten wir unsere versteckten Plätze hinter dem Betonpfeiler wieder eingenommen und starrten gebannt auf die großen Wagons, die soeben an uns vorbeirollten. Dieser Zug sah dem anderen ziemlich ähnlich, fensterlos, überdimensional groß, dunkel, wuchtig. Doch als sich die Türen öffneten, konnte ich nicht umhin, ein weiteres Mal sprachlos und mit offenem Mund einem äußerst merkwürdigen Geschehen zu folgen.

Diesmal stiegen keine Menschen aus. Auch keine Fays. Gläserne Kästen, die sich offenbar ohne jegliches Fahrgestell schwebend fortbewegen konnten, zogen an uns vorbei. Wie ferngesteuert verließ ein Kasten nach dem anderen den Zug. Schön hinter- und nebeneinander aufgereiht bewegten sie sich lautlos auf den Bahnsteig zu und verharrten dann still wenige Zentimeter über dem Boden, bis drei Fays auf den Bahnsteig traten. Jeder von ihnen hatte eine schmale, gläserne Fernbedienung in der Hand, mit denen sie die Särge, oder was auch immer diese Kästen waren, zu steuern schienen.

»Das sind Schlafendtransporte«, erklärte Ralph neben mir flüsternd. Ich konnte den Blick nicht von den Glaskästen nehmen, in denen ich nun Personen erkennen konnte, die genauso aussahen wie die schlafenden Fairies, die ich vor nicht allzu langer Zeit noch in den Dormitorios gesehen hatte, wie Tayugan und Rose.

»Sind das Fairies?« Ich flüsterte ebenfalls und versuchte, die Person in dem mir am nächsten schwebenden Sarg besser zu erkennen, indem ich den Kopf ein wenig vorreckte. Doch schnell wurde ich von Ralph zurückgezogen.

»Sowohl als auch«, sagte er weiter und deutete warnend auf die drei Männer mit den Fernbedienungen. »Besser, wenn uns hier niemand sieht. Diese Transporte sind selten und daher äußerst gut bewacht. Die drei Fays sind nicht die einzigen hier.«

Er betrachtete prüfend den restlichen Zug. »Hiermit werden schlafende Fairies und Fays aus anderen U-Cities hierher transportiert, sei es, weil die Kapazität in anderen Dormitorios zu knapp geworden ist oder weil ihre Körper eben erst gefunden wurden. Letzteres geschieht eher selten. Die meisten Fairy- und Fay-Körper wurden vor ungefähr fünfzig Jahren gefunden, eben genau zu der Zeit, in der sich die energetische Kuppel aufgelöst hatte.«

»Könnte es sein, dass sich Lila unter ihnen befindet?« Erneut versuchte ich, einen Blick auf die Wesen in den gläsernen Betten zu erhaschen.

»Schon möglich«, gab Ralph zu, verstärkte wieder seinen Griff um mein Handgelenk und zog mich zurück. »Ich versuche morgen etwas Genaueres herauszufinden, auch in den Hospitals. Vielleicht ist eine neue Fay hierher verlegt worden. Die Chance, das Lila sich darunter befindet, ist zwar verschwindend gering, aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Wie du dir denken kannst, bemühe ich mich, nahezu jeden Transport von Menschen zwischen den einzelnen U-Cities zu verfolgen.«

Ich nickte. »Bisher warst du allerdings erfolglos.«

Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, wo es immer breiter wurde. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Immerhin habe ich dich gefunden – wenn auch nicht in einem Zug. Glaub mir, ich finde Lila auch noch.«

Ich erwiderte sein Lächeln.

»Lass mich dabei sein, Ralph.«

Sein Grinsen verschwand schlagartig. »Nein, Sophie.«

»Ich bitte dich! Ich will auch helfen, sie zu finden!«

»Wolltest du nicht unbedingt an die Oberfläche?«

Ich konnte mir einen kleinen Schmollmund nicht verkneifen. »Okay, das auch. Aber wir können ja beides gleichzeitig versuchen, oder nicht? Du suchst mir einen Weg, mit dem ich die U-City schnellstmöglich verlassen kann und zeitgleich überwachen wir gemeinsam die geheimen Züge auf der Suche nach Lila? Vielleicht können wir auch sie mit an die Oberfläche nehmen? – Komm schon, Ralph, wir haben gemeinsam so viel durchgestanden, so vieles erlebt, wir …«

»Okay, schon gut, schon gut!« Er hob beschwichtigend die Hände in die Lüfte. »Ich nehme dich wieder mit, wenn ich die Züge überwache.«

***

»Dr. Hensel?« Ich sprach seinen Namen bereits zum zweiten Mal aus, ehe er reagierte. Er benahm sich so seltsam heute. Ständig blickte er auf die Uhr oder in die Dateien der glass file. Was war denn los mit ihm?

Ich befand mich wieder einmal inmitten einer seiner Untersuchungen, die – und da war ich mir sicher – wieder nichts ergeben würde.

Endlich hob er den Kopf und sein Blick bohrte sich förmlich in mich.

»Ja, hast du etwas gesagt, Sophie?«

»Na ja, ich wollte wissen, ob wir für heute hier fertig sind?«

Jetzt verzog er die Lippen zu einem Strich, was mir gar nicht gefiel, und starrte wieder auf den riesigen Flachbildschirm zu seiner linken.

»Nein, Sophie. Ich möchte noch den letzten Test auswerten und es wäre schön, wenn du so lange noch warten könntest.«

Ich seufzte. Was hatte ich schon für eine Wahl? Mein Blick wanderte zu der großen Uhr über seinem Kopf. Ich hatte noch ein paar Stunden Zeit, ehe ich mich mit Ralph wieder auf den Weg zum geheimen Bahnsteig machen würde. Er hatte eine Information erhalten, der zufolge heute ein Transport aus einer weiter entfernt gelegenen U-City eintreffen sollte. Wir hatten bereits zwei solcher Züge in der vergangenen Woche observiert und einen Schlafendtransport in der letzten Nacht, über den sich Ralph noch nähere Informationen beschaffen wollte. Er hielt es für merkwürdig, dass plötzlich so viele dieser Transporte stattfanden, während es früher nur ein oder zwei im Monat gegeben hatte. Ich hingegen bewertete diesem Umstand als günstig. Somit stieg die Wahrscheinlichkeit, auf ein bekanntes Gesicht zu stoßen, um ein Vielfaches an.

»Bitte setz dich nach vorn ins Wartezimmer. Ich komme gleich«, bat Dr. Hensel und ich stand auf, reichte ihm die Hand und verdrehte im Hinausgehen kurz die Augen. Ich wusste wirklich nicht, weswegen er mich wieder und wieder untersuchte. Langsam musste er doch wissen, dass ich nichts Besonderes war. Oder war es möglich – entdeckte er etwa seltsame Dinge an mir, die er verschwieg? Die Visionen kamen mir in den Sinn. Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf, während ich den sterilen Krankenhausflur entlanglief. Konnte es sein, war jemand erwacht, der mich mit Cayuga in Verbindung brachte? Unwillkürlich begann mein Herz schneller zu schlagen. Nein, das war nicht möglich. Ich hätte denjenigen doch erkannt. Schließlich befand ich mich mehrmals pro Woche hier im Hospital. Ich beschleunigte meine Schritte und eine Stimme in mir redete auf mich ein, ich solle die Beine in die Hand nehmen und das Hospital so schnell wie möglich verlassen. Jedoch konnte ich nicht umhin, am Schwesternzimmer langsamer zu werden, um eventuell etwas mitanzuhören, so gering die Wahrscheinlichkeit auch sein mochte. Ich blieb stehen und lauschte. Zuerst hörte ich nichts und nach einer Weile, die sich quälend in die Länge zog, wollte ich aufgegeben und weitergehen. Aber etwas hielt mich davon ab, ich wusste nicht, was. Dann endlich Stimmen.

»Ja, es ist praktisch erwiesen, dass sie es ist!«, sagte eine Schwester soeben zur anderen. Ich vermutete Schwester Cassandra dahinter, war mir aber nicht sicher.

»Unsere Sophie. Ich habe immer gesagt: Wie viele Sophies kann es geben? Und bei ihren Augen … ich habe es mir ohnehin die ganze Zeit gedacht.«

Mein Name ließ mich stutzig werden. Konnte es sein, redeten sie von mir? Sicher, wer sollte sonst mit unsere
Sophie gemeint sein? Ich warf einen sichernden Blick den Gang hinunter, ob mich auch niemand sah.

»Das würde so einiges erklären«, pflichtete die andere soeben bei und ich hörte das Rascheln von Papier, was die Erwiderung der anderen etwas verschluckte. Doch die letzten Worte, die sie sagte, konnte ich sehr deutlich verstehen, und die Erkenntnis zog wie ein Schock durch meine Adern, lähmte mich.

»Es ist eindeutig, was das Mädchen gesagt hat. Sie kann nur unsere Sophie meinen. Tja, von wegen Sophie Ranova!« Beide kicherten.

»Was meinst du, wird Stephen tun?«, fragte schließlich eine von beiden.

»Er wird sie natürlich melden, was denkst du? Er hat gar keine andere Wahl. Ich meine, es handelt sich hier um niemand geringeren als die ehemalige Seele der Urfairy Cayuga.«

Das war der Moment, in dem ich aus meiner Starre erwachte. Ein Mädchen, hatte sie gesagt. Das konnte nur eines bedeuten, jemand, der mich kannte, war erwacht und befand sich in unmittelbarer Nähe! Doch wer war es? 


Ohne zu überlegen, was ich da tat, begann ich, von Zimmer zu Zimmer zu laufen, riss hastig eine Tür nach der anderen auf. Die Patientinnen, die mich größtenteils kannten, sahen allesamt zunächst verwundert auf, manche winkten mir fröhlich, andere schüttelten verständnislos den Kopf, aber ich hatte keine Zeit, mich zu entschuldigen oder sonst ein Grußwort von mir zu geben, sondern eilte weiter. In einem der letzten Zimmer schließlich, dessen Tür sperrangelweit offenstand, wurde ich fündig. Es gab den Blick frei auf ein schwarzhaariges Mädchen, das zusammengesunken und offenbar sehr verwirrt auf einem der Behandlungsliegen saß und auf den Boden starrte.

»Lila?«, entfuhr es mir und wir starrten einander entgeistert an.

Sie sah auf und erkannte mich sofort, das sah ich an ihrer Miene, die sich augenblicklich aufhellte. »Sophie?«

»Wie …?« Mit zwei, drei Schritten stand ich in ihrem Zimmer und vergaß für einen Moment, dass ich eigentlich zusehen sollte, so schnell wie möglich aus dem Hospital zu verschwinden.



»Wir haben überall nach dir gesucht – na ja, eigentlich habe ich nur geholfen, ein paar Züge zu observieren.«

Da fiel es mir ein. Natürlich! Der gestrige Schlafendtransport, über den Ralph noch Informationen besorgen wollte. Sie musste darunter gewesen sein!

»Wann bist du aufgewacht?«

Sie wirkte immer noch sehr verwirrt, was natürlich vollkommen normal war. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich ausgesehen hatte, als ich vor wenigen Wochen aus meinem magischen Schlaf inmitten einer vollkommen auf den Kopf gestellten Welt aufgewacht war.

»Ähm, ich weiß es nicht«, sagte sie und rieb sich über die Stirn. Sie konnte sich bewegen, vermutlich war sie bereits längere Zeit wach.

»Lila – es tut mir leid, dass ich dich etwas bedrängen muss, sicher ist das alles gerade ziemlich viel für dich, aber sag, hast du irgendjemandem erzählt, dass wir uns kennen?«

Eigentlich hätte sie mir gar keine Antwort zu geben brauchen, denn allein an ihrem Blick erkannte ich, dass sie es getan hatte.

»Dieser Arzt hat mir ein Bild von dir gezeigt und ich habe dich natürlich sofort erkannt.«

»Hast du ihm erzählt, welche Fairy ich gewesen bin?«

Sie zögerte etwas, aber allein das genügte mir. Dann nickte sie und jetzt schrillten sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf. Ich konnte mir ein »Verdammt« nicht verkneifen, packte sie kurzerhand am Handgelenk und zog sie mit mir. Dabei vergaß ich vollkommen, dass sie eine Fay war, die gerade erst aus einem langen Schlaf erwacht war und ihren Körper noch nicht unter Kontrolle hatte, beziehungsweise vielmehr dass sämtliche ihrer Muskeln komplett außer Form waren. Sie sackte prompt in sich zusammen.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, entfuhr es mir. Schnell warf ich einen Blick auf den Gang hinaus, ob bereits aufgefallen war, dass ich nicht wie gefordert im Wartezimmer saß. Noch war alles ruhig, was ich als positiv verbuchte.

Zwei Sekunden später aktivierte ich den Schnellkontaktbutton auf meinem glass con. Ich hörte ein Wartesignal und dann sofort Ralphs Stimme. Schnell hatte ich ihm alles erklärt und er sagte sofort, er wäre in wenigen Minuten bei mir, was ich zwar anzweifelte, da ich ja wusste, wo er arbeitete und wohnte, aber ich erwiderte nichts, legte auf und versuchte dann, die am Boden kauernde Lila hochzuhieven, was mir sogar einigermaßen gelang.

»Hör zu, Lila, wir müssen hier weg – so schnell wie möglich. Ralph holt uns hier raus. Aber du musst dich jetzt anstrengen, so gut es geht, verstehst du?«

Doch sie schien nur ein Wort aus meinem Vortrag herausgefiltert zu haben.

»Ralph? Unser Ralph?« Ich sah den hoffnungsvollen Blick in ihren Augen und konnte sie nur zu gut verstehen. Wir hatten beide mitangesehen, wie er von den Dunklen Jägern getötet worden war. Sich jetzt vorzustellen, dass er noch am Leben sein könnte, musste sie umhauen.

»Ja – und nein«, erklärte ich schnell. »Hör zu, ich erkläre dir alles, sobald wir hier weg sind. Aber jetzt musst du versuchen, mitzuhelfen. Ich kann dich nicht tragen, aber ich kann dich stützen! Bitte Lila, versuch es!«

Etwas in ihrem Blick veränderte sich. Sie versuchte sich auf ihre Beine zu stellen, was ihr mehr schlecht als recht gelang, aber sie biss die Zähne zusammen und hievte sich hoch. Ich schlang meinen rechten Arm um ihre zarte Taille und stützte sie, so gut ich konnte. Dann bugsierte ich sie zur Tür. Auf dem Gang war es immer noch still, was mir seltsam vorkam. Mittlerweile musste Dr. Hensel oder zumindest eine der Schwestern bemerkt haben, dass unsere Sophie im Wartezimmer fehlte. Egal. Wir mussten die Situation ausnutzen. Vorsichtig humpelte Lila neben mir über den Gang und bereits jetzt glitzerten Schweißperlen auf ihrer Stirn. Ich betete dafür, dass sie mir nicht bereits draußen vor der Stationstür zusammenklappte und versuchte, so gut es mir möglich war, ihr Gewicht zu tragen.

Doch als wir das Treppenhaus endlich erreicht hatten, erklang eine ohrenbetäubende Sirene und da wusste ich, dass mein Verschwinden spätestens jetzt bemerkt worden war und nicht nur das. Mit Sicherheit hatten sie auch gesehen, wen ich mitgenommen hatte. Ich wusste nicht, ob ich stark genug dafür war, aber schließlich entschloss ich mich dazu, keine Sekunde weiter zu verschwenden und hob Lila hoch. Sie wog mit Sicherheit nicht über fünfzig Kilo und dennoch fiel es mir schwer, ihr Gewicht mehr als nur wenige Stufen hinabzutragen. Aber ich biss die Zähne zusammen und gab mein Bestes. Die schrille Warnsirene schien von allen Seiten zu kommen und die Zeit drängte. Zu den Aufzügen, ich musste irgendwie schnell zu den Aufzügen, weg von hier.

Und ich glaubte es kaum, irgendwie schaffte ich es, sie vor die großen Metalltüren zu schleppen und den Abwärts-Knopf zu drücken.



»Komm schon, komm schon!« Meine Stimme zitterte. Verdammt, wieso dauerte das denn so lange? 


Vermutlich waren es nur wenige Sekunden, vielleicht eine Minute, bis sich die Kabinentüren öffneten, doch mir kam es vor wie Stunden. Eine verwirrte Schwester starrte uns ungläubig an und natürlich überriss sie die Situation sofort.

»Hey, wo wollt ihr beide denn hin?« Sie warf einen prüfenden Blick auf Lila. »Du bist noch nicht lange wach, nicht wahr?«

Zur Antwort verdrehte Lila die Augen. Verdammt, es fehlte nicht mehr viel und sie würde ohnmächtig werden.

»Hören Sie, lassen Sie mich einfach durch, ja? Dann geschieht Ihnen nichts.« Ich glaubte selbst nicht, was ich da sagte, wusste nicht, welcher Teufel mich ritt, dass ich dieser armen Frau drohte, wo ich doch überhaupt nicht in der Lage war zu drohen. Das schien ihr in derselben Sekunde bewusst zu werden. Ihr Finger wanderte in Richtung des Notsignals am Aufzug.

In diesem Moment reagierte ich einfach aus purer Intuition. Ich streckte die Hand aus, packte sie am Genick und wie von einem elektrischen Schlag getroffen sackte sie bewusstlos in sich zusammen.

***

Ich wusste selbst nicht, was soeben geschehen war. Fassungslos starrte ich die Frau an, die ohnmächtig zu meinen Füßen auf dem dunklen Aufzugboden lag. Doch mir blieb keine Zeit, genauer darüber nachzudenken. Schon bugsierte ich die schwache und mittlerweile beängstigend blasse Lila durch die Tür und hoffte, dass sie mir nicht auch noch ohnmächtig wurde. Dann betätigte ich den Knopf für das Erdgeschoss und betete, dass die Türen sich schnellstmöglich schließen mochten.

Das Glück schien mit mir zu sein. Die Türen glitten beinahe lautlos zu und mit einem Ruckeln setzte sich der Aufzug in Bewegung. Jetzt hieß es nur noch hoffen, dass unten nicht bereits ein Empfangskomitee wartete, um mich in Gewahrsam zu nehmen.

Mit klopfendem Herzen verfolgte ich die Zahlen auf der Tafel, die anzeigten, in welchem Stockwerk wir uns befanden. Schließlich erschien ein großes E und die Kabine kam zum Halten. Mein ganzer Körper zitterte, doch ich musste mich jetzt zusammenreißen. Ich zog Lilas ebenfalls bebenden, jetzt eiskalten Körper an mich und klopfte ihr gegen die Wangen.

»He, Lila! Jetzt nicht schlappmachen, ich bitte dich! Reiß dich zusammen!«

Ihre Augen flackerten kurz, wohl als Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte. Jedoch wusste ich nicht, ob sie auch in der Lage war, meiner Bitte nachzukommen.

Schon glitten die Aufzugtüren beiseite und mir stockte der Atem. Aber nicht vor Schreck, sondern vor Erleichterung. Da draußen stand niemand Geringeres als Ralph. Er trug eine schwarze, dicke Militärhose mit vielen Taschen und Reißverschlüssen, ein lockeres, ärmelloses T-Shirt und eine Jacke derselben Machart darüber, die sicher doppelt so viele Taschen besaß wie die Hose. Über seiner rechten Schulter baumelte ein grauer, vollgestopfter Rucksack. Mit einem Blick überriss er die Situation, kam auf uns zu und nahm Lila auf seinen Arm. Ich wusste nicht, ob sie registrierte, wer sie da überhaupt trug. Ich war einfach nur dankbar dafür, dass er es irgendwie geschafft hatte, so schnell bei mir zu sein.

»In einer halben Stunde verlässt ein Secret Train die Stadt«, erklärte er, während wir durch den großen Empfangssaal gingen – sehr bemüht darum, keine Aufmerksamkeit zu erregen, was mit einer nahezu bewusstlosen Fay auf dem Arm leichter gesagt als getan war. Doch heute war hier buchstäblich der Teufel los. Es wimmelte nur so von Menschen und Fays in der Halle, die sich Gott sei Dank nicht wirklich um uns zu kümmern schienen und so gelang es uns, innerhalb weniger Minuten das Gebäude zu verlassen und uns in das Getümmel des verzweigten Straßen- und Tunnelsystems zu mischen.

»Schätze, Dr. Hensel wird nicht begeistert sein, zu erfahren, dass du eine Fay entführt hast?« Ralph grinste mich schelmisch von der Seite an.

»Seine Schuld. Er hat mich gebeten, im Wartezimmer Platz zu nehmen und hat wohl die Tür zum Behandlungsraum offen stehen lassen, in dem sich Lila befand. Ihm muss doch klar gewesen sein, dass ich sie mitnehmen würde?«

Ralph wurde ernst und runzelte die Stirn. »Merkwürdig, das hat er sicherlich in Betracht gezogen, ja.«

Und nach ein paar Minuten fügte er hinzu: »Vielleicht hat er es dir nicht zugetraut.«

Ich verzog das Gesicht. »Also bitte, Ralph, er weiß mittlerweile, dass in mir einst die Seele Cayugas gelebt hat – der Urfairy, die den halben Planeten zerstört hat. Wie kann er mir da nicht zutrauen, eine Fay zu entführen?«

Ralph zuckte mit den Schultern und bog in eine schmale Seitengasse mit notdürftiger Beleuchtung ein.

»Ich weiß auch nicht. Das Ganze ist sehr seltsam.«

Ich nickte. »Ja, das ist es. Aber egal, ob seltsam oder nicht, wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wann sagtest du geht der Zug?«

Ralph warf einen Blick auf seine Armbanduhr, was nicht so einfach war, da er ja immer noch Lilas Körper trug.

»In nicht mehr ganz zwanzig Minuten.«

Ich biss die Zähne aufeinander. »Schätze, uns bleibt keine Zeit mehr, um noch ein paar Sachen aus dem Wohnheim zu holen?«

Ralph schüttelte den Kopf. »Was brauchst du denn für Sachen?«

»Na ja, Klamotten, Waschzeug …«

Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Ich glaub es einfach nicht. Du warst als Fairy fast ausnahmslos auf der Flucht und hast dich nie um irgendwelche Klamotten oder Waschzeug geschert. Haben dich ein paar Wochen als Fay wieder so vermenschlicht?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Als Fairy brauchte ich mir nie Gedanken um mein Äußeres zu machen. Außerdem hatte ich da genug andere Sorgen.«

»Ach, und die hast du jetzt nicht?« Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch und ich seufzte.

»Egal. Sehen wir zu, dass wir schnell zu diesem Zug und dann aus der Stadt kommen. Ich habe keine Lust, hier als Versuchskaninchen für selbsternannte Erdenretter zu enden.«

Dem hatte Ralph offenbar nichts mehr hinzuzufügen.

***

Wir schafften es tatsächlich, innerhalb von zwanzig Minuten den geheimen Bahnhof zu erreichen. Den Weg kannte ich mittlerweile beinahe im Schlaf, so oft waren wir in der vergangenen Woche dort gewesen. Allerdings hatte ich den Weg noch nie in einer derartigen Rekordzeit zurückgelegt. Ralph hatte einige waghalsige Abkürzungen durch abgesperrte, einsturzgefährdete Tunnelsysteme und über wacklige Brücken gewählt und ich bewunderte ihn dafür, wie er sogar mit Lilas Gewicht auf den Armen sämtliche Hürden gemeistert hatte und das ohne außer Atem zu sein. Ich keuchte dafür so sehr, dass es für uns beide reichte. Mein Konditionstraining, das ich regelmäßig absolvierte, war offensichtlich nicht effektiv genug. Gut – dass ich als Ex-Urfairy auf der Flucht im Untergrund sein würde, war wohl aus nachvollziehbaren Gründen beim Training unberücksichtigt geblieben.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich, als wir hinter unserem altbekannten Betonpfeiler Stellung bezogen hatten und warf einen prüfenden Blick auf Lila.

»Ich denke gut. Sie ist einfach erschöpft. Aber keine Sorge, ich habe da einen Mittelsmann, der sich mit frisch erwachten Fays auskennt. Er wird sich gut um sie kümmern.«

Ich nickte. Natürlich hatte er Mittelsmänner und Kontakte in sämtlichen U-Cities dieser Erde. Wie sonst wäre es möglich gewesen, innerhalb so kurzer Zeit einen Platz auf einem der Secret Trains zu ergattern, der geheimen Züge, mit denen man die Stadt verlassen konnte.

»Hör zu, über diesen Mittelsmann gelangen wir in den Zug«, erklärte Ralph weiter und legte Lilas Unterkörper auf den rauen Betonfliesen ab. Er ging vorsichtig in die Hocke und bettete ihren Oberkörper behutsam an seine Brust. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ralph war wieder der Alte. Der, der er vor seiner Verwandlung sowohl in einen Shuk als auch in einen Fairy gewesen war. Er war wieder der besserwisserische, intelligente Ralph, in den sich meine Freundin Lila verliebt hatte und der ihre Gefühle noch immer erwiderte, das sah ich eindeutig an dem liebevollen, zärtlichen Blick, mit dem er sie bedachte. Und doch hatte er sich verändert. Er war reifer, erfahrener geworden.

War ich auch wieder die Alte? Nein, auch ich hatte mich verändert. Das Fairy-Leben, wie ich es geführt hatte, beeinflusste eine Person zweifelsfrei. Ich sah zwar wieder halbwegs wie die Sophie aus, die ich gewesen war, dann auch wieder nicht. Ich war eine neue Person mit einer neuen Geschichte, neuen Erlebnissen, neuen Verhaltensmustern.

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein und sah aus wie immer. Wuchtig, fensterlos, massiv, ein Stahlwesen aus einer fremden Dimension. Mein Herz begann zu klopfen. Mein Ausweg in eine andere Stadt. Vielleicht würde es mir dort gelingen, endlich einen Weg an die Oberfläche und damit zu den Engeln zu finden. Doch was, wenn Dr. Hensels Erkenntnis mir schon vorausgeeilt war und ich in der neuen U-City bereits erwartet wurde? Ich hatte keine Ahnung, wie gut die Kommunikation unter den Städten, insbesondere zwischen den Hospitals war. Alles, was mir blieb, war zu hoffen, dass ich über diesen Mittelsmann vielleicht in den Untergrund abtauchen oder an die Oberfläche gelangen konnte. Letzteres wäre meiner Meinung nach die beste Lösung für alle.

Quietschend kam das Ungetüm zum Stehen und die Türen glitten auseinander. Keine Menschen oder Fays entstiegen dem Zug. Es war ein Schlafendtransport und die gläsernen Behältnisse schwebten ohne einen Laut an uns vorüber. Ralph wies mich an, hinter dem dicken Pfeiler zu bleiben und wieder abzuwarten, bis die Wachmänner an unsere Position passiert hatten.

Mir klopfte das Herz bis zum Hals und vor Nervosität spielte ich an meinen Fingernägeln und Haarspitzen. Dann – es dauerte gefühlt lange, viel zu lange – waren die Männer samt ihren Glaskästen verschwunden und befanden sich nun im Tunnelsystem, welches zu den Dormitorios führte. Ein Pfeifen ertönte, was verkündete, dass der Zug im Begriff war, sich wieder in Bewegung zu setzen. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt in ähnlicher Kleidung wie Ralph erschien an einer der vorderen offenen Zugtüren und spähte auf den Bahnsteig.

Ralph winkte dem Mann, nickte dann mir zu und wir setzten uns in Bewegung – er wieder mit der bewusstlosen Lila auf dem Arm – steuerten die Tür an, in welcher der Mittelsmann stand und uns erwartete. Zumindest ging ich schwer davon aus, dass es sich um diesen handelte. Er winkte hektisch in unsere Richtung und ich sah, dass sich die hinteren Türen bereits schon wieder schlossen. In letzter Sekunde sprangen wir in den Waggon, der sich wenig später in Bewegung setzte. Schwer atmend lehnte ich mich gegen eine der Wände und schloss kurz die Augen.

Geschafft. Fürs Erste waren wir in Sicherheit.

»Das hat besser funktioniert, als ich dachte«, hörte ich Ralph sagen. »Beinahe zu einfach. Aber darüber mache ich mir jetzt vorerst keine Gedanken. Jetzt müssen wir zusehen, wie es weitergeht. – Sophie?«

Erschöpft öffnete ich die Augen und sah ihn an.

»Darf ich vorstellen, meine Kontaktperson, Mittelsmann, Mitverschwörer. Wir kennen uns schon seit einer halben Ewigkeit, wie es mir vorkommt. Du musst wissen, wir sind beide etwa zur selben Zeit erwacht. Ohne ihn besäße ich längst nicht so viel Hintergrundwissen über die U-Cities und die geheimen Züge.«

Ich blickte dem jungen Mann entgegen und musterte ihn kritisch. Er trug wie Ralph eine schwarze Hose mit tausend Taschen und Reißverschlüssen, darüber ein weißes, ärmelloses T-Shirt, welches sich über seinen muskulösen Oberkörper spannte, eine enge Kordel um den Hals, an dem eine einzelne dunkle Holzperle prangte. Sein dunkles Haar war etwas länger als das von Ralph und fiel ihm in beinahe schwarzen Strähnen ins Gesicht. Sein Gesicht war sehr schmal und besaß eine hohe Stirn auf der geschwungene Linien verrieten, dass er ein Fay war. Aber das Seltsamste waren die dunklen Augen, die mir so eigenartig bekannt vorkamen. Ja, beinahe alles an ihm war mir seltsam vertraut, jedoch wusste ich nicht, woher.

Er streckte mir seine schlanke Hand entgegen und auch ihm war anzusehen, dass ihm etwas mulmig zumute war. Was war los mit ihm? Hatte er Angst vor mir? Weshalb war er so nervös?

»Hi, ich bin Taylor.«

Mein Herz setzte für einen Moment aus, bevor es dann losstolperte und plötzlich nur so dahinjagte.


KAPITEL
15 – CAYUGA


[image: Vignette]


Mein Kopf schmerzte unglaublich und mein gesamter Körper fühlte sich an wie gerädert. Ich öffnete die Augen, schloss sie aber gleich wieder, weil die Schmerzen nun nur noch schlimmer wurden. Aber das Wenige, was ich hatte verschwommen sehen können, hatte mir ohnehin schon gereicht. Graues Felsgestein, teilweise mit Moos überwuchert. Ich war wieder in einer Tropfsteinhöhle, wenn auch nicht in derselben wie zuvor. Aber schon allein der modrige, feuchte Geruch ließ mich frösteln und mir wurde schlagartig übel. Ich wagte es und riskierte einen erneuten Blick. Soweit ich sehen konnte, befand ich mich in einer Art Gefängnis. Zumindest konnte ich so etwas wie einen Ausgang erkennen, der jedoch mit massiven Gittern verschlossen war. Das Gestein wirkte anders, irgendwie heller als in der Höhle, in der ich mich zuvor befunden hatte.

Ich blickte an mir hinab. Noch immer trug ich die zerfetzten, grauen, mittlerweile durchnässten Lumpen, meine Haare waren filzig und ebenfalls feucht. Ich wollte gar nicht wissen, wie mein Gesicht aussah. Aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig. Was mich interessierte: Wie war ich hierhergekommen? Ich konnte mich noch deutlich daran erinnern, von Engeln in die Lüfte gehoben worden zu sein. Genau, es waren Engel gewesen. Engel, die in keinem Vergleich standen zu denen, die ich bisher kennengelernt hatte. Eine seltsame, dunkle Energie war von ihnen ausgegangen, die ich nicht recht hatte zuordnen können. Und wieder einmal stellte ich mir die Frage: Befanden wir uns tatsächlich noch auf der Erde?

Ich drehte mich auf die Seite und versuchte, mich aufzusetzen. Dabei tastete ich über kratzigen Stoff. Ich lag auf einer kleinen, hölzernen und wahnsinnig unbequemen Pritsche. Definitiv ein Gefängnis. Und wer konnte es meinen Entführern auch verdenken? Ich war es schließlich, die den Planeten zerstört hatte. Mich in Begleitung von Tanian anzutreffen, bestätigte nur noch, was sich vermutlich ohnehin bereits alle dachten: Ich und die dreizehnte Urfairy steckten unter einer Decke. Gemeinsam hatten wir den Untergang der Fairies geplant und besiegelt.

Ich seufzte und rieb mir den Kopf. Die Schmerzen waren unerträglich. Dazu hatte ich wahnsinnigen Hunger. Doch mein mittlerweile hoffentlich wieder unsterblicher Körper würde noch Jahre brauchen, bis er sich vom Nahrungsmangel würde unterkriegen lassen. Wir Fairies waren zäh. Unglaublich zäh.

Ich versuchte aufzustehen, brach aber zitternd zusammen. Gut, so zäh war ich im Moment auch wieder nicht. Doch ich wollte um jeden Preis mehr von meiner Umgebung sehen, vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit zur Flucht? Oder ich konnte einen weiteren Blick auf diese seltsamen Engel werfen? Mit Sicherheit hatten sie mich hier nicht unbewacht gelassen.

Außerdem, wo war Tanian? Sicherlich befand sie sich irgendwo in der Nähe, in einer ähnlichen Zelle. Oder hatten sie sie sofort getötet? Konnten Engel überhaupt unsterbliche Wesen töten? Bei allem, was ich mittlerweile von ihnen wusste und gesehen hatte, hielt ich dies in der Tat für möglich. Wenn diese Engel über die Vergangenheit Bescheid wussten – wovon ich ausging – wussten sie sicherlich aber auch, dass sich eine Urfairy – insbesondere Tanian – nicht ohne Grund und so einfach töten ließ. Ich hatte es am eigenen Leib erfahren, in dem ich vermeintlich über sie triumphiert hatte und dann hatte feststellen müssen, ihrem Racheplan auf den Leim gegangen zu sein.

Ich biss die Zähne zusammen und robbte vorwärts, schürfte mir ein ums andere Mal die Knie und Hände an spitzen Steinen und kleineren, eckigen Felsvorsprüngen auf, und erreichte schließlich die Gitterstäbe, an die ich mich erschöpft klammerte. Sofort schrie ich auf und zuckte vor Schmerz zurück. Es war nicht einfach nur ein Schlag, der mich getroffen hatte, vielmehr ein Energiestoß, der durch meinen gesamten Körper gefahren war und nahezu jede einzelne Zelle für einige Sekunden gelähmt hatte.

Starr lag ich inmitten der Höhle, unfähig, mich zu bewegen, blickte stumm und mit aufgerissenem Mund zur Decke. Was für eine unglaubliche Energie schaffte es, eine Urfairy derart außer Gefecht zu setzen? Gut, vermutlich war ich im Moment auch nicht wirklich ein ernst zu nehmender Gegner, so geschwächt wie ich war. Aber auch eine Urfairy im Vollbesitz ihrer Kräfte hätte gegen diese Macht nichts ausrichten können. Magisch verstärkte Gitter – meine Kidnapper wussten ganz genau, mit wem sie es zu tun hatten.

»Hey, bist du in Ordnung?«

Sofort horchte ich auf. Eine Stimme, ganz in meiner Nähe! Und diese Stimme war mir merkwürdig bekannt. Konnte es sein? Ich versuchte mich wieder auf die Seite zu rollen, doch noch immer kribbelte mein Körper vor Schmerz. Es fühlte sich an, als wären sämtliche Nerven blockiert.

»Ja«, krächzte ich leise und fragte mich, ob die andere Person mich überhaupt hören konnte. »Und nein«, fügte ich schnell hinzu und bemühte mich, lauter zu sprechen.

»Du bist an die Gitter gekommen, nicht?«, fragte die Frau erneut.

Na ja, an die Gitter gekommen
beschrieb es nicht ganz, wenn man bedachte, dass ich mich direkt daran geklammert hatte.

Ich wollte bejahen, brachte aber nur ein kurzes Stöhnen zustande.

»Keine Sorge«, flüsterte die fremde und doch irgendwie bekannte Stimme zurück. »Gleich bist du wieder okay. Sie setzen uns lediglich außer Gefecht und lähmen uns nicht dauerhaft.«

Erleichtert atmete ich auf. Dieser Gedanke war mir bereits gekommen.

»Wo bin ich?«, fragte ich und registrierte, dass das Kribbeln stärker wurde, als würden tausend spitze Nadeln in jeden Winkel meines Körpers stechen. Es war einfach unerträglich. Aber ich riss mich zusammen und konzentrierte mich auf die fremde Person.

»Dort, wo sich früher der Himalaya befand«, erklärte sie mir und ich stutzte. Der Himalaya? Dann war ich wirklich noch auf der Erde.

»Was heißt früher?«

»Na ja, vor der Apokalypse. Dieses Bergmassiv wurde weitestgehend verschont und die Engel haben ihn sozusagen zu ihrem Hauptsitz erklärt und eingenommen. Azarael selbst muss hier wohl für einige Zeit gelebt haben, deswegen verehren die anderen Engel diesen Ort auch so.«

Sie klang sehr verächtlich, aber allein bei der Erwähnung von Azaraels Namen schlug mein Herz höher. Azarael war hier in der Nähe! Er würde mich retten. Sicherlich war das alles hier ein einziges Missverständnis. Mein Engel würde mich niemals im Stich lassen.

Ich überlegte, dachte nach, rief mir die gesagten Worte noch einmal ins Gedächtnis.

»Apokalypse?«, hakte ich nach.

Schweigen.

Schließlich räusperte sie sich erneut.

»Na ja, Apokalypse eben. Das Beltanefest vor über hundert Jahren, an dem du die Welt ins Chaos gestürzt hast.«

Natürlich. Apokalypse. Weltuntergang, hervorgerufen durch mich. Dann erst registrierte ich die anderen Worte.

Vor über hundert Jahren?

»Wie lange ist das genau her?«

Erneut Schweigen.

»Bitte? Wie lange ist das her?«, hakte ich nach und stellte zufrieden fest, dass sich meine Stimme langsam wieder fester und lauter anhörte.

»Hundertneunzehn Jahre«, antwortete sie und langsam bekam ich eine Ahnung, um wen es sich bei der fremden Frau handelte. Freude und Angst überkamen mich gleichzeitig. War sie auch eine Gefangene wie ich oder gehörte sie zur anderen Seite, zu denjenigen, die mich hier festhielten?

»Hundertneunzehn Jahre.« Das sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

Hundertneunzehn Jahre. Was um Himmels willen war in dieser Zeit alles passiert? Was war mit mir geschehen? Ich konnte nicht glauben, dass ich all die Jahre schlafend in einer Tropfsteinhöhle unweit von Tanian verbracht hatte. Vielleicht hatte ich in einem anderen Körper überlebt und konnte mich nur nicht mehr daran erinnern? Nein, das war noch nie geschehen. Ich konnte mich bisher an alle meine Leben erinnern, auf jedem Planeten. Aber andererseits hatte es so eine Situation wie zuletzt vor diesen hundertneunzehn Jahren auch noch nie gegeben, in der der Fluch im selben Augenblick gebrochen und wieder ausgelöst worden war.

Schließlich wagte ich es und sprach meine Vermutung aus.

»Calenleya?«

Diesmal musste ich nicht lange auf meine Antwort warten.

»Ja?«



Ich schloss die Augen. Meine älteste Schwester befand sich in unmittelbarer Nähe und noch immer wusste ich nicht, was ich von ihr halten sollte.

»Bist du auch eine Gefangene?«

»Ja.«

»Seit wie vielen Jahren?«

Sie seufzte. »Seit fast allen hundertneunzehn.«

Schockiert riss ich die Augen auf. »Wie bitte?«

Sie schwieg erneut und ich musste diese Information erst einmal verdauen. Wer zum Teufel hielt eine Urfairy über so lange Zeit hier gefangen?

»Sind die anderen auch hier?«, fragte ich schließlich nach einer Weile.

»Ja, alle«, erklärte sie und ich ging davon aus, dass auch sie seit dieser langen Zeit hier waren.

»Wer hält euch hier fest?«

Jetzt schwieg sie wieder für eine Weile. Mein Herz begann zu klopfen und ich fragte mich, ob ich das wirklich wissen wollte, was sie zu sagen hatte. Eine schreckliche Vorahnung beschlich mich. Furchtbar, grausam, unvorstellbar.

»Azarael.«

***

Nein. Nein. Nein.

Das war doch alles nicht möglich!

Wirre Gedanken schossen durch meinen Kopf und immer wieder sah ich den hochgewachsenen, muskulösen Engel vor meinem inneren Auge, der mich stets beschützt hatte, dessen Liebe ich mir immer hatte sicher sein können, sogar als ich in Sophies menschlichem Körper gesteckt hatte und diese sich für den Fairy Taylor Tayugan entschieden hatte. Er hatte immer zu mir gehalten.

Was war nur mit ihm geschehen? 


»Er hat seine Aufgabe nicht erfüllt«, fuhr Calenleya fort und wusste vermutlich nicht einmal, welche Qualen sie mir mit diesen Worten bereitete. »Er hätte die Menschen und die Erde beschützen sollen. Stattdessen ist sie untergegangen, weil er dich beschützt hat. Dafür wurde er verstoßen und mit ihm alle anderen Engel. Sie sind jetzt Gefallene.«

Ich schwieg, war unfähig, etwas zu erwidern, fühlte mich immer noch wie gelähmt, was aber jetzt an nur einem einzigen Wort lag: Gefallene. Wie ein Echo hallte es in meinem Kopf wider.

Gefallene.

Was genau bedeutete das?

Was bedeutete es für die Engel?

Was bedeutete es für mich?

Für die gesamte Erde?

»Haben sie die Erde zu diesem flammenden Inferno gemacht?«, fragte ich schließlich nach einer Weile und hörte, wie meine eigene Stimme zitterte.

Calenleya sagte für einen Moment gar nichts. Schließlich, als ich schon beinahe nicht mehr daran glaubte, eine Erklärung von ihr zu hören, räusperte sie sich.

»Nein, das warst du leider ganz allein. Nachdem du die Prinzessin getötet hast, ist die gesamte Welt buchstäblich aus den Fugen geraten. Nichts war mehr wie vorher. Meterhohe Wellen, Vulkanausbrücke, Erdbeben.«

Sie machte eine Pause und ich versuchte, die schrecklichen Bilder von mir zu schieben, die sich in meinen Kopf drängten. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Menschen und Fairies umgekommen waren und das nur, weil ich meine menschlichen Gefühle nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Hätte ich nicht einfach die Zähne zusammenbeißen und versuchen können, die Tatsache zu akzeptieren, dass Taylor Tayugan zu Rose Aurora gehörte?

Ich rief mir die Geschehnisse in Erinnerung. Sophie hatte es versucht. Es war nicht ihre Art, blindlings loszustürmen und unkontrolliert zu handeln – das war eher mein Wesen. Aber Lilas einfache Aussage hatte sie dazu gebracht, jegliche Zweifel über Bord zu werfen und ihrer Wut und Enttäuschung freien Lauf zu lassen.

»Ich glaube, Azarael hat noch versucht, die Fairies zu schützen. Man erzählt sich von einer energetischen Kuppel, die er über Beltana gelegt hat.«

Ich horchte auf, schluckte. Ein kleiner Hoffnungsschimmer.

»Aber dann … dann ist ja noch nicht alles verloren, oder nicht? Wenn er versucht hat, uns zu retten?«

Diesmal musste ich nicht lange auf eine Antwort warten.

»Wenn du mit ›uns‹
sämtliche Urfairies meinst, dann muss ich dir sagen, dass er uns zu allererst hat in Gewahrsam nehmen lassen. Unzählige Engel stürzten sich auf uns. Engel, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe, mit einer Kraft und Energie, die der unseren weit überlegen war. Ich weiß nicht, weshalb sie sich erst jetzt zeigten, vermutlich auf Azaraels Befehl hin. Aber er hatte seine Entscheidung endgültig getroffen und die verhieß zumindest für die Urfairies nichts Gutes. Wir wurden sofort verschleppt, noch während Azarael die Kuppel erschuf und versuchte, zumindest die Fairies und Frisch-Gezeichneten zu schützen.«

»Er hat euch hierhergebracht, nicht wahr? Und seitdem lebt ihr hier in Gefangenschaft? Seit über hundert Jahren?«

Ich zog die Augenbrauen hoch, schüttelte den Kopf, konnte noch immer nicht glauben, was ich da soeben gehört hatte.

»Ja, es war alles sehr merkwürdig. Unmittelbar nachdem das ganze Chaos ausgebrochen war, hatten wir unsere Körper plötzlich wieder, unsere unsterblichen Körper. Ich habe noch versucht, herauszufinden, wo sich die Menschenkörper und -seelen befanden, mit denen wir in den vergangenen Jahren so verbunden gewesen waren, doch da wurde ich bereits von einem Engel geschnappt und hinfortgeflogen. Er raubte mir sämtliche Energien, bis ich ohnmächtig wurde, und als ich wieder erwachte, befand ich mich bereits hier in dieser Grotte.«

Ich nickte überflüssigerweise, da sie mich ja nicht sehen konnte, aber das mit dem »ohnmächtig« werden und »Energien entziehen« kannte ich. Dasselbe war mit mir geschehen, vor nicht allzu langer Zeit, kurz nachdem Tanian und ich uns aus dem Berg gekämpft hatten.

Tanian! Ihr Name schoss mir so plötzlich in den Kopf wie ein Blitz.

»Ist Tanian auch hier?«, fragte ich schnell und konnte die Verwunderung meiner Schwester förmlich spüren, auch wenn ich sie nicht sehen konnte.

»Tanian? Wie kommst du denn jetzt auf Tanian?«

Ich biss mir auf die Lippen. Wieso hatte ich sie überhaupt erwähnt? Sollte ich sagen, dass wir gemeinsam in einer Höhle gefangen gewesen waren und ich nicht wusste, wie wir dort überhaupt hineingekommen waren? Aber offensichtlich hatten wir die letzten hundert Jahre dort unten schlafend verbracht, während meine Schwestern hier vermutlich durch die Hölle gingen und Azarael … O Gott, ich durfte nicht an ihn denken. Er war jetzt ein gefallener Engel. Wie würde er sich mir gegenüber verhalten? 


»Ich … ach … ich dachte«, stammelte ich, wollte ihr nicht verraten, dass ich mittlerweile sogar ziemlich sicher war, dass Tanian sich auch hier irgendwo befand.

»Nein, Tanian wurde ja noch vor der Apokalypse vernichtet. Es ist schwer vorstellbar, dass sie sich in unserer Nähe aufhält, auch wenn sie vermutlich jetzt wieder genauso unsterblich wäre wie wir.«

»Aber wie genau ist das alles überhaupt möglich? Habt ihr eine Idee? Allein schon durch den Kuss zwischen Tayugan und Aurora hätte der Fluch gebrochen sein müssen. Weshalb wurde die Erde dann dennoch zerstört?« Endlich konnte ich jemandem diese Frage stellen, der vielleicht eine Antwort wusste. Calenleya war die Urfairy der Weisheit – wenn sie sie es mir nicht sagen konnte, wer dann?

Sie seufzte.

»Du weißt nicht, wie oft ich mir diese Frage in den letzten hundert Jahren gestellt habe. Fakt ist, dass die Erde jedoch nicht zerstört wurde, zumindest nicht ganz. Wir haben Gespräche unter den Engeln mit angehört, dass viele Teile des Planeten noch bewohnbar sind und dass sogar noch Menschen am Leben sind, die es geschafft haben, diese Bereiche zu besiedeln. Aus diesem Grund können wir nicht sagen, dass der Kuss rein gar nichts bewirkt hat.«

»Tan… ich meine, ich habe mich bereits gefragt, ob wir in so einer Art Pattsituation festsitzen.« Beinahe hätte ich gesagt, dass Tanian und ich bereits Thesen aufgestellt hatten, weshalb der Kuss nicht die Wirkung gehabt hatte, von der wir alle ausgegangen waren.

»Ja, zu diesem Schluss bin ich auch gekommen. Es ist jedoch so, dass der Zustand dieser Welt sich in den letzten Jahren dramatisch verschlechtert hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Verschlechtert?«

»Ja, es scheint fast so, als würde sie letztendlich doch noch untergehen, wenn auch um einiges langsamer als die Welten, die wir zuvor besiedelt haben.«

»Ja aber, woran liegt das so plötzlich? Hundert Jahre hat die Erde doch bereits in ihrem neuen Gewand überstanden. Warum bricht sie erst jetzt zusammen?«

Und warum war ausgerechnet ich jetzt erst erwacht? Warum hatten Tanian und ich Unterschlupf in einer Höhle gefunden und waren just zu dem Zeitpunkt gefangen genommen worden, an dem die Erde uns vermutlich am dringendsten brauchte? Zufall? Wohl eher kaum.

Erneut drängte sich dieses eine Wort in meinen Kopf.

Schicksal.

War es etwa mein Schicksal, die Welt zu retten? Ich, die sie einst zerstört hatte? Oder war ich aus einem anderen Grund erwacht? Vielleicht, um Tanian aufzuhalten, die ihr Werk vollenden wollte? Aber – wollte sie das überhaupt noch? Ich hatte in der Höhle eine andere Tanian kennengelernt. Eine Tanian, die offensichtlich sogar dazu in der Lage war, Reue zu empfinden. Doch war das alles vielleicht nur ein Trugschluss?

Ich rieb mir die Stirn, seufzte.

Nein, sich jetzt und hier den Kopf zu zerbrechen, brachte nichts. Erneut würde ich einen Weg aus meiner misslichen Lage finden müssen. Allerdings hatten dies mit Sicherheit auch meine Schwestern versucht und sie saßen seit über hundert Jahren hier fest. Wie sahen die Chancen dann für mich aus, die ich entkräftet, müde und ausgehungert war?

Da hörte ich es.

Zunächst sehr leise, dumpf. Es klang wie das Grummeln von Donner. Zog ein Gewitter auf? Aber nein. Es fühlte sich anders an, seltsam – wie beim letzten Mal.

Und dann setzte es ein. Das Erdbeben, das sogar hier oben in den Ausläufern dieses gigantischen Felsmassivs intensiv zu spüren war. Vor meinen Augen begann es auch jetzt wieder zu flimmern.

War es soweit? Würde die Erde jetzt auseinanderbrechen?


KAPITEL
16 – SOPHIE
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Sprachlos und mit offenem Mund starrte ich ihn an. Konnte es sein, war es möglich, dass …? Taylor, nein, es gab mit Sicherheit unglaublich viele Fays und Menschen mit diesem Namen. Und dennoch, diese dunklen Augen, die hochgewachsene Statur, die halblangen, beinahe schwarzen Haare, das konnte kein Zufall sein. War dieser Taylor etwa mein Taylor?

Und ohne dass ich es wollte, ohne dass ich überhaupt daran dachte, schossen mir weitere Bilder in den Kopf. Bilder eines Kusses – zwischen ihm und ihr.

Der altbekannte Schmerz, den ich seit meinem Erwachen in der U-City nicht mehr gespürt, ja, den ich so gut wie vergessen hatte, flammte wieder in mir auf. Ein Schmerz, den ich nie wieder ertragen wollte.

Sofort versteifte sich mein Körper. Ich blickte auf seine Hand hinab, zögerte. Alles in mir schrie danach, sie zu ergreifen, ihn wieder zu spüren, aber ich konnte nicht.

»Sophie«, sagte ich förmlich.

Ich sah die Unsicherheit in seinen Augen, als er die Hand schließlich wieder zurückzog. Irrte ich, oder zitterte er sogar leicht? Kaum zu glauben, bei seiner muskulösen Statur und selbstbewussten Haltung.

Seinem Gesicht war die Enttäuschung anzusehen, aber ich blickte schnell zur Seite. Dabei entging mir nicht Ralphs Blick, der unser sogenanntes »zweites Kennenlernen« mit Argusaugen verfolgt hatte. Wenn auch er enttäuscht war, so ließ er es sich nicht anmerken, wandte sich sofort wieder der bewusstlosen Lila zu, die er mittlerweile behutsam auf eine braun-grüne Pritsche gebettet hatte, die man von der Seitenwand des Zuges herunterklappen konnte. Taylor drehte mir den Rücken zu und ging hinüber zu Ralph, um sich nun ebenfalls ein Bild von Lila zu machen.

Ich stand etwas unschlüssig in der Nähe der Tür und sah auf meine Fußspitzen hinunter. Mein Herz pochte wie wild und immer wieder glitt mein Blick hinüber zu dem hochgewachsenen Jungen, der sich nun über die Pritsche gebeugt hatte und Lilas Puls fühlte.

Ich begann, auf den Fingernägeln herumzukauen, etwas, das ich seit meiner Zeit als Frisch-Gezeichnete nicht mehr getan hatte, und drehte mich schließlich von den anderen weg.

Wieso hatte mir Ralph nicht gesagt, um wen es sich bei seinem Mittelsmann handelte? Wieso hatte er mir nie erzählt, dass er wusste, wo sich Taylor befand? Aber andererseits, wie hätte ich denn reagiert? Hätte ich mich überhaupt darauf eingelassen, diesen Zug zu betreten? Meine Abweisung Taylor gegenüber hatte Ralph erstaunt, das hatte ich ihm ansehen können. Aber was hatte er denn erwartet? Dass ich ihm um den Hals fallen und wir uns minutenlang küssen würden? Bei dem Gedanken daran, diesen mir gleichzeitig fremden und doch so vertrauten jungen Mann zu küssen, raste mein Puls in ungeahnte Höhen. Ich schloss die Augen, zwang mich zur Ruhe.

Er war nicht Taylor. Zumindest nicht der Taylor, wie ich ihn kannte. Ihm fehlte die Seele Tayugans. Die Frage war jetzt nur noch, wie viel lag mir an Tayugan? Mehr als an Taylor? Und wie viel lag ihm an mir oder an Rose? 


Ich machte eine nervöse Geste mit der Hand, fuhr mir über die schweißnasse Stirn und atmete tief durch. Dann fasste ich einen Entschluss.

Ich drehte mich zu den Jungen um, die sich miteinander unterhielten. Lila lag noch immer auf ihrer Pritsche, aber wenn ich nicht irrte, hatte ihr Gesicht bereits eine bessere Farbe angenommen.

Entschlossen ging ich hinüber zu den beiden, die sofort verstummten, als sie mich auf sich zukommen sahen. Taylor ging sogar einen Schritt zurück. Ich konnte nicht umhin, einen zweiten Blick auf ihn zu werfen. Er war nicht ganz so umwerfend, wie Taylor Tayugan es gewesen war, wirkte aber auf seine ganz eigene Weise faszinierend und gut aussehend. Er besaß ein hübsches Gesicht und seine Augen waren beeindruckend wie eh und je. Jedoch fehlte es ihnen an der Tiefe, die ich immer so geliebt hatte, wenn ich in Taylor Tayugans Gesicht gesehen hatte.

Schnell wandte ich mich ab und sah zu Lila.

»Wie geht es ihr?«

»Gut, ich schätze, sie wird bald aufwachen. Ihr Gesicht ist nicht mehr so blass«, erklärte Ralph schnell und trat einen Schritt vor.

Ich nickte. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Hoffen wir, dass sie alles gut verkraftet.«

Wir sahen einander schweigend an und in mir brannten all die Fragen, die ich ihm gerne an den Kopf geworfen hätte und die ich von ihm beantwortet wissen wollte, mich aber nicht traute, da Taylor jedes einzelne Wort verfolgte.

In diesem Moment räusperte er sich hinter uns.

»Hm, hm, ich schaue dann kurz in den hinteren Waggon und … ähm, überprüfe die Koordinaten«, erklärte er, was mit Sicherheit gelogen war. Aber dieser Taylor verstand es anscheinend genauso wie mein alter zwischen den Zeilen zu lesen.

Ralph nickte ihm zu, während ich stocksteif dastand und ihm nachsah, wie seine schlanke Gestalt im hinteren Teil des Zuges verschwand. Sobald er außer Hörweite war, stemmte ich die Hände in die Hüften und sah Ralph vorwurfsvoll an.

»Taylor?«

Doch er grinste mich einfach nur schadenfroh an und hob beschwichtigend die Hände in die Höhe.

»Hey, ist doch klasse, ein bekanntes Gesicht, oder nicht?«

»Ach, und du hast nicht daran gedacht, mir vielleicht einmal ein Wort davon zu sagen, dass du weißt, wo sich Taylor aufhält? Ich meine, es geht hier nicht um irgendwen, es geht um … na ja … um Taylor!«

Ich wusste, dass ich lauter geworden war als beabsichtigt, aber das war mir mittlerweile egal. Außer uns und Lila befand sich – soweit ich sehen konnte – niemand in unmittelbarer Nähe und selbst wenn Taylor irgendwo aus dem Hintergrund unser Gespräch belauschte, auch dann war es mir egal. Sollte er doch hören, was ich zu sagen hatte. Ihn hatte es auch nicht interessiert, dass ich ihn genau sehen konnte, während er eine Andere küsste.

Ich wusste, ich war unfair. Schließlich war es nicht seine Seele gewesen, die für Aurora bestimmt gewesen war – oder etwa doch? Ich fuhr mir durch die Haare. Verdammt, das Ganze war so unglaublich kompliziert!

»Wie hättest du denn reagiert, wenn ich dir gesagt hätte, dass mein Mittelsmann unser, dein, ach, einfach Taylor ist? – Wärst du überhaupt in den Zug eingestiegen? Oder hättest du dir vor Nervosität in die Hosen gemacht?«

Ralph grinste noch immer verschmitzt. Anscheinend fand er die gesamte Situation urkomisch. Wahrscheinlich hatte er sich insgeheim schon wie ein kleines Kind auf meine Begegnung mit Taylor gefreut.

»Du findest das alles wahnsinnig lustig, oder?« 


Daraufhin wurde sein Grinsen nur noch breiter.

»Hey, ich bin davon ausgegangen, du freust dich, ihn wiederzusehen. Ich meine, es ist Taylor – deine große Liebe!«

Er zwinkerte mir zu. Daraufhin wurde ich wütend.

»Ja, er ist Taylor und ich habe ihn geliebt, aber er hat sich eine Andere ausgesucht und diese Bilder verschwinden nicht einfach so, nur weil er jetzt wieder ein Mensch ist und womöglich wieder andere Gefühle hat. Außerdem, um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, ich denke schon, dass ich trotzdem in den Zug eingestiegen wäre, weil mir nämlich mein Arsch wichtiger ist als er. Außerdem will ich nach wie vor herausfinden, was geschehen ist, wo sich die Urfairies aufhalten und wie die Erde gerettet werden kann.«

Damit wandte ich mich von ihm ab, ging in die Hocke und strich Lila eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich wusste, dass er hinter meinem Rücken noch breiter grinste und das machte mich wiederum noch wütender. Er kannte mich, kannte mich vielleicht zu gut. Natürlich bekam ich Herzklopfen bei Taylors Anblick, auch wenn er jetzt irgendwie eine andere Person war und doch auch wieder nicht. Verdammt, wie sollte ich die nächste Zeit überstehen? Ich ging davon aus, dass Taylor über einen längeren Zeitraum Teil unseres Teams sein würde, vielleicht sogar derjenige, der mich an die Oberfläche bringen konnte. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Und wie würde er sich mir gegenüber verhalten? Freundschaftlich? Hatte er überhaupt noch Gefühle für mich? Was, wenn nicht? Diese Frage ließ meine Wut urplötzlich verrauchen und ich spürte selbst, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Was, wenn Taylor nichts mehr für mich empfand außer vielleicht den Wunsch auf Freundschaft? 


In diesem Moment rührte sich Lila. Zunächst hatte ich geglaubt, ich hätte mir die Bewegung ihrer Finger nur eingebildet. Dann jedoch begann sie eine Hand zur Faust zu ballen, machte eine Grimasse und schlug kurz darauf die Augen auf. Sie blinzelte, blickte an die Decke, dann in mein Gesicht und schließlich in Ralphs, der sich über mich gebeugt hatte.

»Lila«, sagte ich erleichtert und strich ihr über den Kopf. Ich wusste jedoch nicht, ob sie mich überhaupt registrierte, denn Ralph schien ihr ganzes Blickfeld einzunehmen.

»Ralph, wie …«, krächzte sie, schluckte und versuchte es erneut. »Wie ist das möglich?«

Ihre Stimme klang so rau und heiser, dass ich sie kaum verstehen konnte, aber das musste ich auch nicht. Ralph hatte mich schnell abgedrängt, in dem er sich kurzerhand neben mich gesetzt und ihre Hand aus meiner genommen hatte.

»Schschsch«, sagte er leise und schien jede ihrer Bewegungen zu registrieren. »Alles zu seiner Zeit. Wichtig ist nur, dass ich lebe, genau wie du und dass wir wieder zusammen sind. Und Sophie ist auch da. Fast wie in alten Zeiten.«

Er lächelte sie an. Diesmal war es kein aufgesetztes, amüsiertes Grinsen. Nein, es war aufrichtig, ehrlich und voller Freude. Die beiden hatten sich wieder und zum ersten Mal dachte ich darüber nach, was sie zusammen erlebt und durchgestanden hatten. Unwillkürlich musste ich an den Fluch denken, den Tanian über beide ausgesprochen hatte und der mich letztendlich dazu gebracht hatte, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Eigentlich hätte ich auf die beiden genauso wütend sein müssen wie auf Taylor, aber zu meiner eigenen Verblüffung war ich das nicht. Denn ich wusste, dass es Tanians ganz eigener, perfider Racheplan an Cayuga gewesen war. Tanian hatte die beiden als Waffe gegen mich eingesetzt und sie hatten beide keine Wahl gehabt, als sich diesem Fluch zu beugen. Das Schicksal fand wirklich immer einen Weg. Und dennoch waren wir jetzt hier, wir drei wieder vereint – die Freunde von damals – und ich überlegte für einen Moment, ob sich Liebe und Freundschaft vielleicht über das Schicksal erheben und es besiegen konnten?

Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Taylor kehrte zurück und natürlich musste ich daran denken, dass auch er vermutlich nichts dafür konnte, dass seine Seele oder die Tayugans für Aurora bestimmt gewesen war. Es war sein Schicksal, er war die große Liebe der Prinzessin. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er sich an diesem verhängnisvollen Beltane-Fest vor hundertneunzehn Jahren gegen seine Bestimmung entschieden und Aurora nicht geküsst hätte? 


Ich beobachtete, wie er sich langsam näherte und registrierte schon wieder, wie sich mein Puls verräterisch beschleunigte. Er warf einen verstohlenen Blick auf mich, ging dann jedoch an mir vorbei und beugte sich ebenfalls zu Lila.

»Hey, du bist aufgewacht«, sagte er und nickte anerkennend. »Ich bin Taylor.«

Natürlich stutzte sie sofort und ihre Augen suchten mich, die ich ihr zulächelte.

»Nicht möglich, unser Taylor?«, fragte sie und mit Freude stellte ich fest, dass ihre Stimme schon viel fester und gefasster klang als noch wenige Augenblicke zuvor.

Taylor nickte. »Wenn auch nicht mehr ganz der Alte. Ich bin jetzt ein Fay, wie ihr auch.«

Lila biss die Zähne aufeinander und nickte. »Ja, die haben mir in diesem Krankenhaus so etwas gesagt, dass wir jetzt nicht mehr Fairies sind und ich merke es ja selbst, dass mir etwas fehlt – meine Fairy-Seele.«

Taylor nickte. »Ja, am Anfang ist es ein sehr seltsames Gefühl. Vor allem war es das für mich, weil ich ja bereits längere Zeit mit Tayugan vereint war und ihn gar nicht mehr als Seele in meinem Körper wahrnahm. Wir waren so zu einer Einheit verschwommen, dass sich unsere Gefühle kaum voneinander unterschieden.«

Ich schluckte und mir entging nicht, dass er einen kurzen Seitenblick auf mich warf. Ich hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und dachte über die Bedeutung seiner Worte nach.

Wir waren so zu einer Einheit verschwommen, dass sich unsere Gefühle kaum voneinander unterschieden.



Also hatte Tayugan etwas für mich empfunden und Taylor auch, oder wie war das zu deuten? Hatten sie sich demzufolge auch beide auf den ersten Blick in Aurora verliebt? Und wie sah es jetzt aus? Hatte er Gefühle sowohl für mich und Aurora oder nur für mich? Oder für mich und Rose?

Verdammt. Von diesen vielen Fragen bekam ich noch Kopfschmerzen.

Taylor indes erklärte Lila in aller Seelenruhe, was ich von Dr. Hensel im Detail erfahren hatte; was nach der Apokalypse geschehen, wie viel Zeit seitdem vergangen war, was genau es mit den Fays, schlafenden Fairies und Menschen auf sich hatte und so weiter.

Ich drehte mich um und ging ein paar Schritte durch den Zug, um mich umzusehen und vor allem, um ein wenig Abstand zu gewinnen.

***

Ich wusste nicht, wie lange der Zug bereits unterwegs war, schätzte aber mindestens eine Stunde, wenn nicht sogar mehr. Ich hatte mich auf einer kleinen Kiste niedergelassen, der einzigen Sitzmöglichkeit in diesem Waggon. Der restliche Zug war leer, keine Sitzbänke, Tische, Türen. Ich vermutete, dass hier dicht nebeneinander immer die gläsernen Kästen aufgebahrt wurden, in denen sich die Fays und Fairies befanden. Die wenigen Sitzgelegenheiten, die man von den Seitenwänden herunterklappen konnte, waren mit Sicherheit für das Begleitpersonal vorgesehen und wurden aktuell von Lila, Ralph und Taylor eingenommen. Lila sah – soweit ich das vom anderen Ende des Waggons erkennen konnte – etwas besser aus. Sie hatte sogar ein wenig Farbe bekommen, saß mittlerweile aufrecht und unterhielt sich angeregt mit den beiden Jungen. Natürlich hatte sie viele Fragen, wer hatte das nicht so direkt nach seiner Erweckung? Ich hatte tausende gehabt, fragte mich mittlerweile jedoch, ob Dr. Hensel sie alle wahrheitsgetreu beantwortet hatte. Ich hatte dem Arzt eigentlich immer vertraut, hatte mich nie gefragt, was er von den Fays hielt, hatte geglaubt, er, der ja selbst ein Fay war, würde zu unserer neu entstandenen Spezies stehen. Ob ich mich da wohl getäuscht hatte?

»Sophie?«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. Ich sah auf und blickte augenblicklich in die dunklen Augen Taylors, der dicht vor mir stand.

»Äh, ja?«

»Könntest du dich für einen Moment zu uns setzen? Wir möchten besprechen, wie es weitergeht.«

Ich nickte. »Ja, natürlich.«

Etwas umständlich erhob ich mich von der niedrigen Kiste und rieb mir meine Beine, die mir eingeschlafen waren und jetzt höllisch kribbelten und teilweise sogar schmerzten. Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Alles in Ordnung?« Taylor hatte sich besorgt zu mir gebeugt, wagte jedoch anscheinend nicht, mich zu berühren.

Schnell bemühte ich mich um eine aufrechte Haltung. »Alles gut. Gehen wir zu den anderen.«

Damit lief ich schnell an ihm vorbei und steuerte Lila und Ralph an, die ganz vertieft in ein Gespräch miteinander waren. Dabei versuchte ich mein Herzklopfen und das Kribbeln zu ignorieren, das mich überkommen hatte, sobald ich in Taylors Augen geblickt und mir seiner Nähe bewusst geworden war.

Das ist nicht dein Taylor, rief ich mir ins Gedächtnis und dennoch, die selbstbewusste, ruhige Art, mit der er sich bewegte, erinnerte mich so sehr an den Fairy, den ich einst geliebt hatte, dass ich unwillkürlich überlegte, ob es möglich war, dass ein Fay viele der Eigenschaften seiner ehemaligen Fairy-Seele übernahm? Und wenn dem so war, wie viel hatte ich von Cayuga übernommen? Meiner Meinung nach war ich wieder die »alte« Sophie, aber dann musste ich daran denken, wie ich die arme Frau in dem Aufzug mit einem Blitzschlag oder Ähnlichem bewusstlos gemacht hatte. Schockiert blieb ich stehen, weil mir der Gedanke erst jetzt kam. Wie hatte ich dieses Detail vergessen können?

Hinter mir lief Taylor direkt in mich hinein, hielt sich an meinen Schultern fest, ließ jedoch sofort wieder los, als sei ich irgendwie elektrisch geladen.

»Entschuldigung«, sagte er und ging an mir vorbei.

»Ich habe eine Frau halb umgebracht!«, stammelte ich und rieb mir den Kopf.

Er blieb stehen und drehte sich zu mir um, ein Lächeln auf den Lippen.

»Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet.«

»Das ist nicht witzig, Taylor! Ich habe sie im Aufzug geschockt – irgendwie … elektrisch … Ich weiß auch nicht.«

Sein Lächeln verschwand und er musterte mich kritisch. »Hör zu, Sophie, ich weiß, das war alles ein bisschen viel für dich. Diese Flucht und dann auch noch ich …«

»Das hat nichts mit dir oder der Flucht zu tun«, fuhr ich ihm ins Wort. »Ich wollte ihr auch nicht wehtun, ich wollte nur nicht, dass sie mich bei meiner Flucht behindert. Da habe ich sie kurzerhand am Genick gepackt und – ich weiß auch nicht, irgendwie habe ich eine Art Blitz gespürt und sie ist in sich zusammengesackt!«

Taylor verzog den Mund, sagte jedoch nichts. Er stand vor mir und wieder musste ich daran denken, wie ähnlich er doch meinem
Taylor war. Schließlich ging er wortlos weiter zu Ralph und Lila und ich folgte ihm nachdenklich.

»Nun, welchen Plan verfolgt ihr?«, wandte er sich an Ralph, als hätte ich nie erwähnt, dass ich eine Frau bewusstlos »geblitzt« hatte.

Ralph warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor er antwortete.

»Sophie möchte an die Oberfläche«, sagte er nicht ohne einen leicht provozierenden, amüsierten Unterton und grinste beim Anblick von Taylors überraschtem Gesicht.

»Aha, und warum?« Taylor hatte sich schnell wieder gefangen, drehte sich zu mir und verschränkte die Arme.

»Ich muss die Urfairies finden. Und am besten geht das, denke ich, über die Engel.«

Taylor seufzte, öffnete den Mund zu einer Erwiderung, wie ich vermutete, doch noch ehe er etwas sagen konnte, warf ich ein: »Ich weiß, dass die Urfairies bisher nicht gefunden werden konnten und ich weiß auch, dass die Engel keine Option sind, aber ich muss unbedingt nach oben. Um jeden Preis!«

Ich versuchte, durch einen wilden Blick die Dringlichkeit meiner Worte zu unterstreichen.

In diesem Moment begann die Erde zu zittern und der ganze Zug wackelte. Ich hielt mich an einer Stange an der Bank fest, auf der Ralph und Lila immer noch dicht beieinander saßen und Taylor packte mich am Arm, um nicht selbst umzufallen.

Eine plötzliche Übelkeit erfasste mich und ich krümmte mich, versuchte krampfhaft, mich nicht zu übergeben. Dann flimmerte es vor meinen Augen, alles verschwamm und ich spürte den Boden nicht mehr.
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Der harte, kalte Boden des Zuges war verschwunden, ich befand mich auch nicht mehr in dem muffigen Abteil, nein, ich stand auf einer Wiese, die mir merkwürdig bekannt vorkam. Inmitten einer Waldlichtung, auf der sich das Sonnenlicht in wunderschönen, glitzernden Strahlen den Weg durch das dichte Blätterdach bahnte. Nur – diesmal war ich nicht allein. Taylor, Ralph und Lila standen neben mir und sahen sich sprachlos um. Lila wirkte mit einem Mal wieder kräftiger, konnte sich problemlos auf den Beinen halten, was mich sehr verwunderte. Träumte ich das alles?

»Wo sind wir?« Ralph war der Erste, der seine Sprache wiederfand. Er machte ein paar Schritte auf dem weichen, moosbewachsenen Boden, blickte hinauf in den smaragdgrünen Blätterdachhimmel, dann zurück zu Lila und grinste übers ganze Gesicht. »Also wenn es nach mir geht, können wir hier für eine Weile bleiben. So einen Wald habe ich schon ewig nicht mehr gesehen!«

Er drehte sich um die eigene Achse, atmete tief ein und aus und genoss sichtlich die frische Luft in vollen Zügen.

Ich runzelte die Stirn. Bisher war ich auf dieser Lichtung nur einmal für wenige Sekunden gewesen und ich hatte auch immer geglaubt, mir das alles nur eingebildet zu haben. Aber wenn ich jetzt die Hand über die meterhohen Farne ausstreckte, konnte ich spüren, wie sie über meine Haut strichen. Wie Ralph sog ich die frische Waldluft tief in meine Lungen und lächelte. Es war hier einfach nur wunderschön und ich konnte seinen Wunsch durchaus verstehen, nie mehr von hier zu verschwinden. Da fiel mein Blick auf Taylor, der rechts neben mir stand und mich nicht aus den Augen ließ. Er lächelte nicht, sondern sah sehr ernst und nachdenklich aus.

»Wo hast du uns hingebracht?«, fragte er schließlich.

»Ich?« Ich riss die Augen auf. »Wieso ich?«

»Du bist die Einzige, die nicht ganz so erstaunt ist, hier gelandet zu sein. Ich gehe davon aus, du warst auf dieser Wiese schon einmal?«

Ich schluckte und schwieg, was er seiner Miene nach zu urteilen als eindeutiges Ja interpretierte.

»Ich weiß nicht, was das für eine Lichtung ist«, erklärte ich schließlich. »Ich dachte, sie existiere nur in meiner Vorstellung. Ich habe hin und wieder von ihr geträumt.«

»Du meinst, du hattest Visionen von ihr?«

Ich nickte. »Glaub mir, ich bin genauso erstaunt wie ihr, jetzt wirklich hier zu sein.«

»Sind wir noch auf der Erde?«, fragte Ralph in dem Moment, der von einem kleinen Rundgang zurückgekehrt war und völlig fasziniert die Umgebung betrachtete.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Gibt es solche Wälder überhaupt noch?«

Diese Frage konnte mir keiner beantworten.

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, mischte sich da Lila in unser Gespräch ein, die bisher stumm und mit offenem Mund dagestanden und alles in sich aufgesogen hatte. »Mir kommt das alles seltsam bekannt vor. Wie eine Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit.«

Wir starrten sie an und ich verstand sie. Ich selbst hatte bereits bei meiner ersten Vision von dieser Lichtung so etwas wie ein Déjà-vu-Erlebnis gehabt, es aber nicht recht einordnen können. Am Schweigen und den betretenen Blicken der Jungen erkannte ich, dass es ihnen ähnlich ging. Was war nur geschehen und weshalb befanden wir uns jetzt hier?

»Kommt, wir sollten es ausnutzen und hier so viel frische Luft und UV-Licht tanken wie nur möglich«, schlug Ralph vor. »Wer weiß, wie lange wir hier sind?«

Ich wollte erwidern, dass es bei mir bisher nur wenige Sekunden gewesen waren, biss mir jedoch in letzter Sekunde auf die Lippen. Er hatte recht. Ich merkte selbst, wie ich hier inmitten dieser idyllischen Landschaft aufblühte, wie sich meine Stimmung besserte. Ralph nahm Lila bei der Hand, zog sie mit sich hinein in die meterhohen Gräser und Blumen und ich sah ihnen lächelnd hinterher. Das Ganze war ein einziger Traum. Ein Traum von einem Blütenmeer, durch das die beiden Verliebten langsam schlenderten, die Augen aufeinander gerichtet. Ich gönnte ihnen ihr Glück. Sie hatten beide so viel durchstehen und leiden müssen. Zuerst die Zeit, als wir dachten, Ralph sei tot, dann die Zeit bei den Shuk, in der sie beide gefoltert und beinahe in die Besinnungslosigkeit getrieben worden waren. Ich konnte verstehen, dass sie jede Sekunde ausnutzen wollten, in der sie glücklich sein durften. Niemand wusste schließlich, wie lang diese unbeschwerte Zeit andauern würde.

Ich warf einen schiefen Seitenblick auf Taylor und sofort setzte das Herzklopfen wieder ein, als ich sah, wie warm der Blick war, den er mir schenkte.

»Hast du Lust, auch ein wenig die Umgebung zu erkunden?«, fragte er und ich zögerte.

»Ich weiß nicht, wir sollten Ralph und Lila vielleicht nicht aus den Augen verlieren. Wir können schließlich nicht sagen, wie lange wir uns hier befinden – in dieser Traumwelt – oder was auch immer.«

»Dann ähm, lass uns doch einfach hinter ihnen hergehen«, schlug er vor und ich nickte.

Warum war ich so nervös? Es war Taylor! Mein Taylor, mit dem ich so viel erlebt hatte. Und dennoch war er es wieder nicht. Ich konnte dieses Gefühlschaos nicht beschreiben, in dem ich – wohl gemerkt – wieder einmal feststeckte. Mein Blick fiel auf Lila und Ralph, die ganz offensichtlich kein Problem damit hatten, wieder vollkommen menschlich zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie sich bereits als Frisch-Gezeichnete ineinander verliebt hatten und noch nicht lange Fairies gewesen waren? Bei Taylor und mir sah das anders aus. Er hatte mich zwar als Sophie kennen und lieben gelernt, mir sogar mit seiner Liebe geholfen, als Cayuga zu erwachen, aber er war dabei immer mit Tayugan verbunden gewesen. Wie viel Liebe hatte Taylor, der Mensch Taylor, für mich empfunden und wie viel Tayugan? Und wie viel empfand ich meinerseits für ihn als Menschen und wie viel für den Fairy?

Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her, ich ließ meinen Blick über die Blumen und den Horizont schweifen und rechnete beinahe jede Sekunde damit, wieder in der realen Welt aufzuwachen. Doch dem war nicht so.

Je länger wir uns in dieser Umgebung bewegten, desto mehr verloren wir uns in ihrer Schönheit, ihrem Reichtum an Natur und Farbe.

»Als was arbeitest du genau bei den Fays?«, fragte ich, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

Taylor verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lächelte. »Ich habe viel als Agent gearbeitet, vor allem in der letzten Zeit. Ich war auf den Zügen unterwegs, begleitete Geheimtransporte und habe mich immer wieder mit Ralph ausgetauscht. Von ihm wusste ich auch, dass du aufgewacht bist.«

Ich nickte. Natürlich hatte Ralph ihm das erzählt.

»Sophie, du weißt, ich bin nicht sehr gut in sowas. Ich kann nicht Um-den-heißen-Brei herumreden und das will ich auch gar nicht.«

Ich erwiderte nichts, ging einfach schweigend weiter, den Blick nach vorne gerichtet, auf die Silhouetten von Lila und Ralph, die sich nur wenige Meter vor uns befanden.

»Das, was an Beltane vor so vielen Jahren geschehen ist, lässt sich schwer in Worte fassen. Dieses Gefühl, als ich …«

»Nein, ich will es gar nicht wissen«, fiel ich ihm ins Wort und ich hörte selbst den Schmerz in meiner Stimme. Erneut stiegen die Bilder vor mir auf. Dieser Kuss, dieser leidenschaftliche und so zärtliche Kuss zwischen ihm und ihr. Mein Bauch zog sich zusammen. Es war wie ein Schlag ins Gesicht.

»Ich möchte nicht hören, was du empfunden hast, als du ihr begegnet bist.« Meine Stimme zitterte leicht und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Nur deinetwegen liegt die Welt in Schutt und Asche.« Ich wollte nicht weinen, ich wollte mir nicht diese Blöße geben und am allerwenigsten vor ihm. Aber ich spürte das Brennen in meinen Augen. Lange würde ich die Tränen nicht zurückhalten können.

Ich wusste, dass das, was ich ihm soeben an den Kopf geworfen hatte, so nicht stimmte. Nicht er war schuld daran, dass ich ausgeflippt war. Es war Tanian. Tanians perfider Racheplan. Oh, wie ich sie hasste. Aber am meisten hasste ich mich. Dafür, dass ich so besinnungslos gehandelt hatte, meinen Gefühlen freien Lauf gelassen und Rose dabei getötet hatte. Ja, am meisten war ich wütend auf mich selbst. Nie wieder würde ich jemandem erlauben, mich noch einmal so zu verletzen. Nie wieder würde ich der Liebe so vertrauen. Nie wieder.

Taylor war klug genug, darauf nichts zu sagen. Er beobachtete mich stumm von der Seite, sah wohl genau, welchen inneren Kampf ich ausfocht, wie ich mich abmühte nicht zu weinen.

»Es tut mir leid, das war unfair«, meinte ich schließlich und schluckte. »Natürlich bist nicht du am Untergang der Erde schuld.«

»Zumindest nicht allein«, fügte er mit einem matten Lächeln hinzu, was mich erneut wütend werden ließ.

»Nein, nicht allein, das stimmt. Aber ohne dich …« Ich brach ab, atmete bewusst durch. Nein, ich durfte nicht die Kontrolle verlieren.

»Ohne mich wäre es nicht geschehen, ich weiß«, sagte er leise, beinahe hörte ich es kaum. »Aber ohne mich und Tayugan wäre die Erde vermutlich auch vollkommen vernichtet worden.«

Ich biss die Lippen aufeinander. »Ja, das stimmt. Ich sollte mich wahrscheinlich bei dir bedanken.«

»Nein, ich habe es dir sehr schwer gemacht, aber dieser eine Augenblick … Ich weiß, du willst es nicht hören, aber meine und Auroras Begegnung war magisch.«

Ich blieb stehen, drehte mich zu ihm, funkelte ihn böse an.

»Was soll das, Taylor? Willst du mir absichtlich wehtun? Willst du, dass ich dich angreife? Dich anschreie? Was willst du von mir?«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Nein, ich wollte nur, dass du verstehst! Ich …«

»Ach, lass mich einfach in Ruhe! Wieso musstest du in mein Leben zurückkehren? Wieso?«

In diesem Moment begann die Erde erneut zu beben. Für einen Bruchteil flimmerte alles um mich herum und ich hatte nur einen Gedanken: Lila und Ralph! Wir waren zu weit von ihnen entfernt! 


Ohne weiter auf Taylor zu achten, lief ich los, meinen beiden Freunden entgegen. Das Beben und Flimmern wurde immer stärker und ich wusste nicht, wie viel Zeit mir überhaupt noch blieb. Es fiel mir schwer, mich aufrecht vorzubewegen, so sehr wackelte die Erde. Doch die Natur war vollkommen ruhig, die Bäume bewegten sich nicht, auch nicht die Gräser und Blumen – es war, als hielte diese eigene, traumhafte Welt den Atem an, um zu sehen, was geschehen würde.

Ich rannte und rannte. Ralph und Lila schienen das Beben überhaupt nicht wahrzunehmen, auch nicht, dass ich wie von Sinnen auf sie zustürmte. Erst als ich laut ihre Namen rief, wurden sie stutzig und sahen mir ratlos entgegen.

»Ihr müsst sofort zu mir kommen! Schnell, ehe es zu spät ist! Lauft! Lauft!«

Da schienen sie den Ernst der Lage zu erkennen und setzten sich in Bewegung.

Der Lärm des Bebens war mittlerweile so stark, dass ich selbst meine eigenen Schritte nicht mehr hören konnte. Dennoch rief ich ihnen weiter entgegen, dass sie sich beeilen mussten.

Dann war es soweit …

Die wunderschöne Welt, unsere kleine Oase der Erholung, löste sich auf, gerade in dem Moment als ich Lila und Ralph erreichte und meine Finger nach ihnen ausgestreckte.

***

Ein Ruck ging durch meinen Körper, alles wurde für einen Moment bunt, dann schwarz und schließlich stand ich auf festem Untergrund. Ich blinzelte, hustete und sah mich um. Ich befand mich wieder in dem dunkelgrauen Zugabteil, doch irgendetwas war anders. Der Zug war nicht mehr in Bewegung und stand nun vollkommen still.

Ich drehte mich voller Panik um die eigene Achse und suchte den Waggon ab. Dann atmete ich erleichtert auf.

Gott sei Dank. Ralph und Lila befanden sich in unmittelbarer Nähe von mir auf dem Boden und rappelten sich soeben hoch. Und aus den Augenwinkeln sah ich Taylor, der gerade hinter mir aufgestanden war und sich die Hosenbeine klopfte. Ich schluckte und drehte mich halb zu ihm um. Mir kam unser Gespräch vor wenigen Minuten in den Sinn. Obwohl – Gespräch konnte man diesen Streit wohl kaum nennen. Ich wollte etwas zu ihm sagen, mich entschuldigen, doch kein Wort kam über meine Lippen. Stattdessen registrierte ich seinen alarmierten Blick, der jedoch nicht mir galt, sondern der Tür, die offenstand. Er legte sich einen Finger an den Mund und bedeutete uns, dass wir uns still verhalten sollten. Er selbst schlich nach vorn und jetzt konnte ich es auch hören. Stimmen. Laute Stimmen draußen vor dem Zug. Es waren Männer, der Laustärke und dem Durcheinander nach zu urteilen, unglaublich viele. Sie riefen einander etwas zu, was ich nicht verstehen konnte, also entschloss ich mich, Taylor zu folgen, was Ralph deutlich missfiel, wie ich an seinem warnenden Blick und Kopfschütteln erkennen konnte. Er selbst blieb, wo er war, dicht neben Lila. Ich konnte sehen, dass er ihre Hand ergriffen hatte und sie festhielt. Er würde nicht von ihrer Seite weichen.

»Waggon Eins ist leer!«, hörte ich einen Mann draußen laut rufen und ich überlegte, ob er wohl unseren Waggon meinte.

»Waggon Vier, Fünf, Sechs ebenfalls!«, rief ein anderer zurück. Jetzt ertönten von allen Seiten Rufe. Anscheinend hatten die Männer den ganzen Zug durchsucht und mir wurde schlagartig bewusst, was beziehungsweise vielmehr wen sie suchten.

Taylor, der nur wenige Meter von mir entfernt stand, hatte mich registriert und warf mir einen ernsten, missmutigen Blick zu. Er schüttelte den Kopf und legte erneut einen Finger an den Mund.

»Sie suchen mich!«, flüsterte ich und deutete mit einem Finger auf meine Brust.

Er kniff die Lippen zusammen und nickte.

Ich sah mich hektisch im Zug um, versuchte, irgendeine Zahl zu entdecken, die mir verriet, um welchen Waggon es sich handelte, hoffte darauf, dass es einer war, den sie vor wenigen Minuten durchsucht und für leer befunden hatten – zu einem Zeitpunkt, als wir uns in dieser seltsamen, fremdartigen Welt aufgehalten hatten.

Taylor schien meine Gedanken gelesen zu haben und deutete auf eine Nummer gleich links von ihm an der Wand des Waggons: Eins.

Ich atmete auf, aber der warnende Blick, den er mir weiterhin zuwarf, verhieß nichts Gutes.

Ich sah mich erneut im Waggon um, doch hier gab es nichts, was ich nicht schon gesehen hatte. Auf jeden Fall fehlte eines ganz besonders: eine Möglichkeit, sich zu verstecken.

Mein Herz klopfte wie wild. Nein, ich durfte mich jetzt nicht von den Menschen oder Fays oder was auch immer dort draußen nach mir suchte, fangen lassen. Vielleicht gelang es mir, erneut in die fremde Welt überzuwechseln und die Zeit zu überbrücken, bis sie den Zug wieder verließen?

Ich schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren, was mir angesichts des Adrenalins, welches durch meine Adern pumpte, äußerst schwerfiel. Ich musste es schaffen, irgendwie!

Verzweifelt dachte ich an die wunderschöne Lichtung zurück, die frische, belebende Luft, das beeindruckende Farbenspiel zwischen Licht und Schatten. Doch nichts geschah, kein Beben und auch kein Flimmern.

Ich erschrak, als mich jemand am Oberarm ergriff und zurück schob. Schnell öffnete ich die Augen und blickte in das ernste Gesicht von Taylor, der nach hinten in das Waggoninnere deutete.

Stumm und darum bemüht, keinen Laut von uns zu geben, zogen wir uns zurück, wiesen Ralph und Lila an, uns zu folgen und bewegten uns in Richtung des nächsten Waggons. Am Ende angelangt, erreichten wir eine verschlossene Stahltür. Taylor zog einen Schlüssel aus einer seiner vielen Hosentaschen, steckte ihn in ein Schloss und ein Entriegelungsmechanismus war zu hören.

»Problem ist, die Tür lässt sich nicht lautlos öffnen«, erklärte Taylor flüsternd und verzog den Mund. »Sie quietscht fürchterlich.«

Ralph nickte. Lila und ich sahen die Jungen ratlos an.

»Das bedeutet, wir haben vielleicht ein oder zwei Minuten, wenn wir die Tür aufstoßen, ehe man uns bemerkt«, sagte Taylor und blickte uns der Reihe nach an. »Hört zu, ich weiß nicht, wo wir gestoppt haben. Aber in jedem Tunnel gibt es Notausgänge. Wir müssen versuchen, einen von ihnen zu erreichen und das so schnell wie möglich. Habt ihr das verstanden?«

Ich nickte, obwohl mir nicht ganz klar war, worauf er hinauswollte. Ich hatte lediglich begriffen, dass ich irgendwo nach einem Ausgang suchen musste, irgendwo in den tiefen, vermutlich unbeleuchteten, finsteren Eisenbahntunneln. Doch mir blieb nicht viel Zeit, um groß nachzudenken, denn schon stieß er die Tür mit einem ohrenbetäubenden Quietschen auf und zog mich am Arm hinter sich her, über eine wackelige Verbindungsstange zwischen den einzelnen Waggons und schon standen wir auf den Gleisen.

Er drängte mich weiter und bald rannten wir, dicht gefolgt von Ralph, der die wieder schwache Lila kurzerhand auf den Arm genommen hatte, am Zug entlang hinein in die Dunkelheit. Ich hatte richtig gelegen, nur ein paar Notlampen brannten und zeigten die schier endlosen Dimensionen des Zuges. Doch darauf lag nicht unser Augenmerk. Wir hielten Ausschau nach Öffnungen, Türen oder Abzweigungen in der Tunnelwand und schon das kleinste Licht, der minimalste Lufthauch ließ mich hoffen. Mit wachsender Sorge betrachtete ich Lilas Gesicht. Ihr Kopf baumelte schlapp über Ralphs Schulter. Es war nicht mehr viel übrig von dem noch vor wenigen Minuten so glücklichen Mädchen, welches verliebt mit ihrem Freund über eine blühende Wiese geschlendert war.



»Dort vorne, was ist das?«, rief Ralph und deutete mit einem Kopfnicken auf eine kleine orangefarbene Lampe über unseren Köpfen. Doch Taylor schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist nur ein Warnsignal.«

Rufe ertönten und dann vernahm ich Geräusche von heftigem Getrampel. Anscheinend waren wir mittlerweile bemerkt worden und unsere Verfolger zögerten nicht lange und schienen dabei verdammt schnell aufzuholen.

Mir brach der Schweiß aus und ich atmete schwer. Meine Kondition als Fay ließ wirklich zu wünschen übrig, ganz im Gegenteil zu Taylor und vor allem Ralph, der sogar noch mit Lila auf dem Arm schneller als wir alle zusammen war und mittlerweile die Führung übernommen hatte. Ich sah, wie Taylor immer wieder besorgt zu mir blickte. Daraufhin bemühte ich mich, schneller zu laufen, was mich nur noch mehr außer Puste brachte. Ich konnte bald nicht mehr, meine Lunge brannte, mein Kopf dröhnte. Ich war anscheinend doch noch nicht bereit, meinen Körper aufs Äußerste zu strapazieren.

»Geht's?«, fragte Taylor in dem Moment und sein Blick sprach Bände. Ich konnte nur atemlos nicken, richtete den Kopf wieder stur geradeaus und tat so, als merkte ich nicht, wie er mich ansah.

Bildete ich mir das nur ein oder wurden die Schritte hinter uns immer lauter? Nein, ich bildete es mir nicht ein. Die Soldaten, oder was auch immer das für Männer waren, die sich hin und wieder unverständliche Worte zuriefen, holten weiter auf und das in unglaublicher Geschwindigkeit.

In dem Moment wurde ich am Oberarm gepackt und brutal zur Seite gerissen. Ich stürzte ein Stück in die Tiefe und ein Schmerz durchzuckte mich, als ob meine Schulter ausgekugelt wäre. Aber ich fiel nicht weiter, sondern baumelte von jemandem gehalten an einem Seil über einem finsteren Loch oder Abgrund. Ich blinzelte, konnte in dem matten Dämmerlicht allerdings nicht viel erkennen. Nur, dass wir uns offensichtlich in einer Art Schacht befanden, der einen kleinen Ausgang besaß, durch den ich offensichtlich gestürzt war. Taylor hatte ein Kletterseil mithilfe eines Metallhakens oben am Ausgang befestigt, an dem er sich mit einer Hand, die in einem dicken, offenbar rutschfesten Handschuh steckte, festhielt und mit der anderen Hand meinen Oberkörper umklammert hatte. Ralph hing etwa einen halben Meter neben uns an einem ähnlichen Seil. Wie zum Teufel waren die beiden vor mir hier reingekommen und wie hatten sie so schnell solche Seile beschaffen können? Vielleicht aus ihren Rucksäcken? Dann fiel mir etwas anderes auf und ich blickte mich hektisch um.

»Wo ist Lila?«

»Psst«, wurde ich sofort von Taylor ermahnt. Dann deutete er mit einem verkrampften Kopfnicken hinunter auf ein dunkles Etwas. Jetzt, da sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte ich auch sehen, dass sich knapp unter uns eine Art Plattform befand. Ich sah Stahlseile, Rollen und Eisengestänge. Etwa das Dach eines defekten Aufzugs? Das würde den Schacht erklären, in dem wir gerade baumelten. Zwischen all diesen Kabeln und Kästen lag etwas, das sich als die zusammengerollte Lila entpuppte, die mich aus müden Augen ansah, kurz davor, wieder bewusstlos zu werden. Ralph und Taylor hatten sich in Bewegung gesetzt und auch ich hatte mich mittlerweile an das Seil geklammert um die wenigen Meter zu überbrücken, die mich noch von der schwachen Lila auf der Plattform trennten. Als ich sie endlich erreicht hatte, strich ich ihr beruhigend über das Gesicht und wartete bis die Jungen bei uns angelangt waren.

»Ist das ein Aufzugschacht?«, fragte ich schließlich Taylor im Flüsterton und dieser nickte.

Da hörten wir oben das Gepolter von dutzenden Stiefeln, die an der
Öffnung oben vorbeitrampelten. Ich presste die Augen zusammen und ballte die Fäuste, hoffte, dass keiner von ihnen auf die Idee kam, hier unten nachzusehen. In diesem Schacht wären wir leichte Beute.

Doch wir hatten Glück. Keiner von ihnen schien den Eingang zum Schacht überhaupt zu registrieren, in den wir geklettert waren. Sie rannten blindlings daran vorbei, wohl in der Annahme, wir wären ihnen noch immer wenige Meter voraus.

Ich atmete erleichtert auf, wollte etwas sagen, doch Taylor hielt mir den Mund zu und presste meinen Körper an seinen. Wir hielten den Atem an. Einige der Männer hatten den Schacht offenbar doch bemerkt, waren umgedreht und unterhielten sich nun dumpf davor. Mein Herz schlug mir bis zum Hals – zum einen aus Angst davor, was sie mit mir machen würden, sollten sie mich und die anderen hier entdecken. Zum anderen schlug es, weil ich mich der plötzlichen Nähe zu Taylor bewusst wurde, seiner harten Brust an meinem Rücken, seinen Armen, die mich umschlangen, seinem Atem direkt in meinem Nacken und ich musste unwillkürlich an eine ganz ähnliche Situation denken. Damals, es kam mir vor wie in einer anderen Zeit, als ich als Frisch-Gezeichnete mit ihm gemeinsam auf einer fliegenden Wolke gesessen und in einen kilometertiefen Vulkankrater geflogen war, um der dort stattfindenden Samhain-Zeremonie beizuwohnen, bei der schließlich so viele Fairies ihr Leben hatten lassen müssen und an der Ralph von den Shuk verschleppt worden war. So viel war seitdem geschehen, so viel Schreckliches, aber auch so viel Magisches. Damals hatte ich nicht daran geglaubt, dass Taylor meine Gefühle jemals erwidern könnte und jetzt? Jetzt wünschte ich mir beinahe, er hätte sie nie erwidert, denn dann wäre er nie in der Lage gewesen, mich so zu verletzen. Und dennoch brandeten erneut verräterische Anzeichen in mir auf, die bewiesen, dass er mir nicht egal war. Mein klopfendes Herz, die schweißnassen Hände, das Ziehen in meiner Magengegend.

Plötzlich ließ er mich los und stand auf. Die Männer waren weitergezogen, aber Taylor wirkte kaum beruhigter.

»Wir müssen zusehen, dass wir entweder so schnell wie möglich in die Aufzugkabine kommen oder weiter nach oben klettern«, sagte er und warf einen kritischen Blick an den dicken Stahlseilen empor, die sich zu unseren Seiten in schwindelerregende Höhen zogen.

»Da wir auf der Kabine sitzen, liegt es doch nahe, dass wir versuchen, einen Weg hinein zu finden?«, meldete sich Ralph zu Wort und untersuchte die Plattform, auf der wir saßen, die jedoch – soweit ich das erkennen konnte – keinerlei Öffnung besaß.

»Ich gehe mal davon aus, dass dieser Aufzug kaputt ist.«

»Ach, Herr Schlaumeier, und woher weißt du das?«, mischte ich mich ein.

»Na, wieso befindet sich diese Kabine hier nur wenige Meter unterhalb einer Station? Vermutlich, weil sie defekt und hier steckengeblieben ist. Sonst hätten wir – schätze ich – bequem oben auf der Etage einsteigen können.«

Ich nickte und verzog den Mund. Natürlich, das leuchtete ein.

»Also klettern«, stellte Ralph fest und blickte missmutig zu Lila. »Das geht unmöglich in ihrem Zustand.«

Taylor ging in die Hocke und fühlte ihren Puls. »Seit wann geht es ihr wieder schlechter?«

»Seit wir aus dieser seltsamen anderen Dimension zurückgekehrt sind«, erklärte Ralph und sah nun wiederum mich an.

»Ich kann mir vorstellen, dass ihr die Sonne und die frische Luft einfach Kraft gegeben haben – was mich wiederum zur der Erkenntnis bringt, dass wir unbedingt an die Oberfläche müssen«, erklärte ich und sah nach oben.

Dabei entging mir der ernste Blick nicht, den die beiden Jungen sich zuwarfen. Schließlich meldete sich Taylor wieder zu Wort.

»Ich kenne jemanden, der einen der Aufzüge nach oben, betreut«, sagte er, ohne von Lila aufzusehen und mir verschlug es die Sprache.

»Und das sagst du mir erst jetzt?« Ich wurde unabsichtlich lauter.

»Psst!«, warnte er mich. »Zunächst müssen wir hier hoch.«

Ich seufzte, stand auf und begann, mich an einem der Seile hochzuhieven. Doch ich kam nicht sehr weit.

»Keine Chance, ich komme da nicht hoch. Es muss eine andere Lösung geben.«

Taylors Blick wanderte zu dem Schacht. Konnten wir es riskieren, noch einmal zurück auf die Gleise zu gehen?


KAPITEL
18 – CAYUGA


[image: Vignette]


Ich saß im Schneidersitz in meiner Gefängniszelle und dachte nach. Diese ständigen Erdbeben und dieses Flimmern – das musste etwas zu bedeuten haben. Auch Calenleya hatte es gespürt sowie vermutlich sämtliche übernatürlichen Wesen im Umkreis – sicher auch die Engel. Doch auch meine Schwester konnte sich keinen Reim darauf machen. Was sie mir jedoch bestätigte, war, dass es sich bei dem Flimmern um seltsame, magische Schwingungen handelte, die wiederum bedeuteten, dass jemand diese Welt verlassen und eine andere Dimension betreten hatte. War es vielleicht Azarael? Oder ein anderer Engel? Wer sonst hatte die Macht zwischen den Welten zu reisen? Das war nicht einmal uns Fairies möglich. Wir hatten es lediglich geschafft, in fremden Welten zu überleben, doch dabei waren wir auf die Körper anderer Wesen angewiesen, die unsere Seelen in sich aufnahmen. Wir hatten uns auch nicht aussuchen können, in welchen Welten wir wiedergeboren wurden, sondern mussten unserem Schicksal vertrauen.

Ich hörte Schritte und sah auf. Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel, welches vor meiner Zelle auf mich lauerte. Ein helles Licht umgab sie und ich erkannte ihn sofort. Jegliche Vorsicht über Bord werfend, rappelte ich mich mühsam hoch und stellte mich aufrecht hin.

»Balladion!«, sagte ich erfreut und lächelte meinem alten Freund zu. Er war inzwischen näher an die magischen Gitterstäbe getreten und sah mich ernst an. In seinem Gesicht konnte ich weder Freude, noch Angst, noch sonst eine Gefühlsregung erkennen. Stumm blieb er stehen und musterte mich eine Zeitlang. Dann betrat er meine Zelle und das, indem er einfach durch die Stäbe hindurchging, als wären sie gar nicht da. Für einen Moment starrte ich ihn sprachlos an. Wie konnten sie mir solche Schmerzen zufügen, mich dermaßen außer Gefecht setzen und ihm überhaupt nichts ausmachen? War die Engelsmagie wirklich so mächtig? Aber weshalb waren sie dann nicht in der Lage gewesen, die Erde und die Menschen vor den Fairies, insbesondere mir zu schützen?

»Cayuga«, setzte er an und umrundete mich wie ein Geier seine Beute. »Wie
schön, dich wiederzusehen.«

Mir gefiel seine Betonung des Wörtchens schön
ganz und gar nicht.

»Balladion«, erwiderte ich nun etwas vorsichtiger, nicht mehr so euphorisch wie zu Anfang. Ich blieb stehen und ließ die Musterung stumm über mich ergehen. Als er schließlich dicht vor mir stand, hob ich den Kopf und hielt seinem Blick stand, in den sich jetzt etwas Dunkles, Bedrohliches einschlich.

»Das nennt man wohl ein Wiedersehen unter eher unerwarteten Umständen«, sagte ich und registrierte jede seiner Bewegungen.

»Ich wollte nach dir sehen; wissen, wie es dir geht«, sagte er, doch in seiner Stimme lag nichts Warmes. Was war mit dem freundlichen, stets hilfsbereiten Balladion nur geschehen? Waren jetzt alle Engel so? Das durfte ich mir gar nicht vorstellen. Sollte dem so sein, sah ich keine Hoffnung mehr für die Erde.

»Mir geht es den Umständen entsprechend. Etwas zu essen wäre gut, aber hat auch noch Zeit. Ich war jetzt über hundert Jahre ohne Nahrung, da kommt es auf ein oder zwei Tage mehr nicht an.« Ich wusste selbst nicht, woher ich den Mut nahm, in diesem sarkastischen Tonfall mit ihm zu reden. Sophie hätte das nie getan. Sie hätte besonnen abgewartet, was er weiter zu sagen hatte und dann versucht, ihn irgendwie zur Kooperation zu bewegen.

Balladion konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, was ich als positives Zeichen verbuchte. Doch ich hatte mich geirrt. Sogleich wurde er wieder ernst und die Dunkelheit kehrte in seine Augen zurück.

»Ach, hast du gedacht, wir rollen für dich den roten Teppich aus, servieren dir ein Fünf-Sterne-Menü und bereiten dir ein federweiches Himmelbett? Wofür, Cayuga? Dafür, dass wir deinetwegen so sind, wie wir jetzt sind?«

»Wie seid ihr denn?« Obwohl alles in mir schrie, ich sollte diese Unterhaltung schleunigst beenden oder zumindest versuchen, Balladion wieder milde zu stimmen, reagierte ich weiterhin mit Sarkasmus.

»Verachtet, gefallen, dazu verdammt, Rache zu üben, an denen, die uns das angetan haben.«

»Also an mir«, sagte ich, doch diesmal lag kein Sarkasmus in meiner Stimme. »Wenn ich der Auslöser dafür bin, warum rächt ihr euch dann nicht einfach nur an mir und lasst meine Schwestern und vor allem den Planeten in Ruhe?«

Balladion schwieg daraufhin, sah mich einfach nur durchdringend an.

»Du verstehst es nicht. Kannst es auch gar nicht verstehen. Wir haben keine andere Wahl.« Er machte eine kleine Pause, in der sein Gesichtsausdruck noch ernster und verbissener wurde, falls das überhaupt möglich war.

»Wir hatten eine einfache Aufgabe. Beschützt die Menschen und diese Welt«, sagte er schließlich und zu meiner Bestürzung lag etwas in seiner Stimme, das mich zutiefst erschütterte. »Wir Engel haben versagt und müssen jetzt dafür bezahlen. So einfach ist das.«

Er hob den Kopf und ein schwarzes, vernichtendes Feuer loderte darin. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte, starrte ihn aber gebannt an.

»Wir hätten nie zulassen dürfen, dass ihr Fairies euch in unserer Welt breitmacht. Wir hätten euch vernichten sollen, als es noch Zeit dafür war. Jetzt ist es zu spät. Wir sind in Ungnade gefallen und das alles nur euretwegen!«

In seinen Augen lag so viel Zorn, so viel Hass, aber am schlimmsten fand ich die Enttäuschung.

»Azarael hat vor allem dir vertraut!« Jetzt zitterte seine Stimme sogar. »Wir alle haben dir vertraut! Nie hätte ich gedacht, dass du in der Lage sein könntest, der Prinzessin etwas anzutun! Du, die du immer auf ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen bedacht warst! Du hast sogar deine eigene Schwester getötet, um die Prinzessin zu retten! – Und wofür das alles? Damit du sie am Ende doch noch umbringst und das wegen eines simplen, so menschlichen Gefühls? Aus Eifersucht!«

»Glaub mir, Balladion, ich wollte Aurora niemals töten! Niemals!«, fuhr ich ihm ins Wort, bohrte die Fingernägel in meine Handballen und blickte ihm direkt ins Gesicht. In meinen Augen brannten Tränen. »Ich hatte ganz sicher nie die Absicht, die Prinzessin zu töten! Wie du ganz richtig sagst, war ich immer auf ihre Sicherheit bedacht! Immer! Es war Tanians Racheplan, der auf die Empfindlichkeit der menschlichen Gefühle in Kombination mit meinem leicht impulsiven Wesen baute! Ich …«

»Empfindlichkeit der menschlichen Gefühle?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast aus Eifersucht gehandelt, Cayuga! Ich hätte gedacht, dass du als jahrtausendealte Urfairy solch einem Gefühl überlegen wärst. Wie habe ich mich doch in dir getäuscht!«

Ich wollte nicht weinen, wollte mir vor ihm nicht diese Blöße geben, aber dennoch kullerten mir die ersten Tränen über die Wangen.

»So einfach kannst du das nicht sagen, Balladion, denn so ist es nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn derjenige, den du liebst, sich plötzlich eine Andere erwählt. Du siehst es, dir wird es klar und du kannst nichts, rein gar nichts dagegen tun. – Nein, du weißt nicht, wie sich das anfühlt. Ihr Engel wisst alle nicht, wie sich das anfühlt.«

Balladion trat vor und schenkte mir einen durchdringenden Blick, der mir durch Mark und Bein ging und mich augenblicklich verstummen ließ.

»Ach, haben wir nicht? Dann beantworte mir eine Frage, Cayuga: Was meinst du, hat Azarael empfunden, während all der Zeit, in der er wusste, dass du dich für den Fairy Taylor Tayugan entschieden hast und nicht für ihn? Hältst du ihn für einen gefühllosen Holzklotz? Er hätte auch durchdrehen und Taylor angreifen können, aber das tat er nicht. Er entschied sich dafür, dennoch an deiner Seite zu bleiben und dich zu schützen. Weil er wusste, dass es deine Entscheidung war und die respektierte er, weil es das Beste für dich war. Sophies Seele hatte sich diesen jungen Mann ausgesucht und ihre Gefühle waren so stark, dass er einsehen musste, keine Chance gegen ihn zu haben. Und du weißt ja gar nicht, was solch eine Erkenntnis für ihn als Obersten der Engel bedeutet.«

Jetzt rannen die Tränen unaufhaltsam über meine Wangen. Ich wollte das alles nicht hören, wollte nicht wissen, was Azarael meinetwegen alles hatte erleiden müssen. Ich wollte nur noch eines: weinen. Mich in eine Ecke verkriechen und den Tränen freien Lauf lassen.

»Balladion …« Meine Stimme hörte sich seltsam erstickt an, wie sie von den Wänden widergeworfen wurde und übernatürlich laut in meinen Ohren dröhnte, obwohl ich sie so leise, eigentlich kaum hörbar ausgesprochen hatte. Er hatte sich umgedreht und wandte den Kopf wenige Zentimeter.

»Bitte glaub mir, ich habe das alles nicht gewollt. Ich bin Opfer meines eigenen Schicksals geworden. Bitte frag Tanian, sie kann es dir bestätigen.«

Balladion verzog den Mund zu einem Strich. »Tut mir leid, Cayuga, auch wenn ich dir vielleicht sogar glaube. Wir sind alle so maßlos von dir enttäuscht. Vor allem Azarael.«

»Aber ich …«

Er machte eine kurze Handbewegung und bedeutete mir damit, zu schweigen.

»Bitte versuch nicht, mir irgendetwas zu erklären.«

»Ich wollte Azarael nie verletzen, ich …« Ich schluckte und merkte, wie sich erneut ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. »Bitte sag ihm …«

»Sag es ihm selbst«, presste Balladion hervor und ich sah auf, schluckte, glaubte nicht, was ich da hörte.

»Was?«

»Sag es ihm selbst. Er möchte dich sehen.«

Er wandte sich von mir ab, trat durch die Gitterstäbe, die sich daraufhin wie von Zauberhand auflösten und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Augenblicklich versiegten meine Tränen und wurden durch ein anderes Gefühl ersetzt: Angst, unglaubliche Angst.

Ich hatte Azarael in meiner Zeit als Fairy mit menschlicher Seele kennen-
und lieben gelernt, wusste aber auch, wie impulsiv er sein konnte, hitzköpfig und stur. Wie war er wohl jetzt als gefallener Engel? Bereits Balladions so verändertes, beinahe böses Auftreten hatte mich in Schrecken versetzt, wie würde es erst sein, wenn ich Azarael begegnete?

Es schien mir, als hätte mein Körper eben hier Wurzeln geschlagen, die mich einfach an Ort und Stelle hielten. Nein, ich konnte nicht zu ihm gehen. Nicht jetzt. Nicht in dieser aufgewühlten, weinerlichen Verfassung. Oder vielleicht sollte ich gerade jetzt zu ihm gehen? Vielleicht würde er Mitleid mit mir haben? Aber andererseits – Mitleid? Wollte ich sein Mitleid? Schließlich war ich Cayuga, die zwölfte Urfairy. Nein, Mitleid wollte ich nicht und schon gar nicht von Azarael. Ich wollte etwas anderes von ihm.

»Kommst du?«, fragte Balladion jetzt ein wenig ungehalten, und erneut schluckte ich, dann setzte ich mich in Bewegung, stolperte beinahe, und trat schließlich durch die kleine Öffnung im Fels, in der sich noch vor wenigen Sekunden die magischen Gitterstäbe befunden hatten.

Er führte mich durch einen Tunnel, in den kaum ein Lichtstrahl eindrang und die Wände vor Feuchtigkeit glänzten. Ich stieg über unzählige Pfützen auf dem Boden und zu beiden Seiten taten sich immer wieder Öffnungen auf, in die jeweils Gitterstäbe eingelassen waren. Das Licht reichte nicht aus, um zu sehen, wer in den Zellen eingesperrt war. Aber das musste ich auch nicht. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit befanden sich meine anderen Schwestern dahinter, alle mehr tot als lebendig, seit über hundert Jahren Gefangene der gefallenen Engel.

Ich hätte versuchen sollen, zu fliehen, denn eine bessere Gelegenheit als jetzt würde sich mir nicht bieten. Aber wie sollte es dann weitergehen? Wenn es mir gelang, den Engel zu überwältigen – wovon ich in meinem jetzigen, geschwächten Zustand nicht ausgehen konnte – wohin sollte ich fliehen? Ich wusste ja noch nicht einmal, ob es überhaupt einen Ausweg aus dieser Situation gab. Es hatte noch nie einen Fluch gegeben, der weder vollständig gebrochen worden war, noch sich erfüllt hatte. Somit wusste ich auch nicht, ob es für diese Welt und ihre Bewohner überhaupt noch Rettung gab.

»Cayuga.« Irgendwo aus einer der Zellen krächzte jemand meinen Namen und ich erkannte entfernt Tanians Stimme. Sie klang schrecklich gequält. Was hatten sie ihr angetan? Hatten sie sie gefoltert? Würde dasselbe mit mir geschehen? Andererseits, sie war Tanian, diejenige, die den Fluch ausgesprochen hatte und die Urheberin allen Übels war. Ich hätte triumphieren sollen, weil ihr endlich jemand selbst solche Qualen zufügte. Aber ich kannte sie zu gut, wusste, dass sie nicht ohne Grund so gehandelt hatte, und dass sie mittlerweile zu so etwas wie Reue fähig war, auch wenn dieses Gefühl noch nicht wirklich zu ihr durchgedrungen war und ihr Wesen verändert hatte.

Ich blickte in die Finsternis der Zelle, in der ich irgendwo ihre Gestalt vermutete, konnte sie aber nicht erkennen. Außerdem schenkte mir Balladion einen erneuten wilden Blick, sodass ich mich hastig beeilte, zu ihm aufzuschließen.

Über viele Gänge, welche die Natur offenbar selbst gestaltet hatte und die mitten durch das massive Gebirge führten, gelangten wir in eine Halle.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Die Decke dieses Gewölbes ließ sich irgendwo dort oben erahnen, gestützt von baumstarken Säulen aus schwarz-weißem Gestein. Auf mehreren Bänken saßen Engel an weißen, marmornen Tischen und warfen uns interessierte Blicke zu, während Balladion mich mitten durch den Gang führte. Ich konnte nicht umhin, nach bekannten Gesichtern zu suchen, erkannte sie hier und dort auch, aber der Hass in all diesen Augenpaaren ließ mich sofort wegsehen. Was mich weiter erstaunte, war die Tatsache, dass in einigen Ecken Menschen hockten. Ich blinzelte und vergewisserte mich mehrmals. Nein, kein Zweifel. Die Männer und Frauen, die sich um eine einzelne, kleinere Tafel gruppierten, waren menschlich. Sie hatten weder Flügel wie die Engel noch Pruebas wie die Fairies, allerdings zogen sich bei ihnen seltsame Tätowierungen über die Stirn, die unseren Pruebas wirklich sehr ähnelten. Ihre Blicke verfolgten mich und ich musterte ihre Gesichter, wobei es mich in keiner Weise wunderte, dass ich niemanden wiedererkannte. Ich schloss aus, dass noch einer meiner menschlichen Bekannten von früher am Leben sein konnte. So viele Jahre, so viele Leben. Trauer befiel mich, als mir Sophie in den Sinn kam. In der Zeit, in der wir uns einen Körper geteilt und quasi wie eine einzige Person agiert hatten, war sie mir sehr ans Herz gewachsen. Ich mochte ihre ruhige, besonnene Art, die Dinge zu betrachten, ihre starken Gefühle für ihre Mitmenschen und ihr freundliches Wesen. Sie hatte es nicht verdient, so zu sterben. Sie war ein unschuldiges Opfer der gesamten Fairy-Zivilisation und unseres Fluches. Wir waren der Untergang für jede Spezies und jede Welt. Und dennoch sah ich hier Menschen sitzen, die gemeinsam mit gefallenen Engeln in einer Halle aßen und tranken. Was hatte das nur zu bedeuten? Da zuckte ich zusammen. Ein Gesicht stach aus der Menge, eines, das mich sehr an jemanden erinnerte. In meinem Kopf suchte ich fieberhaft nach einem Namen. Ihr ovales Gesicht mit den vollen, roten Lippen hatte sich kaum verändert, auch wenn ihr kastanienbraunes, langes Haar jetzt blond und kurz war. Angelika! Angelika Tailarin – die ehemalige Shuk!

Wir sahen uns an, ich vergaß dabei weiterzugehen, und in ihrem Gesicht stand ebenfalls das Erkennen.

Da schob mich Balladion von hinten unsanft an. Ich löste mich aus meiner Trance und ging weiter, doch aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Angelikas Kopf sich in meine Richtung drehte und sie mir nachsah.

Zu gerne hätte ich gewusst, was es mit diesen seltsam tätowierten Menschen auf sich hatte. Angelika – sie dürfte rein theoretisch überhaupt nicht mehr am Leben sein. Wie war das möglich? Über hundert Jahre war sie alt und sie sah aus, als wäre sie nur um wenige Jahre gealtert. Ich runzelte die Stirn und warf noch einen letzten Blick zurück zu dem Menschentisch.

»Was hat es mit diesen Menschen auf sich?«, fragte ich Balladion, als wir die Halle verlassen hatten und durch einen mit großen Steinen gefliesten Gang liefen, der zu einer breiten, hellen Treppe führte, die sich weiter ins Bergesinnere emporschlängelte.

Zunächst schwieg mein Begleiter, dann, als ich beinahe nicht mehr damit gerechnet hatte, räusperte er sich.

»Das sind Fays«, erklärte er und betrat die erste Stufe.

Ich runzelte die Stirn. Was zur Hölle waren Fays? Als ich diese Frage laut stellte, sagte er nur: »Menschen, die einst Fairy-Seelen in sich trugen und jetzt wieder menschlich sind. Die meisten von ihnen sind jedoch mit außergewöhnlichen Talenten gesegnet.«

»Wieder menschlich sind? Was hat das alles zu bedeuten? Wieso sind sie nicht tot?«

Doch er schwieg beharrlich. Ich nahm innerlich Anlauf und wagte es dann, eine weitere Frage zu stellen.

»Was für außergewöhnliche Talente haben sie?«, hakte ich nach. »Ich habe eine Shuk unter ihnen gesehen!«

Jetzt grinste er breit. »Dachte ich mir, dass dir das nicht entgeht – Für unsere Zwecke eignen sich ausschließlich Shuk-Fays.«

Ich merkte, wie ich blass wurde. Shuk-Fays? Für welche Zwecke eigneten sich denn ausschließlich Shuk-Fays? Ich schüttelte den Kopf, wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. Doch schon baute sich der nächste Gedanke in mir auf. Wir waren auf dem Weg zu Azarael. Das, was ich bisher von den Engeln gesehen hatte, machte mir Angst, große Angst. Und ich wollte gar nicht wissen, was aus Azarael geworden war. Bisher hatte ich gehofft, dass er irgendwo noch unterschwellige Gefühle für mich hegte, aber war das überhaupt noch möglich bei gefallenen Engeln? 


Die Treppe wand sich immer höher und höher und mir brach der Schweiß aus. Meine Kondition ließ wirklich zu wünschen übrig, ich war erschöpft, ausgelaugt, mein Kopf begann zu dröhnen, ich schleppte mich mehr vorwärts, als dass ich aufrecht ging.

Schließlich standen wir vor einer riesigen, steinernen Doppelflügeltür, an die Balladion dreimal klopfte und die Schläge hallten unnatürlich laut innerhalb des Bergmassivs wider.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, mein gesamter Körper kribbelte und zitterte vor Anspannung. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal in meinem eigenen Körper so aufgeregt, so voller Adrenalin gewesen war wie in diesem Moment, da ich Azarael wieder gegenüberstehen würde – ich, Cayuga, ohne menschlichen Wirt. Unter anderen Umständen hätte ich mich so sehr auf unser Wiedersehen gefreut, es kaum erwarten können, durch diese riesige Tür zu treten und ihm um den Hals zu fallen, aber jetzt hatte ich einfach nur Angst. Wie hatte er sich verändert? Und vor allem, wie würde er sich mir gegenüber verhalten?

Nach einer Weile, in der wir von drinnen keinen einzigen Laut hörten, schob Balladion einen der steinernen Flügel beiseite. Es quietschte und dröhnte in meinen Ohren und mein Puls stieg ins Unermessliche. Mit einem Kopfnicken bedeutete er mir, ihm zu folgen und zögernd setzte ich einen Fuß vor den anderen. Meine Schritte waren kaum zu hören, klangen verhalten, schließlich lief ich barfuß – aber ich kam mir vor wie ein Kind, das etwas angestellt hatte und mit schlechtem Gewissen zu seinem Vater gerufen wurde.

Es war nicht sehr hell und ich brauchte einige Minuten, bis sich meine Augen an das seltsame, dämmrige Licht gewöhnt hatten. Ich konnte eine seltsame Formation einige Meter entfernt erkennen. Ein merkwürdiges, bläuliches Licht erhellte einen Kreis aus roten Samtkissen. Als ich nähertrat, erkannte ich, dass es dreizehn Steine waren, die auf den Kissen ruhten, und von denen das blaue Licht ausging.

Ich runzelte die Stirn und wusste sofort, was das für Steine waren: Die dreizehn Seelensteine von uns Urfairies. Azarael hatte sie einst geschaffen, um unsere Wiedergeburten überwachen zu können.

Ich blickte genauer hin, überlegte, welcher von ihnen wohl meiner war, aber sie glichen sich äußerlich ohne jedes individuelle Merkmal. Vermutlich war Azarael der Einzige, der wusste, welcher Stein für das Leben welcher Urfairy stand.

Balladion räusperte sich irgendwo und ich sah erschrocken auf. Ich hatte ihn beim Anblick der Steine vollkommen vergessen und auch, weshalb wir diesen seltsamen Ort betreten hatten. Die Steine verliehen in ihrer Anordnung dem Raum eine sakrale Atmosphäre, als würden wir in einer Kirche vor einem seltsamen Altar stehen.

Sofort schnellte mein Blick zur Seite. Balladion stand vor einer kurzen Treppe, die zu einer glatten, hellen Plattform führte, auf der ein thronähnlicher Stuhl aus behauenem Stein aufgestellt war. Jemand saß darauf und seine Augen waren genau auf mich gerichtet.

Mein Herz setzte für einen Moment aus, ich verharrte in der Position, in der ich eben gestanden hatte, unfähig mich zu bewegen, fasziniert von diesen einzigartigen, aquamarinblauen Augen und die Welt um mich herum hörte auf, sich zu drehen.


KAPITEL
19 – SOPHIE


[image: Vignette]


Schweißnass klebte meine Kleidung an meinem Rücken, ich hatte Blasen an den Händen, über mein Gesicht rannen Schweißperlen und mein gesamter Körper schrie nach einer Pause. Doch ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich weiter, genauso wie die beiden Jungen, wobei diese sich sogar noch mit der zusätzlichen Last der schwachen Lila abmühten.

Irgendwie hatten wir es geschafft, uns an den Kletterseilen weiter nach oben vorzuarbeiten. Wohin genau, das war mir noch immer etwas schleierhaft, aber so wie ich Taylor und Ralph verstanden hatte, versuchten wir, über einen weiter oben gelegenen Aufzugschacht wieder auf eine begehbare Ebene zu gelangen, von der aus wir weitergehen konnten. Unser Ziel war es, die riesigen Aufzüge zu erreichen, die uns an die Oberfläche bringen würden. Dabei waren wir gänzlich auf Taylor und seine Kontaktleute angewiesen.



Motiviert durch die Aussicht, vielleicht endlich die Engel und Urfairies finden zu können, hatte ich all meine Kraft zusammengenommen, um die mühsame Kletterei zu bewältigen. Weit waren wir jedoch bisher nicht gekommen. Nur etwas mehr als acht Meter.

Dann irgendwann, ich glaubte schon kaum mehr daran, überhaupt irgendein Ziel jemals zu erreichen, sah ich, wie sich Ralph über einen kleinen Betonvorsprung arbeitete und schließlich verkündete, hier würde sich einer der Etagenschächte befinden. Er rollte sich über den Vorsprung und zog Lila an einem anderen Kletterseil vorsichtig zu sich. Sie war nicht mehr bewusstlos, hing aber sehr schlapp an dem dicken Geflecht, das wir ihr mehrmals um den Oberkörper geschlungen und zusätzlich mit dicken Bändern fixiert hatten.

Als die beiden hinter dem Vorsprung verschwunden waren, atmete ich erleichtert auf, wurde dabei jedoch für eine Sekunde unaufmerksam und verlor prompt meinen Halt. Eine verschwitzte Hand rutschte nach unten ab, als ich nach oben greifen wollte, sodass ich nun nur noch an einer Hand an dem rauen Seil hing und drohte, wieder in die Tiefe abzurutschen.

Mir entfuhr ein kreischender, spitzer Schrei und Taylor, der sich nur wenige Meter neben mir befand, reagierte blitzschnell. Er schwang sich wie Tarzan zu mir herüber, packte mich reflexartig an meiner Hand und half mir, mich das letzte Stück weiter nach oben zu ziehen. Es war ein schwieriges Unterfangen, denn mein ohnehin schon sehr verkrampfter, vollkommen erschöpfter Körper war so zittrig, dass ich es kaum schaffte, mich überhaupt noch irgendwie festzuhalten, geschweige denn nach oben vorzuarbeiten. Doch Taylor gab nicht auf.

»Komm schon, Sophie, du schaffst das!«, versuchte er mich zwischen zusammengebissenen Zähnen zu motivieren. Auch ihm stand die Erschöpfung und Anstrengung ins Gesicht geschrieben, wie die dicken Schweißperlen auf seiner Stirn und die roten Wangen deutlich zeigten.

Ich verkrampfte mich daraufhin nur noch mehr, wollte ihm um jeden Preis zeigen, dass ich es schaffen konnte, dass ich noch so stark war wie als Cayuga, aber erneut verloren meine Finger ihren Halt.

Kurz bevor ich komplett in die Tiefe abrutschte, hatte er mich am Oberkörper gepackt und zu sich gezogen. Jetzt hingen wir wie Tarzan und Jane an einer Liane fest, ich wie ein nasser Sack an seiner Brust, er mit einer Hand meine Taille umfassend und mit der anderen Hand krampfhaft eines der Seile umklammernd.

So grotesk die Situation auch war, mein Herz raste angesichts der plötzlichen Nähe zu ihm, seiner starken Brust direkt an meinem Ohr, seinem Geruch, der so neu und auf seltsame Weise dann doch so bekannt für mich war.

»Sophie bitte, streng dich an! Ich will dich nicht verlieren!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und ich sah hoch. Unsere Blicke begegneten sich und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.

In diesem kurzen Augenblick war ich wieder die Sophie von vor meiner Zeichnung, die zu dem starken, coolen, gutaussehenden Taylor aufsah, dem die Frauenherzen zu Füßen lagen und von dem ich niemals geglaubt hätte, er könne meine Gefühle jemals erwidern.

Da wurde ich plötzlich von ihm mitgerissen und nach oben katapultiert, so schnell, dass ich es kaum registrieren konnte. Alles was ich schließlich sah, war Ralph, der sich einen meiner Arme um die Schultern gelegt hatte und mich schließlich über die Plattform hievte, direkt neben Lila, die dort an die Wand gelehnt hockte und mich müde anlächelte. Wenig später kletterte samt dem erschöpften Taylor auch Ralph wieder nach oben, dem man die Strapazen der Hangelei zwar ansah, der jedoch aus irgendeinem Grund übers ganze Gesicht strahlte.

»Dort hinten befindet sich ein breiter Gang«, erklärte er auch sogleich und deutete auf eine dunkle Stelle in der Wand hinter uns. Schummriges Licht war dahinter zu erkennen.

Taylor jedoch runzelte die Stirn.

»Ich werde mir das näher ansehen. Ralph, bleibst du bei den Mädchen?«

Ralph nickte und Taylor stand auf. Ich wollte protestieren, wollte einwenden, dass er noch nicht fit genug war, sich besser zu uns setzen und sich ein wenig ausruhen sollte. Doch ich schwieg, weil ich meine tatsächliche Motivation, ihn hier bei uns zu halten, niemals laut ausgesprochen hätte: Ich wollte nicht von ihm getrennt sein, nie mehr. Und keinesfalls wollte ich mich noch einmal in ihn verlieben. Das machte mich verletzlich, angreifbar und ich wollte nie mehr so leiden, wie an Beltane vor über hundert Jahren. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn wir auf das Fay-Ich von Rose trafen. Würde er sich genauso in sie verlieben, wie er es bei Rose Aurora getan hatte? 


Nein. Ich würde Taylor als Freund betrachten – nicht mehr und nicht weniger – und versuchen, meine Gefühle zu unterdrücken. Die Schmerzen saßen mir noch zu tief in den Knochen, als dass ich sie einfach so schon hätte beiseiteschieben können.

Und dennoch starrte ich Taylor mit sehnsuchtsvollem Blick hinterher, als er in dem dämmrigen Tunnel verschwand. Er drehte sich nicht einmal nach mir um und frustriert darüber senkte ich den Kopf.

Ralph hatte sich in der Zwischenzeit zu Lila gesetzt, ihr liebevoll einen Arm um die Schultern gelegt und streichelte ihr behutsam über den Kopf. Sie hatte die Augen geschlossen, sich an ihn gelehnt und schien jede Berührung in vollen Zügen zu genießen.

»Schon seltsam, das alles«, sagte ich plötzlich und lauschte meiner Stimme, die in dem Schacht oberhalb und unter uns widerhallte.

Ralph sah mich fragend an.

»Na ja, ich meine, hier sind wir wieder, wir drei, und rätseln, was um uns herum vorgeht. Beinahe wie damals auf der Fairytale, erinnerst du dich?«

Lila schlug die Augen auf und lächelte. »Du meinst, als wir uns nachts oben an Deck getroffen und beobachtet haben, wie eine fremde Person an Bord ging?«

Ich nickte und lächelte ebenfalls.

»Das Ganze kommt mir vor, als läge es Jahrhunderte zurück«, meinte Lila und ein seltsamer Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

»Genaugenommen liegt es ja bereits ein ganzes Jahrhundert zurück«, sagte ich und wir sahen uns ernst an.

Ralph nickte. »Und es ist so viel seitdem geschehen.«

Wir schwiegen betreten und blickten in jeweils andere Richtungen. Ich wusste, was in den Köpfen meiner Freunde vor sich ging. Sie dachten beide an ihre Zeit bei den Shuk zurück, an die Folter und das Elend, das sie hatten durchstehen müssen und vermutlich auch an die Zeit, als wir drei wieder vereint waren, sie jedoch wussten, welcher Fluch auf ihnen lag und dass einer von ihnen beiden es sein würde, der mich zur Vernichtung der Welt anstiften würde. Mein Blick glitt hinüber zu Lila, die mich angesehen hatte und jetzt schnell zur Seite blickte. Hatte sie dasselbe gedacht wie ich?

In diesem Moment hörten wir eilige Schritte aus dem Gang, in dem Taylor verschwunden war. Erschrocken hielt ich den Atem an, entspannte mich aber sofort wieder, als sein dunkler Haarschopf in dem Spalt erschien.

»Ihr müsst sofort mitkommen! Das müsst ihr euch ansehen! Ihr wisst ja gar nicht, welch unverschämtes Glück wir haben!«

Sein ganzes Gesicht strahlte vor Enthusiasmus und ich erhob mich auf der Stelle. Angestiftet von seiner Euphorie ignorierte ich die Schmerzen in meinen Beinen und Händen und auch die Schreie meines Körpers, mich endlich auszuruhen und folgte ihm. Ralph half Lila aufzustehen und gemeinsam traten wir in das Dämmerlicht des Tunnels, der nicht sehr lang war und in einem großen Loch im Mauerwerk endete.

»Ich weiß nicht, was hier geschehen ist«, begann Taylor und deutete auf das Loch. »Aber ich vermute, dass hier irgendwann jemand durchgebrochen ist.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, und um uns diese Erkenntnis mitzuteilen, hetzt du uns hierher?«

Er grinste. »Nein, das ist es nicht, was ich euch zeigen muss. Es ist das dahinterliegende Gebäude. Ich kenne es gut. Es beherbergt sämtliche Aufzüge an die Oberfläche und wenn ich mich richtig entsinne, liegt im nächsten Parallelgang bereits einer der Vorbereitungsräume für den Aufenthalt oben. Versteht ihr jetzt, warum ich sagte, welch unverschämtes Glück wir haben?«

Jetzt konnte ich ihn verstehen und auch auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Oben, es würde endlich nach oben gehen. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder und unwillkürlich trat ich etwas näher an das Loch in der Mauer, doch Taylor hielt mich zurück.

»Halt, ich würde noch ein wenig warten. Es ist noch Hochbetrieb in den umliegenden Fluren. Aber ich konnte einen Blick auf die Uhr werfen. In einigen Stunden ist Schichtwechsel, was bedeutet, dass sich dann nur noch wenige Nachtwächter im Gebäude aufhalten werden – unsere Chance.«

»Aber nachts fahren keine Aufzüge an die Oberfläche«, wandte Ralph ein und Taylor nickte.

»Ja, aber ich weiß ziemlich sicher, wie man die Aufzüge bedient.« Er zog spielerisch die Augenbrauen hoch.

»Was heißt ziemlich sicher?«, hakte ich nach und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ziemlich sicher bedeutet, ich weiß, dass ich es schaffen kann, den Aufzug zu aktivieren.«

Ich warf ihm noch einen letzten skeptischen Blick zu, den er jedoch dermaßen intensiv erwiderte, dass mein Herz unwillkürlich wieder zu rasen begann, ich schnell wieder auf den Boden sah und betreten schwieg.

Dieser neue Taylor machte es mir wirklich schwer, mich an meinen Vorsatz zu halten, mich nie mehr so verletzbar zu machen – mich nie mehr zu verlieben.

***

Wir standen mitten in einem breiten Gang. Rot-orangefarbenes Licht bestrich die Wände, in die alle paar Meter dicke Stahltüren eingelassen waren. Taylor führte uns hindurch, der dunkle Vinylfußboden verschluckte unsere Schritte, und mir kam langsam der Verdacht, dass wir nicht zufällig hier waren. Seine Bewegungen waren so koordiniert, so durchdacht, so geplant … Aber andererseits, wie hätte er denn planen können, dass unser Zug genau an der Stelle aufgehalten werden würde und dass wir genau dort in den defekten Aufzugschacht flüchten würden, über dem sich nur wenige hundert Meter darüber das Loch im Mauerwerk und damit der perfekte Eingang zu diesem Aufzuggebäude befand? Nein, das konnte niemand planen. Andererseits, es war Taylor und bei ihm war nichts unmöglich – beim alten Taylor; aber auch der neue Taylor erinnerte mich mehr und mehr an den aus meiner Vergangenheit.

Ich blickte auf seinen durchtrainierten Rücken, die dunklen Haare und fragte mich, was ich eigentlich von ihm wusste. Von seiner Vergangenheit als Mensch, von seiner Zeit als Fairy, als Seeker? Genaugenommen nichts. Und er? Er wusste so ziemlich alles über mich.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich sollte definitiv nicht so viel über ihn nachdenken.

In dem Moment blieb er stehen, legte ein Ohr an eine der Stahltüren und drückte die Türklinke hinunter. Ich hielt den Atem an, als diese sich wider Erwarten öffnete. Taylor grinste bis über beide Ohren und bedeutete uns mit einem Nicken einzutreten. Ich rieb mir nachdenklich über die Wange Er hatte es doch geplant. Dieser Schluss wurde für mich immer klarer und deutlicher.

Hinter der Stahltür befand sich ein immens großer Raum mit vielen Kabinen, verdeckt von dichten blauen Vorhängen, die für mich wie Umkleidekabinen aussahen. Mehrere meterhohe Schränke säumten die Wände und dazwischen standen Tische, aber sämtliche Sitzgelegenheiten fehlten.

»Was ist das für ein Raum?«

Die Frage war an Taylor gerichtet, doch statt ihm antwortete zu meiner Verblüffung Ralph.

»Hier wird man entsprechend eingekleidet für einen Kurzbesuch oder Arbeitsaufenthalt an der Oberfläche«, sagte er und öffnete kurzerhand einen der Schränke. Ich kniff die Augen zusammen und in mir keimte der plötzliche Verdacht auf, dass Ralph von Taylors Plänen gewusst hatte. Er bewegte sich nämlich äußerst zielgerichtet in dem Raum, als hätte er dies schon hundertmal gemacht. Andererseits hatte er mir auch gesagt, er sei schon öfter an der Oberfläche gewesen, was ja genaugenommen für jeden Fay galt, der bereits längere Zeit erwacht war.

In dem Schrank befanden sich grün-braune Hosen und Jacken, die ganz wie die Tarnkleidung von Soldaten aussahen. Ralph griff zielstrebig nach einigen Hosen, khaki-farbenen T-Shirts und Tanktops sowie dicken, grün-braunen Jacken und warf sie auf die umstehenden Tische. Taylor griff ohne zu fragen nach einer für ihn passenden Garnitur und machte sich auf den Weg zu den Kabinen. Ich betrachtete kurz die Sachen auf dem Tisch, dann griff auch ich danach.

Wenig später standen wir vier, angezogen wie Soldaten zum
Überlebenstraining, inmitten des großen Raumes und Ralph und Taylor verstauten ihre Sachen aus den Rücksäcken in den vielen Taschen der Hosen und Jacken. Ich, die ich ja nicht wirklich viel an Proviant und Ausrüstung bei mir trug, half indessen Lila, sich in die umständliche, dicke Jacke zu werfen. Ralph hatte irgendwoher eine kleine, transparente Flasche mit einer trüben Flüssigkeit gezaubert und Lila angewiesen, diese auszutrinken. Bevor mein fragender Blick ihn zu einer Erklärung provozieren konnte, drückte er mir ebenfalls so ein Fläschchen in die Hand.

»Elektrolyte, Vitamine, Mineralien. Damit ihr nicht schlappmacht. Quasi die schnelle Superpower für Frisch-Erwachte. Kann dir auch nicht schaden.«

Ich sagte nichts und kippte das Zeug runter. Es war erstaunlich durstlöschend und ich bildete mir ein, dass das Chaos hinter meiner Stirn sich tatsächlich etwas beruhigte. Dazu fühlte ich mich wacher und kräftiger als zuvor.

»Gut, seid ihr bereit für die Fahrt nach oben?«, fragte Taylor und deutete auf eine gläserne, breite Schiebetüre direkt hinter den Kabinen, die ich erst jetzt bemerkte.

»Sind dahinter die Aufzüge?«, wollte ich wissen und er nickte.

»Noch eine Frage.« Ich stellte mich vor die beiden Jungen und sah einen nach dem anderen an. Lila hatte sich hinter mich gestellt und auch ihr schien mittlerweile zu dämmern, dass wir nicht zufällig hier waren.

»Ihr habt das alles geplant und wahrscheinlich schon seit Ewigkeiten organisiert.« Ich hatte wieder meine Hände in die Hüften gestemmt.

Die beiden Jungen sahen sich an und ich erwartete jeden Moment, dass sie einander angrinsten, doch dem war nicht so. Stattdessen blickten sie zu Boden und taten so, als hätten sie mich nicht gehört.

»Du hast alles?«, fragte Ralph, während Taylor begann, heftig in seinen Taschen zu kramen, aufsah und nickte.

»Gut, dann sollten wir keine weitere Zeit verlieren.«

»Hallo? Habt ihr mich nicht gehört?«, versuchte ich noch einmal, die beiden festzunageln.

»Wie spät ist es?« Taylor blickte auf seine Armbanduhr und überprüfte immer wieder eine seiner Taschen.

Anscheinend hatten sie beschlossen, mich komplett zu ignorieren.

»Fünf nach eins«, antwortete Ralph und der ernste Blick, den er Taylor zuwarf, beunruhigte mich mehr noch als ihre offenkundige Nichtbeachtung meiner Einwürfe.

»Sie sollten nicht mehr so aktiv sein wie noch um Mitternacht«, warf Taylor ein und Ralph nickte.

Was bitte ging hier vor? Von wem sprachen sie? Weshalb waren sie so beunruhigt? 


»Von wem redet ihr? Was ist los?«, meldete sich Lila zu Wort und schob sich vor mich. Sie wurde nicht so einfach ignoriert wie ich. Ralph lächelte sie an.

»Keine Sorge, du brauchst keine Angst zu haben. Wir haben alles unter Kontrolle«, versuchte er sie zu beschwichtigen, doch das schürte im Gegenzug meine Bedenken erst richtig an.

Entschieden stellte ich mich vor die beiden, hielt meine Arme links und rechts ausgestreckt, um sie am Vorbeikommen zu hindern, und verzog die Augen zu Schlitzen.

»Ich setze keinen Schritt vor diese Tür bis ihr mir sagt, was hier vor sich geht!«

Ja, ich war wütend, sehr wütend sogar, und die Tatsache, dass die Erde wieder zu beben begann und das mittlerweile bekannte Flimmern einsetzte, beruhigte mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Es machte mich nur noch wütender. Warum ausgerechnet jetzt? 


Doch schon verschwamm alles vor meinen Augen und ich hörte Vogelgezwitscher, das Rauschen eines Baches und roch feuchtes Gras, duftende Blumen. Augenblicklich fühlte ich mich wie an einem warmen, lauen Sommerabend am Waldrand. Zirpende Grillen und herumfliegende Glühwürmchen machten den Eindruck perfekt.


KAPITEL
20 – CAYUGA
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Ich spürte das Flimmern, noch bevor das Beben einsetzte. Die Erschütterung war genauso wie die anderen davor und doch irgendwie anders. Vor meinen Augen verschwamm alles, nur um sich innerhalb von wenigen Sekunden wieder zu manifestieren. Dann setzte das Wackeln ein. Hier oben in dem massiven Gebirge war es nicht so deutlich zu spüren wie unten in der Ebene, aber dennoch bröckelten Staub und kleine Steine von der Decke und ich konnte sehen, wie dünne Risse in dem steinernen Boden entstanden. Dann ebbte das Zittern ab und auch das Flimmern verschwand wieder.

Verwirrt und nachdenklich strich ich mir eine staubige, Haarsträhne aus dem Gesicht, richtete meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn und wurde erneut von den fesselnden, mir wohl bekannten, aquamarinblauen Augen eingefangen, die mich so finster anstarrten, dass ich unwillkürlich schlucken musste.

»Eine Erschütterung zwischen den Welten, die in der letzten Zeit recht häufig auftritt«, begann er zu sprechen und seine vertraute Stimme schien von überall zu kommen. Sein Blick ruhte unverwandt auf mir und ich konnte nicht anders, als einfach nur zu nicken. Ich bemerkte Balladion neben mir und hätte ihm am liebsten signalisiert, er möge verschwinden. Irgendwie störte seine Anwesenheit hier. Zu gerne wäre ich mit Azarael allein gewesen. Mit Balladion in einem Raum konnte ich unmöglich so offen mit dem obersten Engel sprechen, wie ich es gerne getan hätte.

Dieser stand urplötzlich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte wild und durchdringend auf mich herab, die ich mir mit einem Mal unglaublich winzig vorkam.

»Was soll das, Cayuga?«

Ich runzelte die Stirn, wusste nicht recht, was diese Frage zu bedeuten hatte. Was sollte was? Dass ich so plötzlich aufgewacht und in seiner Nähe aufgetaucht war? Dass ich die gesamte Erde verwüstet hatte? Dass ich nicht vor ihm sprach? Aber dann begriff ich.

»Ach du denkst, ich sei schuld an diesen Erschütterungen?« Schnell schüttelte ich den Kopf. »Damit habe ich wirklich nichts zu tun! Ich frage mich selbst, was genau dahinterstecken mag! Hast du keine Idee?«

Ich versuchte, mich so selbstsicher wie möglich zu geben, hörte jedoch am zittrigen Klang meiner Stimme, dass es mir nicht wirklich gelang. Etwas an seiner mächtigen Aura war dunkel und das verunsicherte mich mehr als alles, was ich bisher gesehen und mit dem ich bisher zu kämpfen gehabt hatte. Tanian war über alle Maßen rachsüchtig, selbstsüchtig und böse gewesen und obwohl sie meine Schwester war, hatte ich sie in meinem vorigen Leben getötet, weil ich nur diesen einen Ausweg gesehen hatte. Gut, wer hätte denn schon ahnen können, dass sie selbst davor nicht zurückschreckte, sich töten zu lassen, um mich in Sicherheit zu wiegen und ihren perfiden Racheplan an mir durchzusetzen?

»Hör mir auf!« Azaraels Stimme donnerte durch den Saal und ich sah, wie selbst Balladion neben ihm leicht zusammenzuckte.

Ich bemühte mich nach Kräften, mich nicht von ihm einschüchtern zu lassen und ihm die Stirn zu bieten – etwas, was mir in früheren Leben immer wunderbar gelungen war, da wir einander liebten und ich gewusst hatte, dass er immer hinter mir stehen würde. Aber jetzt war ich mir seiner Gefühle nicht mehr sicher. Im Gegenteil. Diese dunkle Macht, die ihn umgab, schüchterte mich so ein, dass ich selbst die Kontrolle über meinen eigenen Körper nicht mehr wahren konnte, der bei seinen Worten immer wieder zusammenzuckte.

»Auf einmal gibt es Erschütterungen zwischen den Welten und kurze Zeit später erscheinen Tanian und du – wohlgemerkt GEMEINSAM – in einer Hochebene! Und du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du nichts damit zu tun hast? Mach dich nicht lächerlich, Cayuga! Ich kenne dich – oder etwa doch nicht?«

Er schnaubte und machte einige Schritte auf mich zu. Ich wollte nicht zusammenzucken, obwohl alles in mir danach schrie, davonzulaufen. Erst jetzt registrierte ich seine großen, silbern und golden schimmernden Flügel, die er hinter seinem Rücken zusammengefaltet hatte. Dass er sie nicht wie üblich hatte verschwinden lassen, irritierte mich. Es war nicht seine Art, sie offen zur Schau zu stellen. Andererseits – was war überhaupt noch seine Art? Ich fürchtete, dass der Azarael, der mir momentan gegenüberstand, nicht mehr viel mit dem Azarael gemein hatte, den ich kannte.

»Bitte«, hörte ich mich sagen und verurteilte mich selbst für die Schwäche, die aus meinen eigenen Worten sprach. »Bitte, ich habe damit wirklich nichts zu tun.«

»Ach ja? Tanian ist da anderer Meinung.«

Ich blickte auf. Tanian? Hatte er etwa vor mir bereits mit ihr gesprochen? Das verletzte mich auf eine seltsame Weise. Ich hatte angenommen, dass er zuerst mit mir würde reden wollen, bevor er sich Tanian vorknöpfte. Dass er sie mir vorzog, aus welchen Gründen auch immer, ließ mich ruhiger werden.

»Ach und seit wann glaubst du Tanian mehr als mir?« Ich stellte mich breitbeinig hin und reckte das Kinn in die Höhe. Er schien für einen kleinen Moment tatsächlich verwundert, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle.

»Wem ich glaube und wem nicht, spielt vorerst keine Rolle. Ich habe ihr eine Frage gestellt und ich stelle dir dieselbe. Mal sehen, wie gut ihr euch abgesprochen habt. Ihr scheint ja mit einem Mal die besten Freundinnen zu sein.«

Seine sarkastische Stimme verletzte mich und auch, dass er es tatsächlich für möglich hielt, dass ich mit Tanian gemeinsame Sache machte, der Frau, der ich mein gesamtes Schicksal zu verdanken hatte, die für den schlimmsten Fluch der Fairies seit Anbeginn der Zeit verantwortlich war. Ich wollte etwas erwidern, biss jedoch die Zähne zusammen und wartete ab, was für eine Frage er mir stellen wollte.

»Sag mir nur eines: Wie ist die aktuelle Situation in den Griff zu bekommen?«

Ich verstand nur Bahnhof. Die aktuelle Situation? Was meinte er damit? Seinen Zustand als gefallenen Engel? Die feuerspeiende Erde?

»Wie meinst du das?«, hakte ich nach und ich sah, wie er seine Augen weiter zusammenkniff. Er dachte wohl, ich spielte die Unwissende. Keine gute Ausgangsposition für ein kompromissbringendes, erfolgreiches Gespräch, wenn es diese überhaupt je gegeben hatte.

Jetzt verschränkte er die Arme hinter dem Rücken, dabei kamen ihm jedoch seine riesigen Flügel in die Quere und er ließ sie kurzerhand doch verschwinden. Ich konnte mir ein kleines, amüsiertes Kichern nicht verkneifen, weil die Situation so urkomisch ausgesehen hatte, wie er mit seinen glitzernden Federn kämpfte.

Mit nur wenigen Schritten stand er so urplötzlich vor mir, dass ich erschrocken aufkeuchte und zwei, drei Schritte zurückwich. Am liebsten hätte ich den Saal rennend verlassen, wäre vor ihm geflohen, nur weg von diesem neuen, unberechenbaren Azarael, doch ich riss mich zusammen und blieb stehen, auch wenn alles an mir zitterte und bebte. Er stand jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen unverwechselbaren Geruch einatmen konnte. Für mich hatte er immer nach purem Leben gerochen, doch jetzt vermischte sich dieser einzigartig süße Duft mit etwas, das ich nicht einordnen konnte und das eindeutig Gefahr vermittelte. Seine hellen, wunderschönen blauen Augen befanden sich so dicht vor meinen und ich konnte nicht umhin, auch den Rest seines Gesichts unauffällig zu mustern. Das alles war mir so bekannt, so vertraut.

Mit einem Mal überkam mich der unwiderstehliche Drang, ihn an der Wange zu berühren, ihm durch das blonde Haar zu streichen und mich von ihm küssen zu lassen. Oh seine Küsse, wie hatte ich sie vermisst! Der letzte Kuss zwischen uns beiden lag eine Ewigkeit zurück und auch damals war es seltsam gewesen. Es waren meine Gefühle, die Sophie damals veranlasst hatten, den Kuss zu erwidern und dennoch hatte ich gespürt, dass ihr Körper Widerstand leistete. Sophies Herz hatte ganz und gar für Taylor geschlagen, wohingegen meines … im Moment zu rasen begann. Diese plötzliche Nähe zwischen uns ließ auch ihn nicht kalt, das sah ich an seinem flackernden Blick und seiner Haltung, die an Selbstsicherheit und Arroganz verloren hatte. Ja, er wirkte mit einem Mal sehr unsicher, so als sei er aus einer Bewusstlosigkeit erwacht und sähe zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder klar. Ich sah, wie sein Blick über meinen Körper wanderte und fühlte mich wie von ihm durchleuchtet. Dann fanden seine Augen wieder die meinen und ich konnte ihn förmlich dabei beobachten, wie er sich darum bemühte, wieder seine harte, steinerne Fassade aufzuziehen. Ich musste schnell handeln. Wenn es einen Moment gab, in dem ich zu ihm durchdringen konnte, dann war es jetzt.

Ich trat einen Schritt vor und stand nun so dicht vor ihm, dass ich nur noch die Hände hätte ausstrecken zu brauchen, um ihn berühren zu können.

»Azarael, bitte, ich verstehe nichts von dem, was hier vor sich geht! Alles, was ich weiß, ist, dass ich gemeinsam mit Tanian in einer tiefen, unterirdischen Höhle aufgewacht bin, wir uns gemeinsam einen Weg an die Oberfläche bahnen mussten und dort auf eine vollkommen veränderte Erdoberfläche gestoßen sind. Von Calenleya habe ich immerhin erfahren, dass über hundert Jahre seit …« – Ich überlegte, ob ich die Geschehnisse irgendwie umschreiben oder erklären sollte, entschied mich aber dagegen – »… damals
vergangen sind und das Erschreckendste ist für mich immer noch, dass ich nicht weiß, weshalb ich all die Jahre dort unten war! Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich die Situation, wie du es so schön ausgedrückt hast, in den Griff bekommen kann, noch was es mit den Erschütterungen zwischen den Welten auf sich hat. Die Erde wurde nicht komplett vernichtet, wofür ich sehr dankbar bin, denn ich gehe davon aus, dass es noch Rettung für diese Welt gibt. Allerdings weiß ich nicht, wie diese aussehen könnte.«

Ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten und wertete das als gutes Zeichen, um fortzufahren.

»Bitte, Azarael, erklär mir, was genau du von mir erwartest?« Ich wagte noch mehr, streckte eine Hand nach ihm aus und wollte ihn am Oberarm berühren, zog sie jedoch sofort zurück, als ich sah, wie er sich im Gegenzug augenblicklich versteifte.

Er drehte sich zu Balladion um, der sich fehl am Platz zu fühlen schien, denn er hatte sich von uns abgewandt und betrachtete eine Wand, als gäbe es nichts Interessanteres in diesem Raum. Als er bemerkte, dass Azarael ihn anblickte, kam er sofort einige Schritte näher und sah ihn fragend an.

»Erklär ihr, was ich meine.« Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg, den Saal zu verlassen. Alles in mir schrie ihm nach, er solle stehen bleiben, nicht weggehen, doch ich schwieg und verfluchte mich selbst. Ich hatte geglaubt, ich sei kurz davor, seine Fassade zu durchbrechen und zu ihm durchzudringen. Doch da hatte ich mich wohl gründlich getäuscht. Seufzend lauschte ich seinen Schritten, die sich von mir entfernten und eine seltsame Stille zurückließen.

Balladion räusperte sich und ich blickte auf. Er wirkte nicht freundlich, aber auch bei Weitem nicht mehr so ernst wie noch zu Beginn, als wir diesen Raum mit den dreizehn Seelensteinen betreten hatten.

Er stellte sich zu mir und sah mir in die Augen.

»Du weißt vermutlich nicht, dass wir deinetwegen gefallen sind, oder hat dir Calenleya etwas davon erzählt?«

Ich verzog die Lippen.

»Sie hat erwähnt, dass ihr verstoßen wurdet, weil ihr eure Aufgabe, die Erde und all ihre Bewohner zu schützen, nicht erfüllt habt«, wiederholte ich knapp das, was meine Schwester mir erzählt hatte, und Balladion nickte. Ich sah ihn an und glaubte beinahe, etwas von dem alten
Balladion von früher wiederzusehen, meinem einfühlsamen, stets zuversichtlichen Freund.

»Für Azarael war die Zeit unmittelbar nach Beltane sehr hart. Er hatte dir vertraut, hatte dich über alles geliebt. Er war sich so sicher gewesen, dass du die Aufgabe, die Erde zu schützen, über alles stellen würdest. Und dann als er sah, wie du unter der Liebe zwischen Tayugan und Aurora gelitten hast und alles, wofür er gekämpft hatte, über Bord geworfen hast, einfach blindlings losgestürmt bist und drauflos gewütet hast – in diesem Moment ist etwas in ihm zerbrochen und ich glaube, das war der Auslöser dafür, dass wir alle zu Gefallenen wurden. Er hat einen Schalter umgelegt und es scheint beinahe, als habe er sämtliche Gefühle gekappt. Er ist eiskalt und wir sind gezwungen, mit ihm zu leiden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat seine Gefühle nicht ausgeschaltet. Sie sind noch da, das konnte ich sehen. Er kann sie nur sehr geschickt verbergen. Und auch du, Balladion, bist nicht so finster, wie du vorgegeben hast. Ihr seid nicht verloren.«

Er blickte auf den Boden. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Dann erklär es mir, Balladion! Damit ich es verstehe!«

»Die Erde stirbt, Cayuga, jeden Tag ein bisschen mehr! Und jeden Moment, den wir tatenlos zusehen, wissen wir, dass wir versagt haben, dass wir weiter versagen werden. Wenn diese Welt untergeht, sind wir Engel ohne Heimat. Wir werden zu Teufeln, Dämonen, Ausgeburten der Finsternis, zu Wesen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausmalen kannst. Dann, Cayuga, dann wirst du uns nicht wiedererkennen.«

Ich schwieg betreten. Seine Worte hatten mich sehr getroffen und ich konnte nicht anders, als auf die steinernen Stufen zu meinen Füßen zu sinken und ins Leere zu starren.

Er erzählte mir etwas von unterirdischen Städten, in denen die Menschen samt den Fays lebten, um die noch halbwegs bewohnbaren Teile der Oberfläche nicht zu überfüllen. Aber was war das für ein Leben unter der Erde? Ich hörte ihm nur mit einem Ohr zu, dachte immer wieder an seine Worte und an das, was ich bereits in meiner Gefängniszelle gedacht hatte, weshalb war ich ausgerechnet jetzt aufgewacht? Alle Welt schien etwas von mir zu erwarten, etwas, das jede Seele rettete. Doch ich selbst wusste nicht, was das war. Schließlich blickte ich auf und sah ihm direkt ins Gesicht.

»Wenn die Seelen ehemaliger Fairies noch auf der Erde leben, wo befinden sie sich?«

»Sagte ich doch bereits, in unterirdischen Städten.« Er erwiderte meinen Blick und schien meine Gedanken erraten zu haben. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Du denkst an Tayugan und Aurora …«

»Ja, das auch«, fuhr ich ihm ins Wort. »Aber ich denke auch an Sophie und Taylor.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst zwei Fays sind die Lösung für unser Problem?«

Ich sah nach vorn auf die dreizehn Steine. »Ich weiß es nicht, ob es sie sind oder ihre Fairy-Pendants.«

»Bei den Fairy-Seelen gibt es ein Problem.«

Ich blickte auf, sah ihn stirnrunzelnd an.

»Von ihnen ist – soviel ich weiß – noch niemand wieder aus dem magischen Schlaf erwacht.«

»Was?«, rief ich entsetzt aus. »Wie ist das möglich? Keine einzige?«

Er nickte. »Ja, bisher seid nur ihr Urfairies sowie die Fays wieder erwacht. Niemand weiß, wie die Fairies erweckt werden können – vielleicht ja du, Cayuga?«

Ich schüttelte den Kopf, aber das brachte meine Theorie, wie die Erde eventuell gerettet werden könnte, erheblich ins Wanken. Wenn Aurora und Tayugan nie wieder erwachten, so würde ihre Liebe den Fluch nie vollständig besiegen können. Ich hatte so auf einen Kuss der beiden gehofft, der alles wieder ins Lot bringen könnte.

Oder war ihre Liebe am Ende überhaupt nicht die Lösung, sondern eine andere? Erneut kam mir Sophie in den Sinn. War sie bereits als Fay erwacht? Mein Herz begann unwillkürlich zu klopfen. Sophie.

Irgendetwas in mir sagte, dass sie der Schlüssel zu allem war. Bereits damals, als ich mir ihren Körper und ihre Seele aussuchte, um ein weiteres Mal zu erwachen, hatte ich gespürt, dass sie etwas Besonderes war. Und ich hatte nicht falsch gelegen. Sie hatte sich als äußerst starke, individuelle Persönlichkeit herausgestellt, die sehr gut in der Lage war, unsere Eigenschaften und Gefühle miteinander zu vereinen. Doch irgendetwas sagte mir, dass noch etwas anderes in ihr steckte, etwas, das ich vielleicht übersehen hatte.

Sie war jetzt eine Fay, wieder menschlich, sterblich. Doch hatte die vorübergehende Allianz mit meinem Körper und meiner Seele Spuren in ihr hinterlassen? Spuren, die sie vielleicht jetzt mehr als alles andere prägten?

»Besitzen diese Fays magische Eigenschaften?«, fragte ich schließlich und Balladion sah auf.

»Wir haben einige Shuk-Fays hier, die noch über gewisse Magie verfügen, ja und ich gehe davon aus, dass es auch in den Fays, die in den Siedlungen der Menschen leben, einzelne gibt, die eure Magie noch ein wenig beherrschen, wenn auch lange nicht mehr in dem Ausmaß wie zuvor.«

Ich nickte. Das war ein Anfang. Wenn Sophie – vorausgesetzt, sie war überhaupt als Fay erwacht – in der Lage war, noch Magie auszuüben, war sie vielleicht wirklich die Rettung dieser Welt.

In diesem Moment setzte eine weitere Erschütterung ein, diesmal heftiger, und das Flimmern wurde so stark, dass ich beinahe den Sog spüren konnte, den die andere Welt auf diese Welt ausübte. Ich streckte einen Finger nach ihr aus, versuchte, durch das Portal zu treten, das sich soeben geöffnet hatte, wollte sehen, welche Welt uns immer wieder streifte, doch ich wurde brutal zurückgestoßen.

Balladion half mir auf, da ich mehrere Meter durch den Raum geschleudert worden war.

»Uns ist es nicht gestattet, die fremde Welt zu betreten«, sagte er. »Oder meinst du nicht, dass Azarael bereits versucht hätte, sie zu erkunden und herauszufinden, weshalb unsere Grenzen aneinanderstoßen?«

Ich nickte. »Hm, uns ist es nicht gestattet, das ist richtig. Aber jemand anderem muss es erlaubt sein, da bin ich mir ganz sicher.«


KAPITEL
21 – SOPHIE
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Ich war verwirrt und dann wieder auch nicht. Ich kannte diese Welt, wenn auch nicht diesen Ort, an dem ich mich aktuell befand. Der Waldrand war wunderschön und gab den Blick frei auf umliegende Wiesen und Felder sowie flach abfallende Hügelkuppen und kleinere Wege. Ein schmaler Bach gurgelte irgendwo ganz in meiner Nähe, Grillen zirpten und eine seltsame Magie lag in der Luft.

Alles hier wirkte irgendwie verzaubert, fast unnahbar und mir kam plötzlich der Gedanke, dass dieser Ort nicht für jeden zugänglich war, nicht in dieser Welt.

In diesem Moment fiel mir auf, dass ich allein war. Ich drehte mich um die eigene Achse, wollte nach meinen Freunden rufen, besann mich aber im letzten Moment anders. Nein, es wäre unklug, hier in dieser Umgebung laut zu werden. Alles war so fremd und doch seltsam bekannt. Ich überlegte, ob ich einfach ausharren und abwarten sollte, bis ich von selbst wieder in meine Realität zurückkatapultiert werden würde. Was aber, wenn dies nicht geschah und ich nun endgültig in dieser anderen Dimension festsaß? Zwar in einer wunderschönen Umgebung, aber mutterseelenallein. Was sollte das Ganze? Wieso wurde ich immer und immer wieder in eine fremde Welt hineingezogen, die mir bekannt und doch fremd zugleich war? War diese Welt etwa die Lösung für das Problem der Erde? Vielleicht musste ich die Menschen, Fays und Fairy-Seelen über eine Brücke hierherbringen, damit sie weiterleben konnten, da die Erde womöglich demnächst doch in sich zerfiel? Aber wie sollte ich das anstellen? Ich konnte ja selbst nicht einmal bewusst steuern, wie ich hierhergelangte. Nein, diese Welt musste eine besondere Bedeutung allein für mich haben. Ein persönliches Rätsel, das nur ich entschlüsseln konnte. Aber weshalb hatten mich Taylor, Ralph und Lila dann beim letzten Mal begleiten können? Vielleicht waren sie auch hier und ich konnte sie nur nicht sehen, weil sie zu weit entfernt waren?

»Argh«, stieß ich aus und rieb mir den Kopf. Fragen, ständig irgendwelche Fragen, auf die ich keinerlei Antworten wusste! Irgendwann musste sich dieses ganze Chaos doch verdichten und schlüssig werden!

»Sophie!«

Ich stutzte, verharrte reglos und lauschte. Da hatte doch jemand meinen Namen gerufen!

Sollte ich antworten? Oder hatte ich es mir nur eingebildet?

»Sophie!«

Nein, da war die Stimme erneut, diesmal etwas deutlicher. Doch sie gehörte weder Taylor, noch Ralph noch Lila. Diese Stimme war weiblich, sanft und besaß einen seltsam melodischen Klang.

»Ich bin hier!«, erwiderte ich endlich, doch die Worte kamen sehr zaghaft über meine Lippen. Ja, es war mir irgendwie unheimlich, dieser Stimme zu antworten, in der eine seltsame Macht lag, die ich nicht zuordnen konnte.

»Sophie, komm zu mir!«

Ich stutzte und bewegte mich keinen Zentimeter, obwohl diese Einladung so verlockend auf meinen Körper wirkte, dass ich zu zittern begann. Alles in mir drängte danach, den Wald zu betreten und dem Ruf dieser Frau zu folgen. Doch eine andere Stimme in mir riet mir zur Vernunft, zum Nachdenken. Ich war bereits zu oft in Fallen geraten, hatte zu häufig Gegebenheiten und Personen vertraut, die mich verraten und hintergangen hatten. Ich war vorsichtig und widerstand dem Drängen.

»Sophie, bitte, komm zu mir!« Die Frau klang drängender und nun wurde es richtig schwierig, mich selbst davon abzuhalten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich hatte mich bereits dem Wald zugewandt, der nur darauf zu warten schien, dass ich ihn betrat. Ja, mir kam es beinahe so vor, als wären sogar die Bäume ein klein wenig beiseite gewichen, um mir einen Weg aufzuzeigen, der genau ins Herz des Waldes führte. Skeptisch blieb ich weiterhin stehen. Dieser Weg war vor wenigen Minuten noch nicht da gewesen. Sollte ich es wagen und ihn betreten? Was aber, wenn er in die Irre führte und ich dann nie mehr in meine Welt zurückkehren konnte? 


»Sophie, ich bitte dich! Vertrau mir!«

Falls das überhaupt noch möglich war, wurde die Stimme noch drängender und schließlich konnte ich mich nicht mehr dagegen wehren. Obwohl mein ganzer Verstand sich aufbäumte und mir zurief, stehen zu bleiben, nicht dort hineinzugehen, setzte ich zitternd einen Fuß vor den anderen. Sicherlich sah es sehr seltsam aus, wie ich so wackelnd den dünnen Pfad entlangstapfte und in mir kam das Bild von Pinocchio hoch, der an Fäden von seinem Schöpfer fortbewegt wurde. Ja, so ähnlich musste ich wohl aussehen.

Aber nach einer Weile gab ich es auf, mich dem Drängen und Locken der Stimme zu widersetzen und ergab mich in mein Schicksal, das mich auf verschlungenen Pfaden immer tiefer hinein in den Blätterwald führte, durch dessen Dach stetig weniger Licht fiel, je weiter ich vordrang. Einmal ging es sehr steil bergab und ich wäre beinahe auf den glitschigen und teilweise bemoosten Steinen ausgerutscht, hätte ich mich nicht rechtzeitig an einer losen Wurzel festgehalten, die urplötzlich erschienen war und mich gerettet hatte. Wieder etwas, das mir die Besonderheit dieses Waldes bewies. Eine unglaubliche Magie schien alles zu durchdringen, die Energie knisterte förmlich in der Luft und mein ganzer Körper kribbelte. Eine Erinnerung schlich sich in meine Gedanken, doch noch ehe ich sie greifen konnte, war sie verschwunden. Doch war es überhaupt meine
Erinnerung gewesen? Eine dunkle Vorahnung beschlich mich. Nein, dies war keine meiner
Erinnerungen gewesen. Es war eine Erinnerung aus meiner Zeit als Fairy und diese hatte nicht mir gehört, sondern Cayuga.

Weshalb konnte ich mich an Dinge aus ihrer Vergangenheit erinnern? Etwa weil sie sie mir gezeigt hatte? Oder waren ihre Erinnerungen und Gedanken jetzt für alle Zeit mit den meinen verknüpft?

Ich merkte, wie ich langsam Kopfschmerzen bekam von all den wirren Gedanken und Gefühlen, die hier auf mich einprasselten. Und über allem stand eine seltsame Angst, aber auch Neugier.

Umkehren schied als Option inzwischen aus. Allein hätte ich kaum mehr zurückgefunden, obwohl ich vielleicht einfach nur dem Weg hätte folgen müssen. Doch ich ahnte, dass es sich hier um einen magischen Pfad handelte, der es vielleicht nicht als seine Aufgabe ansah, mir den Fluchtweg zu ebnen.

Meine Hände zitterten, wenn ich sperrige Äste beiseiteschob, als hätte ich mehrere Kannen Kaffee getrunken. Der Weg verschlechterte sich zunehmend, erschwerte das Vorankommen, bis er auf einmal abrupt endete. Ich stutzte, sah mich um, versuchte, in den schwarzblauen Schatten um mich herum etwas Besonderes auszumachen. Ob ich nach der Stimme rufen sollte? Ich entschied mich dagegen. Die Finsternis schien mit langen, dünnen Fingern nach mir zu greifen und ich brauchte meinen ganzen Mut, um trotzdem stehen zu bleiben. Sicher war es eine schlechte Idee, dazu noch laut auf mich aufmerksam zu machen.

Was, wenn sich hinter der Stimme ein blutrünstiges Monster verbarg, das mich mit seiner melodischen Stimme in die Falle gelockt hatte? Solche Szenarien fanden sich doch in beinahe jedem Zeichentrickfilm. Mein Herz raste, ich drehte mich um die eigene Achse, suchte einen Ausweg, doch wie ich bereits vermutet hatte, war der Pfad verschwunden, hatte sich einfach so in Luft aufgelöst. Na prima.

In diesem Moment leuchtete hinter mir ein Licht auf und ich drehte mich ruckartig um. Zunächst wirkte es mehr wie das Leuchten eines einzigen, kleinen Punktes, welches sich in weichen, warmen Wellen immer weiter ausbreitete, bis es schließlich so grell wurde, dass ich mir eine Hand vor die Augen halten musste. Irgendwann jedoch hielt ich es nicht mehr aus, schloss die Augen und wandte mich für einen kurzen Moment ab. Hinter meinen Lidern leuchtete das Licht immer noch rot auf und ich hatte Angst, die Augen wieder zu öffnen. Diese gnadenlose Helligkeit konnte mich wahrscheinlich für immer erblinden lassen.

»Hab keine Angst, Sophie. Tritt näher.«

Die Stimme erklang nun klar und deutlich. Es war schwer für mich, sie zu orten, denn es hörte sich an, als käme sie aus allen Richtungen.

Ich entschied mich, das Risiko einzugehen und die Augen wieder zu öffnen. Das gleißende Licht raubte mir sofort den Atem, ich keuchte auf und sank in die Knie, da wurde es milder, begann zu pulsieren und sanfter zu werden, bis sich schließlich ein dunkler Umriss abzeichnete. Ich blinzelte, hielt mir wieder eine Hand über die Augen, als würde ich nach etwas Ausschau halten, das weit entfernt war, und allmählich konnte ich erkennen, was der Umriss darstellte.

Er war nichts anderes als ein wunderschöner, gigantischer Baum, der sich imposant vor mir in die Höhe schraubte und seine Äste und Blätter so weit in den Himmel reckte, dass ich seine Ausmaße kaum mehr erkennen konnte. Er war einfach nur atemberaubend. Einzigartig, magisch.

Seine Blätter wandelten sich in ständigem Wechsel von Grün zu Silber, von Silber zu Gold, von Gold zu gläsern und wieder Grün. Sie schimmerten, glitzerten und verströmten pure Magie. Beeindruckt verharrte ich in meiner gebeugten, knienden Position und sah ehrfürchtig hinauf zu diesem außergewöhnlichen Naturschauspiel. Doch war das überhaupt noch reine Natur? 


»Sophie, ich freue mich, dass du meinem Ruf gefolgt bist. Ich freue mich sehr«, sprach die Stimme freundlich. Ich wollte etwas erwidern, brachte aber nur ein schwaches Nicken zustande. Doch irgendwie schien es, als würde der Baum auch keine Antwort von mir erwarten.

»Ich bin die Mutter der Urfairies und damit aller Fairies«, sagte er weiter und jetzt konnte ich ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Die Mutter der Urfairies? Aber das bedeutete ja, das bedeutete ja …

»Ja, wir befinden uns in Ayrion, der Welt, in der alles begann«, setzte der Baum meine Gedanken fort.

»Aber ich dachte, Ayrion wurde damals zerstört, als Tanian den Fluch aussprach?« Dieser Satz brach einfach so aus mir hervor, obwohl ich überhaupt nicht beabsichtigt hatte, etwas zu sagen.

Die Blätter über mir raschelten klirrend, wohl als Zustimmung oder etwa aus Trauer über die damaligen Geschehnisse?

»Ayrion wurde vor so vielen Jahrhunderten zerstört, das ist richtig. Aber durch den Kuss zwischen der Prinzessin Aurora und dem Fairy Tayugan erstand es in neuem Glanz.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich innerlich bei der Erwähnung des Kusses zwischen Aurora und Tayugan zusammenzuckte. Rasch senkte ich den Blick.

Der Baum ignorierte mein Verhalten, vielleicht weil er es gar nicht bemerkte. »Du fragst dich sicher, weshalb du jetzt hier bist. – Du bist etwas Besonderes, Sophie. Du bist die Verbindung zwischen den Welten.«

Ich schluckte und merkte, wie ich blass wurde. »Ich? Seid Ihr sicher, dass Ihr mich meint?«

Erneut ging ein Rascheln durch das Blätterwerk und ich fragte mich, ob es möglich war, dass ein Baum schmunzeln konnte. Wenn ja, dann sah es vermutlich so aus oder hörte sich zumindest so an.

»Ja, Sophie, du bist etwas Besonderes.«

»Aber ich bin keine Fairy mehr. Ich bin ein gewöhnlicher Mensch. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht vielleicht eher Cayuga meint?«

Der Baum schwieg für einen Moment und ich fragte mich, ob er wohl traurig war? Wusste der Baum, wo sich die Urfairies befanden? Mit Sicherheit, schließlich war er ja ihre Mutter. Wie das wohl vonstatten ging, wenn ein Baum eine Urfairy gebar? Schnell schüttelte ich den Kopf. Nein, das wollte ich mit Sicherheit gar nicht wissen, wie das aussah.

»Nein, ich meine dich und du bist kein normaler Mensch, Sophie. Du warst der Wirt einer Urfairy und das hat Spuren auf deinem Körper und auf deiner Seele hinterlassen. Magische, einzigartige Spuren.«

»Aber ich bin nicht die Einzige, die als Fay wiedergeboren wurde. Da gibt es noch so viele andere, wieso ausgerechnet ich?«

Irgendwie wollte ich nicht schon wieder in diese Rolle gedrängt werden, dass ich die Eine sein sollte, deren Aufgabe es war, alles wieder ins Lot zu bringen. Gut, ich war schuld, dass die Erde überhaupt halb zerstört worden war, aber wieso musste ich das dann auch wieder reparieren? Tanian hatte Ayrion einst zerstört und sie war nicht dazu verdonnert worden, alles wieder gutzumachen. Wahrscheinlich hätte sie es sowieso nicht getan.

Als hätte der Baum meine Gedanken gelesen, raschelte er mit den Blättern und ich konnte sein Mitgefühl beinahe spüren.

»Ich weiß, du hast viel in deinem bisher so kurzen Leben erdulden müssen«, fuhr die Mutter der Urfairies sanft fort. »Aber nicht ohne Grund hat sich Cayuga dich als Mensch ausgesucht, denn in dir sah sie die Chance, zu überleben. Sie wusste vermutlich instinktiv, dass du zu Großem bestimmt bist.«

Ich schwieg und überlegte. Cayuga hatte mir einmal zu verstehen gegeben, dass sie mich ausgewählt hatte, weil sie eine besonders starke Persönlichkeit in mir gesehen hatte.

»Könnt Ihr … Könnt Ihr mir sagen, was mit der Erde geschieht? Mit der Welt, in die ich gehöre? Meinem Zuhause? Gibt es Rettung?«

Das Flüstern der Blätter ebbte ab und für einen Moment war es totenstill. Nicht einmal das Rauschen der umstehenden Baumwipfel war noch zu hören, auch keine Tiere oder sonstige Geräusche aus dem Unterholz. Es war, als hielte der gesamte Wald den Atem an.

Dann setzte das Knistern und Klirren des magischen Baumes von Neuem ein und ich wartete gespannt darauf, was mir die melodische Stimme zu sagen hatte.

»Das Gleichgewicht deiner Welt ist massiv gestört. Jedoch ist auch der Fluch der Fairies durchkreuzt worden. Prinzessin Aurora hat ihre wahre Liebe gefunden, was den Fluch eigentlich hätte aufheben und brechen sollen. Allerdings wurde sie noch vor ihrem zwanzigsten Lebensjahr getötet, was wiederum Voraussetzung für die Erfüllung des Fluches ist. Du siehst, alles befindet sich sozusagen in einer Art Pattsituation.«

Ich nickte. Dieser Gedanke war mir bereits gekommen und schien die logische Erklärung für alles zu sein.

»Deswegen befindet sich deine Welt im Chaos und muss wieder ins Lot gebracht werden und das so schnell wie möglich. Das, was vorher gut war und für Recht und Ordnung sorgte, ist jetzt Böse und regiert mit Schrecken und Furcht.«

»Und Ihr wollt mir sagen, dass die Erde wieder okay ist, wenn das Gleichgewicht wieder hergestellt ist? Und was ist mit den schlafenden Fairies? Kann niemand von ihnen helfen? Und wo befinden sich die Urfairies?«

»Die Fairy-Seelen befinden sich so lange in dem magischen Schlaf, bis das Gleichgewicht wieder hergestellt ist, richtig. Und was meine Töchter angeht …«

Wieder ging ein Rascheln durch die Baumkrone, das ich als Seufzen deutete.

»Ich fürchte, sie haben versagt. Keine von ihnen war in der Lage, hierher zurückzukehren, obwohl sie die Erschütterungen zwischen den Welten deutlich gespürt haben.«

Sie schwieg für einen kurzen Moment und ich dachte über ihre Worte nach. Die Urfairies hatten versagt? Also waren sie nicht wie die Fairies in Schlaf gefallen. Aber wo befanden sie sich? Wo hielten sie sich auf, dass niemand sie finden konnte?

»Die Zeit drängt, Sophie«, riss sie mich aus meinen Gedanken. »Sobald das Jahr 120 nach der Apokalypse erreicht ist, wird die Erde komplett zerstört. Verstehst du? Durch den Kuss wurde der Fluch gebrochen. Doch durch die Tötung Auroras wurde er sozusagen wieder hergestellt – allerdings mit zeitlicher Verzögerung. Sollte Aurora bis zum Jahre 120 nicht wieder aus ihrem magischen Schlaf erwachen, wird deine Welt und auch das wieder auferstandene Ayrion zerstört werden und alles Leben mit diesen beiden Welten.«

Sie machte eine Pause und irgendwie wusste ich, dass nun eine schreckliche Wahrheit folgen würde.

»Und diesmal werden die Fairies nicht in neuen Körpern in fremden Welten erwachen. Diesmal wird der Fluch endgültig sein, für immer. Die Spezies der Fairies wird für immer ausgelöscht werden.«

Diese Aussage schockierte mich dermaßen, dass sich alles um mich herum zu drehen begann, die Worte in meinem Kopf widerhallten und ich unfähig war, mich zu bewegen.

»Wieso …«, setzte ich schließlich an und hörte selbst, wie merkwürdig leise, fast verzerrt meine Stimme klang. »Wieso bin ich dann nicht schon früher erwacht?«

»Wer wann aus seinem Schlaf erwacht, hängt von der eigenen Persönlichkeit, seiner Seele und seiner inneren Stärke ab. Ich bin sehr froh, dass du noch vor dem Jahr 120 erwacht bist.«

Ich stieß ein kleines Schnauben aus. Froh, sie war froh, dass ich immerhin noch ein Jahr vorher erwacht war. Na super!

»Dein Leben scheint immer noch an das von Cayuga geknüpft zu sein, denn ihr seid beide gemeinsam erwacht und etwa zur selben Zeit begann die Barriere zwischen eurer und unserer Welt zu bröckeln. Ich habe angenommen, Cayuga sei der Grund, der Schlüssel. Doch ich habe mich getäuscht. Nicht sie war in der Lage, hierherzukommen, sondern du. Deine Aufgabe ist es, alles wieder ins Lot zu bringen.«

»WIE DENN? WIE UM ALLES IN DER WELT SOLL ICH ALLES WIEDER INS LOT BRINGEN? AURORA UND TAYUGAN BEFINDEN SICH IN MAGISCHEM SCHLAF UND AUCH SONST STEHEN DIE DINGE NICHT SONDERLICH ROSIG!«

Ich hatte nicht schreien wollen, aber irgendwie hatten sich in mir so viele Gefühle angestaut, dass ich nicht anders konnte. Ich schrie meine ganze Verzweiflung, meinen Frust, meinen Schmerz aus mir heraus.

»Ich meine, ich … – ach, sagt mir einfach, was ich tun muss und ich tue es.«

»Du kannst es dir vielleicht denken, aber die Lösung ist simpel und kompliziert zugleich.«

Ich runzelte die Stirn. Was würde nun kommen? Was würde sie mir sagen?

»Ein Kuss. Ein Kuss für deine wahre Liebe.«

Ich atmete heftig aus und kicherte für einen kurzen Moment hysterisch.

»Ein Kuss? Schon wieder?« Ich wusste, ich war unfair und ich wusste auch, dass ich mit einem Jahrmillionen alten Lebensbaum nicht so reden durfte, aber verdammt nochmal – das konnte doch alles nicht wahr sein! Ein Kuss für meine wahre Liebe? 


»Ich meine«, begann ich und rieb mir unkontrolliert über die Stirn und die Wangen. »Ich weiß überhaupt nicht, wer meine wahre Liebe ist. Mein Leben ist ein einziges Chaos im Moment. Ich weiß nicht, was ich fühle, was ich denke, was ich machen soll. Bis jetzt war mein erstes Ziel, zu den Urfairies zu gelangen. Und jetzt bin ich hier – in einer anderen Welt und ein Baum sagt mir, ich müsse nur meine wahre Liebe küssen und alles käme wieder in Ordnung?«

Der Baum raschelte mit den Blättern, wollte mich unterbrechen, aber ich ließ die Mutter aller Fairies nicht ausreden.

»Ich meine, ich war ein ganz normaler Mensch, bis ich von Taylor gefunden wurde und mich in ihn verliebte. Dann war ich eine Fairy mit seltsam eigenartigen Gefühlen für einen Engel. Und gerade, als ich dachte, alles käme in Ordnung, alles würde gut, sah ich, wie derjenige, von dem ich dachte, er sei meine große Liebe, sich in eine andere verliebte. Ich …«

Doch weiter kam ich nicht. Das Rascheln des Baumes wurde stärker und stärker, als wollte er mir noch etwas mitteilen, doch ich konnte die melodische Stimme nicht mehr hören. Dann setzte das Beben ein und es flimmerte.

Brutal wurde ich aus Ayrion gestoßen und fand mich in meiner eigenen Welt wieder, in dem seltsamen Umkleideraum vor den Aufzügen, die Taylor zufolge nach oben an die Oberfläche führten. Verdammt, was war geschehen? Weshalb war ich gerade jetzt aus Ayrion geworfen worden?

Zu meiner Überraschung und Bestürzung fand ich den Raum leer vor. Keine Spur von Taylor oder Lila und Ralph. Wo waren sie? Befanden sie sich etwa doch in Ayrion? Aber wenn sie dort gewesen wären, hätte ich sie doch sehen müssen, oder etwa nicht? Oder waren sie in einem anderen Teil der fremden Welt gelandet? Aber selbst wenn, ich war mir ziemlich sicher, dass sie in dem Fall mit mir zurückgeschleudert worden waren. Eine Reise in die andere Welt war – wenn ich den Lebensbaum richtig verstanden hatte – nur mir möglich oder in Verbindung mit mir.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich war allein in der anderen Welt gewesen. Aber wo hielten sich meine Freunde jetzt auf? Hatten sie sich etwa ohne mich auf den Weg an die Oberfläche gemacht? Panik kam in mir hoch. Nein, das hätten sie nicht getan – oder etwa doch? Hatten sie mitbekommen, wie ich verschwunden war? Hatte ich mich vor ihren Augen in Luft aufgelöst?

Wieder raufte ich mir die Haare. Immer diese Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich begann, ziellos in dem Zimmer herumzulaufen und mir alle möglichen Szenarien auszumalen. Vielleicht waren sie entdeckt worden und hatten fliehen müssen? Aber wohin? Zurück nach unten? Oder hatten sie keine andere Möglichkeit gesehen, als die Flucht nach oben anzutreten?

Wie konnte ich sie finden?

Mein Blick fiel auf die gläserne, breite Schiebetür, hinter der sich Taylor zufolge die Aufzüge befanden. Sollte ich es wagen und versuchen, allein nach oben zu fahren? Konnte ich die Technik hier überhaupt bedienen? 


Doch was sollte ich tun, wenn ich es überhaupt schaffte, an die Oberfläche zu gelangen? Weiter nach den Engeln und den Urfairies suchen? Doch eigentlich brauchte ich das nicht zu tun. Jetzt wusste ich ja, was genau mit der Erde nicht stimmte, wie lange sie noch überleben würde und was der Schlüssel zu ihrer Rettung war. Nämlich ich. Genauer gesagt ein Kuss zwischen mir und meiner wahren Liebe. Doch eben das war der springende Punkt. Wer war meine wahre Liebe? 


Wäre ich noch eine Fairy gewesen, vermutlich hätte ich sofort Taylor Tayugan gerufen. Doch auch damals hatte ich widersprüchliche Gefühle für den Engel Azarael gehabt. Aber konnte ich mir sicher sein, dass mit meinem Wiedererwachen als Fay alle Gefühle für den Engel verschwunden waren? Die Fairies hatten viele Eindrücke und Energien auf den Menschen hinterlassen, mit denen sie sich einen Körper geteilt hatten. Wie stark diese Eindrücke den Wirt prägten, konnte niemand abschätzen. War es möglich, dass ich auch noch Gefühle für Azarael besaß? Wie viel empfand ich für den Fay Taylor und wie viel für den schlafenden Tayugan? Wen sollte ich aufsuchen? Wen küssen?

Erneut begann ich im Zimmer auf und ab zu laufen. Nein, nein, nein, das konnte doch alles nicht wahr sein.

Schließlich blieb ich stehen, ballte die Hände zu Fäusten und blickte zum Aufzug. Meine Entscheidung war gefallen.


KAPITEL
22 – TANIAN
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Diese verdammten, arroganten Engel! Was hatten sie sich dabei gedacht, mich zu foltern, zu quälen und jetzt wieder in dieses tropfende Verlies zu sperren – unweit meiner Schwestern, von denen einige nicht ohne Schadenfreude im Gesicht meinen Abtransport mitverfolgt hatten.

Ich war diejenige, die über das Schicksal eines jeden Fairies entscheiden konnte!

Ich war diejenige, die sich den unglaublichen Fluch ausgedacht hatte, der bis zum heutigen Tage Auswirkungen auf sämtliche andere Welten hatte!

Ich war Tanian, die dreizehnte Urfairy!

Ich schluckte, würgte, erbrach wässrigen Schleim und blieb entkräftet in einer Ecke liegen. Ich fühlte mich elend.

Aber im Prinzip wusste ich genau, dass das Gefühl nicht wirklich von den Folterungen, den Verspottungen und Quälereien stammte.

Nein, seit ich dort unten in dieser Höhle erwacht war und mir gemeinsam mit Cayuga einen Weg an die Oberfläche gebahnt hatte, wurde ich von seltsamen Gefühlen gequält, die weitaus schlimmer waren als alles, was man mir an körperlichem Leid zufügen konnte. Ich wusste, wie dieses Gefühl bezeichnet wurde. Reue. Schuldbewusstsein.

Aber ich durfte nicht zulassen, dass diese mich übermannten und verweichlichten! Ich durfte ihnen nicht nachgeben, denn das würde bedeuten, dass ich verwundbar und verletzlich wurde und nicht auszudenken, welche Auswirkungen das wiederum auf meinen Fluch hätte!

Der Fluch.

Immer wieder musste ich an ihn denken und das, obwohl ich mir in meinen früheren Leben bei Weitem nicht so viele Gedanken darüber gemacht hatte.

Er war perfekt. Einfach nur perfekt.

Perfekt für meine Rache an all denen, die nicht akzeptieren wollten, dass das Schicksal unwiderruflicher Bestandteil eines jeden Lebens ist. All jene, die mich verspottet, verflucht und verurteilt hatten, weil ich nicht jedem ein Leben in Frieden, Gesundheit, Freiheit und Glück ermöglichte. Aber was wäre das für eine Welt, in der nur die Schönheit regierte? Früher oder später würden sich auch in einer heilen Welt Hass, Missgunst, Neid und Habgier einen Weg in die Herzen der Bewohner bahnen.

Doch war eine Welt, in der nur die dunklen Gefühle herrschten, so viel besser?

War es das, was ich gewollt hatte?

Ich dachte an die Engel zurück, die mich und Cayuga gefangen genommen hatten, an das Aussehen der Erde – zumindest an das wenige, was ich von oben hatte erkennen können und das war schlicht und einfach: Schwarz – durchbrochen von vereinzelten grauen, verrußten Stellen und lodernden Flammen.

Die Erde war so gut wie tot. Die Wesen, die hier regierten, besaßen eine dunkle Seele, erfüllt von Rachegelüsten. Sie waren meiner Seele nicht unähnlich, wie ich feststellen musste. Wohlgemerkt, meiner Seele vor der Apokalypse.

Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.

Irgendetwas war mit mir geschehen.

Ich war nicht mehr die Tanian von früher.

Ich war eine Tanian, die ihr Ziel erreicht hatte: Meine Vision von einer dem Untergang geweihten Welt, die vermutlich sämtliches Leben mit sich in die Tiefe reißen würde inklusive aller Urfairies.

Ich hatte von den Engeln einiges erfahren, dass die Menschen in sogenannten unterirdischen Städten lebten, dass die Fairies selbst bisher nicht aus ihrem magischen Schlaf erwacht waren, dass die Urfairies aus Spaß hier festgehalten wurden und dass die Erde offenbar im Begriff war, vollkommen unterzugehen. Ja, ich hatte mein Ziel erreicht.

Das Böse triumphierte.

Doch war es nicht meine Aufgabe gewesen, für das Gleichgewicht zu sorgen?

Gleichgewicht sah anders aus. Ich hatte es nicht wiederhergestellt, sondern vollkommen vernichtet. Nichts befand sich im Gleichgewicht, gar nichts.

Doch war es überhaupt jemals möglich, annähernde Ausgeglichenheit zwischen Gut und Böse herzustellen oder würde immer früher oder später eine Seite überwiegen?

Vielleicht war es besser so, wenn alles starb. Vielleicht konnte nur noch der Tod einen Neuanfang hervorbringen – wie der Phönix aus der Asche, nur diesmal vielleicht ohne Fairies. Aber dann kam mir ein anderer Gedanke. Was, wenn das Schicksal sich in gewisser Weise selbst bestimmen konnte? Was, wenn es einem bestimmten Ziel gedient hatte, dass ich dort unten in der Höhle gemeinsam mit Cayuga erwacht und mit ihr zusammen einen Ausweg hatte finden können? Diese Zusammenarbeit hatte mich verändert. Fieberhaft überlegte ich weiter.

Ich hatte meine eigene Spezies nie leiden können. Wesen mit so viel Macht und Magie waren nicht gesund für das Universum. Wobei, die Menschen hier besaßen keinerlei Magie und dennoch hatten sie es geschafft, ihre eigene Welt in nur wenigen Jahren mit ihrem Wissen, ihrer Neugier und ihrem Streben nach Erkenntnis weitestgehend selbst in die Luft zu jagen. Sie hätten vermutlich überhaupt keinen Fluch der Fairies gebraucht, um sich selbst ins Aus zu schießen. Andererseits hatten sie niemanden, der sich um ihr Schicksal kümmerte. Hier bestimmte das Schicksal sich selbst. Konnte es sein, war es mir selbst zum Verhängnis geworden? Weil ich dafür gesorgt hatte, dass alles im Chaos versank, anstatt für ein Gleichgewicht zu sorgen? Vielleicht hätte das Schicksal früher oder später selbst entschieden, die Menschheit zu vernichten, um dieser Welt eine zweite Chance zu geben. Und dennoch war die Erde mit ihren Menschen, die so seltsam starke Gefühle besaßen, den Fairies letztendlich zum Verhängnis geworden.

Gefühle.

Ja, das beherrschten sie, die Menschen, wie keine andere Spezies zuvor, der ich begegnet war.

Gefühle.

Liebe.

Wahre Liebe.

Der Todesstoß für jede Seele, egal ob menschlich, sterblich oder nicht.

Liebe – dies war eine Macht, die ich wohl nie verstehen würde. So mächtig, dass sie selbst einen Fluch wie den meinen zerstörte.

Ich hob den Kopf und plötzlich begann mein Herz vor Aufregung wie wild zu pochen.

Liebe! Natürlich! Sie würde der Schlüssel sein!

Sie war der Anfang und das Ende.

Aber andererseits, was würde geschehen, wenn niemand eingriff? War es möglich, dass ein Gleichgewicht auch durch ein ständiges Auf und Ab zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Dunkelheit entstehen konnte? Vielleicht würde die Gegenbewegung ganz von allein kommen wie gleichgewichtige Wellen? 


Doch wenn es eine Macht geben sollte, die diese Welt retten konnte, dann war es die Liebe. Diese Erkenntnis durchdrang mich plötzlich wie Wasser, das auf ausgetrocknete Erde trifft.

Liebe, gut und recht, aber welche Liebe? Um den Fluch zu brechen, hatte es die Prinzessin sein müssen, die sich verliebte. Diejenige, die der Fluch betraf. Doch wer war es jetzt? Wieder Aurora oder jemand anderes? 


Wen betraf die momentane Situation am meisten? Es herrschten die Engel, es litten die anderen Wesen. Vielleicht würde Versöhnung zwischen beiden Seiten Erlösung bringen.

Natürlich! Cayuga und Azarael! Sie mussten jetzt der Schlüssel sein!

Vor Aufregung konnte ich nicht mehr am Boden liegen. Mein Körper hatte sich bereits wieder weitestgehend von den Strapazen erholt und die Tatsache, dass ich hier – zwar notdürftig, aber dennoch ausreichend – mit Nahrungsmitteln und Wasser versorgt wurde, ließ ihn zusätzlich erstarken.

Wenig später stand ich wackelig inmitten meiner Zelle und schleppte mich hinüber zu den magischen Gittern. Ich wusste, ich durfte sie nicht berühren, aber vielleicht war das auch gar nicht nötig.

In diesem Moment hörte ich Schritte und lächelte. Zur richtigen Zeit. Doch wider Erwarten waren es keine Engel, die kamen, um mir etwas Wasser zu geben. Es war meine Schwester Cayuga, die geführt vom Engel Balladion zurück in ihre Zelle gebracht wurde.

Ich biss die Zähne zusammen, wusste, dass der nächste Schritt äußerst schmerzhaft für mich sein würde, aber ich hatte keine andere Wahl.

In dem Moment, als die beiden meine Zelle passierten, streckte ich die Hand durch die Gitter und hielt meine Schwester am Handgelenk fest. Die Schmerzen waren unerträglich, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, zitterte am ganzen Körper, drohte, von der unglaublichen Macht zurückgeworfen zu werden, doch ich blieb stehen, hielt meinen Blick auf Cayuga gerichtet und versuchte, so viel Intensität hineinzulegen wie möglich.

»Es … tut … mir … leid«, sagte ich und meine Stimme klang seltsam fremd, hölzern und gebrochen.

Sie stutzte und musterte mich aus ihren eisblauen Augen. Wie so oft fragte ich mich, was hinter diesem Blau vorging. Sie konnte so mitfühlend und gleichzeitig eiskalt sein, dass sie mir von all meinen Schwestern am nächsten stand – eben weil wir einander sehr ähnlich waren.

Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, schoss Balladion vor und befreite Cayuga mit einem mächtigen Schlag von meinem Griff. Ich schrie auf und jetzt konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten, wurde brutal zurückgeworfen und blieb schwer atmend am Boden liegen. Ich rappelte mich erneut auf, sah Sterne vor meinen Augen. Doch ich riss mich zusammen, kämpfte mich irgendwie hoch.

»Bitte! Ich muss mit ihr reden! Bitte!« Ich klang weinerlich, flehend, fast bettelnd. So hatte ich niemals in meinem Leben klingen wollen. Und dennoch blieb mir jetzt keine andere Wahl.

»Bitte«, wiederholte ich schwach.

Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass sie mich erhören würden, aber ich wurde eines Besseren belehrt.

Es dauerte zwar einige Minuten, aber schließlich ließ Balladion die Gitterstäbe verschwinden und schob meine Schwester kurzerhand hinein. Er selbst blieb allerdings vor der Zelle stehen und errichtete die Stäbe wieder.

Cayuga beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Sie misstraute mir immer noch und wer konnte es ihr verdenken? Schließlich hatte ich mir das Ziel gesetzt, ihr das Leben zur Hölle zu machen und das mit Erfolg.

Eigentlich hätte ich glücklicher nicht sein können. Alles lag in Schutt und Asche, die Welt, das Leben, die Liebe – und ich empfand plötzlich Reue, Schuldbewusstsein – Gefühle, von denen ich bis vor Kurzem dachte, ich sei dazu nicht fähig.

»Cayuga«, begann ich und versuchte, so viel Wahrheit hineinzulegen wie möglich. »Ich … es tut mir leid.«

Sie verzog keine Miene, blieb stocksteif vor mir stehen, in Hab-Acht-Stellung.

»Ich bitte dich«, setzte ich erneut an und ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht vor mir zurück, was ich als positives Zeichen wertete. »Ich weiß nicht, ob du mir glaubst, aber das alles habe ich so nicht gewollt.«

Jetzt sah ich es in ihren Augen aufblitzen. Wut, Hass? Enttäuschung?

»Was tut dir leid, Tanian? Was genau?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass du alles, einfach alles kaputt gemacht hast?«

Ich schluckte. Es würde nicht einfach werden, sie davon zu überzeugen, dass ich es ernst meinte.

»Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass du überhaupt zu so etwas wie Reue fähig bist. Im Gegenteil. Du hast deinen eigenen Tod inszeniert, um dich an mir zu rächen! Mit Sicherheit ist diese Geschichte auch wieder eine Falle. Was hast du vor, Tanian?«

Ich seufzte. Wie sollte ich sie davon überzeugen, mit mir zusammenzuarbeiten?

»Ich habe eine Ahnung, wie diese Welt gerettet werden könnte.«

Falls es überhaupt möglich war, wurde ihre Miene noch misstrauischer und ich musste versuchen, alles zu geben.

»Cayuga, so habe ich das nicht gewollt. Das Gleichgewicht ist gestörter denn je und ich habe eingesehen, dass es so nicht geht. Ich habe alles erreicht, was ich je erreichen wollte und fühle mich mit einem Mal so seltsam.«

»So glücklich?« Sarkastisch verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln.

»So schuldig. Ich wollte das wirklich nicht. Nicht so.«

Sie seufzte, drehte sich zu den Gittern um, zu Balladion, der uns beide sehr skeptisch musterte.

Und dann geschah etwas, was ich selbst nie für möglich gehalten hätte. Es brannte in meinen Augen und eine Träne bahnte sich ihren Weg über meine rechte Wange. Im selben Moment sah ich die Überraschung in Cayugas Gesicht und wie sich ihre Miene wandelte.

Da begann die Erde wieder zu beben, diesmal heftiger, als wäre sie unglaublich wütend. Der gesamte Berg erzitterte und das mir nun schon vertraute Flimmern setzte ein. Der Schleier zwischen zwei Welten wurde gelüftet, doch um welche Welt es sich bei der anderen handelte, konnte ich nicht erkennen. Ich sah nur einen schemenhaften Umriss, der zu uns übertrat, dann war es wieder vollkommen ruhig.

Ich blinzelte und mein Blick traf auf den meiner Schwester.


KAPITEL
23 – SOPHIE


[image: Vignette]


Stirnrunzelnd stand ich vor einer riesigen Schaltzentrale, die geschätzt eine Million Hebel und Knöpfe besaß, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte, wie sie zu bedienen waren.

Einer war für die Luftzirkulation oder Klimaanlage, so genau konnte ich das nicht deuten. Ein anderer sorgte für eine entsprechende Schutzatmosphäre. Wieder ein anderer war für UV-Filter zuständig. Aber welcher um Himmels willen setzte den gesamten Aufzug in Gang, dessen Schiebetüren in einladendem, blankpoliertem Edelstahl vor mir glänzten und mich verhöhnten, da sie leider nicht offenstanden? Aber was hatte ich schon erwartet? Einen ganz normalen Aufzug, den man mit einem Knopf holte, in den man eintrat und dann auf den Knopf für die oberste Etage drückte? Naiv, Sophie, wirklich naiv.

Nein, das hier war etwas vollkommen Neumodisches und wirkte beinahe, als wolle man eine Rakete ins Weltall schießen und nicht ein paar Menschen an die Erdoberfläche.

Wieder ließ ich meinen Blick über die wild leuchtenden Knöpfe wandern. Gab es hier nicht einfach einen Starthebel über dem Go
stand? 


Oh, zu meiner Verblüffung gab es tatsächlich so etwas
Ähnliches. Es stand zwar nicht Go
darüber, aber Start, was ich mit einem erleichterten Seufzer quittierte.

Was hatte ich schon zu verlieren? Ohne meine Freunde würde ich hier sowieso nicht wieder unbemerkt hinauskommen und früher oder später entdeckt werden.

Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und betätigte mit zusammengepressten Augen und angehaltenem Atem den Starthebel. In Erwartung einer Alarmglocke, einer Sirene oder sonst einem Warnsignal, verkrampfte ich meinen gesamten Körper, doch nichts geschah. Zögernd öffnete ich meine Augen, als ein leises aber doch deutlich vernehmbares Zischen ertönte. Die Aufzugtüren hatten sich geöffnet und gaben einen Blick ins Innere der Kabine frei. Gut – Kabine war vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Unzählige gepolsterte und mit Fünf-Punkt-Gurten versehende Sitzreihen befanden sich darin und waren allesamt auf eine große Tafel ausgerichtet, über der soeben ein Schriftzug erschien.

Wir bitten Sie, während der Fahrt nach oben angeschnallt zu bleiben und die Sauerstoffmasken aufzusetzen. Vielen Dank.

Dies erschien in sämtlichen Sprachen und zusätzlich bebildert für diejenigen, die nicht lesen konnten. Das Ganze wirkte mehr wie ein Kinosaal als ein Aufzug.

Ich überlegte, ob ich einen weiteren Knopf drücken musste, um den Aufzug zu starten, da verschwanden die Warnhinweise und wurden durch einen Countdown ersetzt, der bei zehn begann. Ohne weiter zu zögern, ließ ich mich auf den nächstbesten Sitz fallen, um sofort den Gurt anzulegen, sowie mir die Sauerstoffmaske über das Gesicht zu ziehen, die ähnlich wie die in Flugzeugen aussah. Mittlerweile waren wir bei fünf angekommen.

Vier.

Drei.

Die Aufzugtüren schlossen sich und ein seltsames, bläuliches Licht erleuchtete das Innenleben des riesigen Aufzugsaals. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, ich krallte mich in die gepolsterten Sitzlehnen und schloss die Augen.

Zwei.

Eins.

Ich erwartete ein Dröhnen, ein Wackeln, ein Ruckeln, wie beim Abheben eines Flugzeuges oder Starten einer Rakete. Doch der Aufzug hatte sich vollkommen lautlos in Bewegung gesetzt. Ich spürte lediglich, wie mich eine unglaubliche Kraft in den Sitz drückte, während die Kabine nach oben katapultiert wurde. Jetzt verstand ich auch die Sauerstoffmasken, denn bei der Geschwindigkeit, die der Aufzug an den Tag legte, wurde einem die komplette Luft aus den Lungen gesaugt. Ohne die zusätzliche Sauerstoffzufuhr hätte mich bestimmt ein Black Out ereilt.

Der gigantische Aufzug beschleunigte immer mehr und jetzt setzte auch ein leichtes Wackeln ein, das aber erträglich war und mich nicht ängstigte. Im Gegenteil, es faszinierte mich außerordentlich, wie die riesige Kabine mit solcher Schnelligkeit beinahe lautlos durch die Erde schießen konnte.

Als ich mich etwas an die Geschwindigkeit gewöhnt hatte, begann ich, die Wände nach einer weiteren Anzeigetafel abzusuchen, die mir verraten würde, wie lange die Fahrt noch dauerte oder in welchem Stockwerk oder auf welcher Ebene wir uns befanden. Doch so sehr ich auch suchte, außer der Tafel direkt vor mir, die inzwischen erloschen war, gab es keinerlei Hinweis darauf, wann der Aufzug halten würde und so musste ich mich auf mein Gefühl verlassen, welches mir wieder einmal vorgaukelte, bereits eine halbe Ewigkeit unterwegs zu sein.

Dann irgendwann glaubte ich, der Aufzug würde langsamer werden und setzte mich unwillkürlich ein klein wenig aufrechter hin. Natürlich war dies schwierig, da ich immer noch von einer unglaublichen Kraft nach unten gedrückt wurde, aber doch – ich hatte mich nicht getäuscht. In der Tat nahm der Schub ab, ich konnte mich wieder aufrichten und verspürte mit nachlassender Geschwindigkeit der Aufzugskabine eine wachsende Aufregung. Meine Hände waren mittlerweile so verkrampft, dass die Knöchel weiß hervorstachen, doch irgendwie fand ich es ungemein beruhigend, mich in die Sitzlehnen krallen zu können.

Schließlich wurde die Energie, die mich bisher in den Sitz hineingedrückt hatte, von einer ersetzt, die das genaue Gegenteil bewirkte. Sie bremste ab und die Gurte schnitten mir unsanft in meine Schultern, die Taille und die Oberschenkel, während sie ihren Job erledigten, nämlich, mich auf dem Sitz zu halten und zu verhindern, dass ich am Ende an der Kabinendecke klebte.

Jetzt ging ein kräftiger Ruck durch den gesamten Aufzug, der mich erneut in den Sitz und wieder in die Gurte drückte, dann stand alles still. Jetzt erschien die Anzeige wieder leuchtend vor mir auf der Tafel.

Bitte warten Sie mit dem Öffnen der Gurte, bis sich die Aufzugtüren geöffnet haben und leisten Sie beim Betreten der Erdoberfläche unbedingt dem Aufsichtspersonal Folge. Vielen Dank. Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.

Ich hoffte inständig, dass sich das Aufsichtspersonal, dem ich Folge leisten sollte, im Moment nicht in meiner Nähe befand, und atmete tief ein und aus, während ich auf ein Zischen wartete, das mir das Öffnen der Türen ankündigen würde.

Es dauerte allerdings noch weitere Minuten, bis es ertönte und ich schleunigst den Knopf der Gurte drückte, die mich daraufhin freigaben. Ein wenig zittrig und schwindlig, aber immerhin aufrecht torkelte ich zurück zu den offenstehenden Türen, die den Blick auf einen hell beleuchteten Gang freigaben, der einer Gangway nicht unähnlich war.

Zögernd sah ich mich um und erwartete bereits, irgendwo auf das Sicherheitspersonal zu treffen, von dem in dem Warnhinweis die Rede gewesen war. Doch hier schien sich niemand zu befinden. Der Gang lag mutterseelenallein vor mir, als wartete er nur darauf, von mir betreten zu werden. Ich zögerte nicht länger und verließ den Aufzug, trat hinaus auf den hellen, mit rutschfesten Gummimatten ausgelegten Gang und folgte ihm. Er stieg stetig an, sodass ich nach wenigen Minuten ein kräftiges Ziehen in den Waden und Oberschenkeln spürte und begann heftiger zu atmen. Die Anstrengung hielt sich jedoch in Grenzen. Aber etwas anderes machte mir Sorgen. Der Gang wurde stark belüftet, wie ich an den vielen Schächten über mir an der Decke und teilweise auch an den Wänden erkennen konnte. Dennoch ließ sich ein eigenartiger Geruch nach Feuer, Hitze und – wenn ich richtig lag – Schwefel, nicht unterdrücken.

Stirnrunzelnd lief ich weiter, drehte mich immer wieder um, halb in Erwartung des Sicherheitspersonals, doch immer noch blieb alles still.

Nach einer Weile kam ich mir vor wie der letzte Mensch auf Erden in einem vollkommen verlassenen Bunker und versuchte, mein vor Aufregung wild pochendes Herz zu ignorieren.

Was würde mich draußen erwarten? Wie würde es aussehen? Ich bezweifelte stark, dass es blühende Wiesen, Obstbäume, Wälder und romantisch vor sich hin gurgelnde Bäche sein würden. Aber wie sah es dann aus? Verkohlt? Verbrannt? Verwüstet? Das wiederum konnte ich mir auch nicht vorstellen, denn wie sollte es den Menschen denn dann gelingen, Getreide und Obst anzubauen und immer wieder Menschen und Fays zur kurzen Erholung nach oben zu schicken?

Alles Fragen, auf die ich hoffentlich bald eine Antwort erhalten würde.

Wie bald, das überraschte mich dann doch, als hinter einer Wegbiegung eine Schleuse auftauchte, die natürlich mit Schiebetüren verriegelt war und auf der in leuchtend roten Buchstaben verkündet wurde, dass hier Gefahr drohte.

Ein weiteres Warnschild verriet mehr Details:

Achtung! Sie verlassen nun den geschützten, unterirdischen Bereich der Stadt! Bitte halten Sie sich nicht außerhalb der gekennzeichneten Wege auf, betreten Sie keinesfalls die Grünflächen und leisten Sie den Anweisungen Ihres begleitenden Sicherheitspersonals Folge! Vielen Dank. Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.

Das hörte sich ja äußerst gefährlich an. Was erwartete mich dort wohl? 


Aber zunächst musste ich überhaupt erst einmal durch diese Schleuse gelangen, die unbewacht und natürlich komplett verschlossen vor mir lag.

Ich entdeckte einen Knopf in der Nähe der Tür und entschied mich kurzerhand, ihn zu betätigen, da er der einzige war, den ich überhaupt entdecken konnte. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür und ohne weiter Zeit zu verlieren, trat ich ein. Ich fand mich in einem betonierten, wirklich hässlichen Raum wieder, welcher nur von einer spärlichen Notbeleuchtung erhellt wurde und kam mir nun wirklich vor wie in einem Luftschutzbunker. Ich entdeckte weitere Lampen und vermutete, dass diese den Raum bei normalem Betrieb zusätzlich erhellten. Allerdings schien er sich im Moment im Nachtmodus zu befinden, was ich nur als Vorteil für mich sehen konnte. Ich suchte nach einem weiteren Knopf, der die vor mir liegende, zweite Tür öffnen würde, fand allerdings keinen, doch das war auch nicht nötig, denn nach wenigen Minuten öffnete sie sich von selbst und gab den Blick frei auf einen Saal, ähnlich dem Umkleideraum, indem mir Taylor die Tarnklamotten ausgehändigt hatte. Auch hier befanden sich unzählige Umkleidekabinen sowie Schränke und Tische. Ich ignorierte sie allesamt und ging schnurstracks geradeaus, folgte einem Gang, der schließlich in eine breite Treppe mündete, die steil nach oben führte.

Jetzt konnte ich es nicht mehr erwarten, beschleunigte mein Tempo, atmete schneller, nahm zwei Stufen auf einmal und stand schließlich vor einer dicken Schiebetür. Schnell drückte ich den daneben befindlichen Knopf. Ein Zischen ertönte und unendlich langsam glitten die Flügel beiseite, nur um einen weiteren Raum zum Vorschein zu bringen. Wieder eine Schleuse! Verdammt, wie viele von denen gab es hier denn noch? Ich trat ein und merkte sofort, wie mich warme Luft umfing. Ein weiteres Zischen ertönte, die Luft wurde abgesaugt und neue eingeblasen, die angenehm frisch und kühl war. Dann nach einer Weile noch ein Pusten und Zischen und die vor mir liegende Tür glitt auf. Ich blieb einen Moment lang zögernd stehen. Ein weiterer, diesmal sehr kurzer Gang lag vor mir, doch dieser bestand vollkommen aus Glas, bis auf den rauen Betonboden.

Mein Blick wurde gefesselt von einer gläsernen Tür. Der letzten Barriere zwischen mir und der Außenwelt, die vollkommen in nächtliche Dunkelheit gehüllt war und ihre verborgenen Geheimnisse erst dann enthüllen würde, wenn ich sie betreten hatte.

***

Mein Herz raste, als ich langsam einen Schritt vor den anderen setzte, und meine Verwunderung über die recht einfache Reise hierher meldete sich wieder. Entweder Ralph und Taylor hatten das Ganze wirklich so gekonnt organisiert oder aber jemand wollte, dass ich so einfach an die Oberfläche gelangte. Ich betete inständig, dass die erste Option zutraf.

Zögernd blieb ich vor der Glastür stehen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, mein ganzer Körper zitterte vor Anspannung, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Ich schöpfte noch einmal ausgiebig Atem und betätigte den Knopf, der die letzte Tür in die Freiheit öffnete. Ein erneutes Zischen und sie glitt beiseite.

Sofort umfing mich kühle Nachtluft, die ich dankbar inhalierte. Frische Luft! Wie lange hatte ich schon keine so frische Luft mehr eingeatmet? Dann jedoch begann ich zu husten. Verdammt, Rauch! In der Luft lag Rauch und etwas Anderes, das ich nicht einordnen konnte. Ich keuchte, spuckte ein wenig Schleim auf den Boden und fasste mir an den Hals. Hätte ich eine spezielle Atemmaske aufsetzen sollen? Würde ich hier ersticken? 


Doch der Hustenanfall dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten sich meine Lungen offenbar an das neue Klima gewöhnt. Ich musste noch ein paar Mal heftig schlucken und spuckte weiteren Schleim, aber dann war es vorüber. Vorsichtig atmete ich ein, wartete auf eine Reaktion meines Körpers, vielleicht sogar einen Asthma-Anfall, jedoch nichts geschah. Ich überlegte. Zum ersten Mal, seit ich als Fay erwacht war, dachte ich darüber nach, ob wohl mein Asthma, unter dem ich als Mensch gelitten und von dem ich als Fairy geheilt gewesen war, nun zurückkehrte. Inständig betete ich, dass ich auch als Fay geheilt blieb, doch das würde wohl nur die Zeit zeigen.

Ich atmete ein weiteres Mal tief durch und als auch jetzt kein Hustenanfall folgte, trat ich vorsichtig hinaus auf einen mit Steinplatten ausgelegten Weg. Das fahle Mondlicht beleuchtete umstehende, eingezäunte Wiesen, weiter hinten konnte ich die Umrisse gigantischer, gläserner Häuser sehen, vermutlich Treibhäuser, sowie Scheunen, Schuppen und – sofern ich das richtig erkennen konnte – dahinter große Felder. Ich wusste nicht, was genau ich erwartet hatte, vielleicht genau das, vielleicht das genaue Gegenteil, aber hier an der frischen Nachtluft umherzulaufen tat mir unglaublich gut. Wachsam lief ich weiter, drehte mich immer wieder um, als erwartete ich, dass plötzlich aus allen Ecken Menschen oder Fays hervorbrechen könnten, um mich einzufangen. Wo waren nur Taylor, Ralph und Lila? Ich war mir beinahe sicher gewesen, dass sie sich auf den Weg nach oben gemacht hatten, um mich dort zu suchen. Doch ich konnte sie nirgends entdecken. Natürlich war das Gelände weitläufig und erstreckte sich mit Sicherheit über mehrere tausend, wenn nicht sogar Millionen Hektar. In Erdkunde war ich noch nie gut gewesen, aber dass es sich hier um eine riesige Fläche handelte, das konnte selbst ich erkennen. Aber andererseits, es konnte ja auch gar nicht anders sein. Schließlich befand sich darunter die riesige U-City, deren Ausmaße ich niemals realistisch würde abschätzen können. Und auch wenn die Stadt mit anderen Städten Handel betrieb, so mussten sie dennoch in der Lage sein, sich in Notsituationen selbstständig zu ernähren und diesen Zweck erfüllte das vor mir liegende Agrarland mit Sicherheit.

Ich entschied mich, dem ausgetretenen Weg zu folgen und erinnerte mich an die Anweisung, kurz bevor ich die unterirdischen Katakomben verlassen hatte: 


Betreten Sie keinesfalls die Grünflächen.

Gut, das würde ich nicht tun, solange mich dieser Weg an einen Zaun oder Ähnliches bringen würde, über den ich das Gebiet, das zur U-City gehörte, verlassen konnte.

***

Als ich etwa eine halbe Stunde lang unterwegs gewesen war, zumindest kam es mir so lange vor, zweifelte ich langsam daran, jemals an eine Begrenzung des Gebiets zu stoßen. Felder, Felder, Felder, soweit das Auge reichte, dazwischen eine Ansammlung von Gewächshäusern nach der anderen, ab und zu unterbrochen von umzäunten Wiesen, auf denen sich jedoch keine Tiere befanden. Sicherlich wurden diese über Nacht ins Innere von naheliegenden Ställen gesperrt und unwillkürlich kam mir in den Sinn, dass die Fahrt an die Oberfläche während der Nacht ja eigentlich strengstens untersagt war. Weshalb eigentlich? Ich konnte beim besten Willen nichts Gefährliches in der Umgebung entdecken. Aber dennoch war ich wahnsinnig nervös und vorsichtig, zuckte bei jedem noch so kleinen Geräusch zusammen und drehte mich in Hab-Acht-Stellung nach allen Seiten um.

Irgendwann gabelte sich der Weg und ich entschied mich, nach links zu gehen, in der Hoffnung, endlich eine Begrenzung oder eine Veränderung der Umgebung zu sehen. Das Kreischen eines großen Vogels, der aus einem dunklen Baum in der Nähe hervorschoss und sich schnell entfernte, ließ mich kurz aufschreien und erschrocken zu Boden gehen.

Auf der Erde hockend atmete ich schnell und suchte mit klopfendem Herzen die Umgebung weiter ab. Als ich jedoch immer noch nichts Verdächtiges entdecken konnte, rappelte ich mich langsam auf.

Doch in dem Moment stieß etwas von oben auf mich herab und noch ehe ich reagieren konnte, hatte es mich gepackt und in die Lüfte gezerrt. War das ein gigantischer Vogel? Ich schrie und zappelte, um mich loszureißen, doch als ich sah, wie der Boden sich rasend schnell von mir entfernte, verstummte ich und hoffte irgendwann einfach nur noch inständig, das Wesen würde mich nicht mehr fallen lassen, sondern vielleicht einigermaßen sicher irgendwo absetzen.

Mühsam blickte ich hoch und keuchte vor Freude auf. Ein Engel! Ein Engel hatte mich geschnappt! Wie konnte ich nur so ein Glück haben? Die Wesen, nach deren Gesellschaft ich mich gesehnt und von denen ich mir so viele Antworten erhofft hatte, hatten mich gefunden. Obwohl – Antworten brauchte ich jetzt nicht mehr von ihnen – oder doch? Vielleicht wussten sie ja, wo sich Ralph, Lila und Taylor aufhielten?

Taylor, immer wieder musste ich an Taylor denken. War er meine große Liebe, für die ich bestimmt war und umgekehrt?

Ich wagte einen zweiten Blick auf den Engel, der mich unter den Achseln gepackt hielt und wie ein Raubvogel durch die Lüfte trug. Doch so sehr ich mich auch abmühte, im Dunkel der Nacht konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Alles, was ich sah, waren die dunklen, beinahe schwarzen Flügel. Schwarz? Noch nie zuvor hatte ich einen Engel mit schwarzen Flügeln gesehen. Ich wusste von Balladion, dass es das Gefieder in sämtlichen Farben gab, von Gold-Silbern über Blau bis hin zu Lila oder sogar Grün. Aber noch nie hatte ich von schwarzen Flügeln gehört und diese hier wirkten düster wie die eines riesigen Rabenvogels. Sie hoben sich kaum von der dunklen Umgebung der Nacht ab. Vielleicht täuschte die Dunkelheit, ließ die Federn anders wirken und sie waren in Wirklichkeit dunkel wie die Nacht – eine Farbe, die ich entfernt bei Balladion gesehen hatte, der herrlich violette Flügel besaß. Da fiel mir auf einmal auf, dass es mittlerweile richtig finster war. Wo war das Mondlicht, das bis vor Kurzem noch die Wege beschienen hatte, auf denen ich unterwegs gewesen war? Stirnrunzelnd sah ich mich um. Nein, wohin ich auch blickte, nichts als rabenschwarze Nacht. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, sah hoch in das ebenfalls in Dunkelheit gehüllte Gesicht des Engels und fragte zittrig: »Balladion?«

Ein Ruck ging durch den Engel, was ich zunächst als positives Zeichen verbuchte. Dann jedoch stieß er ein verächtliches, abfälliges Schnauben aus und ich biss mir auf die Lippen. Definitiv nicht Balladion. Und definitiv kein Engel, den ich kannte, denn von diesem hier ging etwas Gefährliches, ja beinahe Bösartiges aus. Ein Satz ging mir durch den Kopf.

Die Engel sind keine Option.

Das waren Ralphs Worte gewesen, als ich ihm erzählt hatte, ich wollte die Engel aufsuchen. Und langsam bekam ich eine Ahnung davon, weshalb die Engel keine Option waren. Irgendetwas war mit ihnen geschehen. Etwas, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt je erfahren wollte.

»Ich … ich weiß nicht, ob du weißt, wer ich bin, aber ich … ich würde gerne …«, setzte ich an, brach ab, versuchte es erneut. »Azarael? Kennst du ihn? Ich würde gerne mit ihm sprechen. Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn. Ich weiß die Antwort …«

Weiter kam ich nicht, denn mit einem Mal setzte der Engel zu einem Tiefflug an, bei dem mir Hören und Sehen verging. Er ging so rasant nach unten, dass mir die Ohren klingelten von dem plötzlichen Druckabfall. Ich schrie vor Entsetzen und Panik laut auf, hörte, wie mein Kreischen in der nächtlichen Umgebung verhallte und klammerte mich panisch an die Arme, die mich festhielten. Kurz bevor wir auf dem Boden aufschlugen, ließ er mich jedoch los, stieß mich von sich, sodass ich noch einige Meter auf dem sandigen, steinigen Boden entlangschrammte und schließlich mit dröhnendem Kopf und schmerzenden Gliedern eingeklemmt zwischen zwei kantigen Felsblöcken liegen blieb. War ich noch heil? Zunächst verharrte ich komplett starr, horchte in meinen Körper hinein. Doch ohne dass ich ihn bewegte, würde ich kaum herausfinden, ob er noch unversehrt war. Also begann ich langsam und unter Stöhnen, mich auf die Seite zu drehen, zaghaft die Arme auszustrecken und mich schließlich auf die Knie zu setzen. Alles an mir schmerzte, aber es war auszuhalten, also vermutete ich, dass ich mir zwar mehrere Prellungen zugezogen haben musste, jedoch nichts gebrochen war. Ich verfluchte meine menschliche Verletzlichkeit und wünschte mir in solchen Momenten wieder die Wunderheilkräfte einer Fairy zurück.

»Du bist also endlich aufgewacht.«

Ich stutzte, blickte auf. Die Stimme kannte ich, sogar sehr gut, aber etwas hatte sich verändert. Da war etwas, das mir Schauer über den Rücken jagte. Ein Unterton, eine Klangfarbe, so dunkel wie die Flügel des Engels, der mich entführt hatte. Als Sophie Cayuga hatte ich mich den Engeln gegenüber deutlich sicherer gefühlt. Alles an mir zog sich zusammen und am liebsten hätte ich mich hinter den Felsen geduckt und wäre um mein Leben gerannt, solche Angst hatte ich in dem Moment. Doch stattdessen nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, sah zu ihm auf und sagte: »Azarael!«

Ich versuchte, so gut es ging, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, was mir angesichts seiner vor Wut verzerrten Miene nicht wirklich gelang.

»Ich habe lange darauf gewartet, dich endlich wiederzusehen«, sagte er, doch es klang nicht sehr freundlich, eher wie ein Knurren.

Ich schluckte.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ich hörte mich an wie ein Schulmädchen, welches genau weiß, dass es dem Lehrer keine richtige Antwort geben kann.

Er stieß ein verächtliches Lachen aus und kam ein paar Schritte näher.

Die mir so vertrauten, aquamarinblauen Augen blitzten gefährlich auf und waren sogar in dieser Dunkelheit sehr gut sichtbar. Er hatte sich äußerlich nicht verändert, stellte ich fest. Immer noch die halblangen, blonden Haare, die stattliche, muskulöse Figur, das kantige schöne Gesicht mit den ebenen Zügen. Und jetzt erkannte ich auch seine silbern- und goldglänzenden Flügel. Also hatte mir die Finsternis doch einen Streich gespielt und die Federn nur so düster aussehen lassen. Ein wunderschöner Mann, vor dem ich im Moment eine Heidenangst hatte. Ich wagte es nicht, noch einmal etwas zu sagen, wartete stattdessen ab, dass er sprechen würde, doch auch er schwieg. Er kam immer näher, langsam, Schritt für Schritt. Mein Körper schrie mir zu, ich solle die Beine in die Hand nehmen und davonlaufen. Weg, einfach nur weg! Doch ich konnte mich nicht bewegen, saß wie ein armes Kaninchen in der Falle und der Teufel rückte näher und näher.

Schließlich hielt ich es nicht länger aus.

»Was willst du von mir, Azarael?«, sagte ich und wollte die Worte eigentlich laut und selbstbewusst aussprechen, doch sie kamen so leise und zittrig über meine Lippen, dass ich zweifelte, ob er sie überhaupt vernommen hatte. Doch da kannte ich Azaraels Gehör schlecht.

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das jedoch sofort wieder erlosch, sobald er zu sprechen begann.

»Hm, mal überlegen, weshalb sollte ich froh sein, dich zu sehen? Was könnte ich wohl von dir wollen, Sophie, hm, was denkst du?«

Ich hatte keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswollte, entschied mich lieber dafür, zu schweigen und darauf zu warten, dass er seine Frage selbst beantwortete.

»Nun, deinetwegen befinden sich die gesamte Erde und all ihre Bewohner im Chaos. Der Planet stirbt und daran bist nur du ganz allein schuld!«

Ich klappte den Mund auf, wollte erwidern, dass das so nicht stimmte, schloss ihn aber sofort wieder. Nein, es wäre äußerst unklug, ihn in dieser Verfassung zu reizen. Ich war nicht Cayuga. Nicht mehr. Ich wusste nicht, wie er mit mir verfahren würde, ob er überhaupt noch irgendwelche Gefühle für mich hegte, was ich bezweifelte, denn seine Liebe hatte schon immer allein ihr gegolten. Außerdem hatte ich mich damals für Taylor Tayugan entschieden, was er hatte akzeptieren müssen. Was dachte er von Sophie? Dass sie ihn die Liebe seines Lebens und dazu den ganzen Sinn seines Daseins gekostet hatte? Möglich. Und das war nicht gut, gar nicht gut …

Ich schluckte und blickte zu Boden. Er hatte im Gegensatz zu mir hingenommen, dass er seine Liebe aufgeben musste, damit sie glücklich sein konnte. Er hatte meinetwegen seine Gefühle für Cayuga zurückgesteckt, obwohl er wusste, dass auch sie ihn noch immer liebte. Unser erster Kuss kam mir in den Sinn, damals vor so unendlich langer Zeit, in der Trainingsdimension, als ich eher zufällig Einblick in seine Gefühlswelt erhalten hatte.

»Deine Liebe für diesen Fairy hat alles zerstört. Cayuga hätte die Prinzessin niemals in Gefahr gebracht, auch ihrer Gefühle wegen nicht. Schuld waren nur du und dein gebrochenes, menschliches Herz!«, fuhr er fort und seine Augen loderten vor Zorn. Es fehlte nicht viel und er würde mich töten, dessen war ich mir sicher.

Alles in mir schrie, ich solle mich verteidigen, ihm sagen, dass ich eine Lösung für die Erde hatte, doch immer noch war ich unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen, mich überhaupt zu bewegen.

Er kniete sich nun zu mir hinab und sein Gesicht kam dem meinen so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte. Mein Herz raste vor Panik. So gelähmt und schutzlos hatte ich mich noch nie in meinem ganzen Leben gefühlt, nicht einmal während meines Kampfes als Fairy gegen Tanian.

»Du fragst dich sicher, wo die Urfairies sind?« Wieder dieses abscheuliche Grinsen. »Die ganze Welt fragt sich: Wo sind die Urfairies? Wo sind sie geblieben, diejenigen, die vielleicht einen Ausweg wissen?«

Insgeheim stimmte ich ihm zu. Ich selbst war noch bis vor wenigen Stunden davon ausgegangen, dass die Urfairies allein wussten, wie die Erde zu retten war.

»Ich sag dir was, Sophie. Sie wissen nicht das Geringste. Sie sind doch überhaupt erst schuld daran, dass die Erde in Gefahr geraten ist! Nein, sie werden rein gar nichts für diese Welt tun, sie nicht. – Aber ich!«

Ich musste erneut schlucken. Jetzt war es soweit, jetzt würde er mich töten.

»Nein, Sophie, ich töte dich nicht. Das wäre eine zu milde Strafe«, erklärte er und schon wieder glitzerte diese eigenartige Vorfreude auf seinem Gesicht.

Nicht töten? Wie sah denn dann seine Strafe aus? Welche Strafe war schon schrecklicher als der Tod? Genau betrachtet gab es natürlich viele Foltermethoden, Krankheiten, psychische Schicksale, die weit grausamer waren, als zu sterben, aber in diesem Moment wollte ich sie mir nicht ausmalen.

»Ich werde mich deiner und Cayugas Seele bemächtigen und euch für alle Zeiten aneinanderketten, euch aus euren Körpern reißen und dafür sorgen, dass ihr nie wieder einen fremden Körper besetzen könnt. Ihr beide seid zu gefährlich für diese und jede andere Welt!«

Am liebsten hätte ich ihn erstaunt gefragt: Das kannst du?,
riss mich jedoch im letzten Moment zusammen und sagte stattdessen schnell: »Ich weiß, wie die Erde gerettet werden kann! Ich hatte ein Gespräch mit der Mutter der Urfairies, dem Lebensbaum!«

Er hielt inne und sah mich für einen Moment erstaunt an. Dann brach er in Gelächter aus, das von den umstehenden Felsen widerhallte.

»Oh Sophie, du bist wirklich erbärmlich!«

»Es ist die Wahrheit!« Ich schaffte es sogar, mich auf meinen Knien aufzurichten und ihm direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich bin der Schlüssel zwischen den Welten. Ich bin von dieser Welt nach Ayrion gereist, um die Mutter der Urfairies zu treffen, die mir gesagt hat, wie die Erde zu retten ist.«

Er verschränkte skeptisch die Arme vor der Brust und sah auf mich herab. Es war nicht schwer zu erraten, dass er mir kein einziges Wort glaubte.

»Und wie sieht nun deine Lösung aus?«

»Ein Kuss«, sagte ich und merkte selbst, wie dämlich sich das anhörte. Mit Sicherheit dachte er sich im Moment: Schon wieder ein Kuss? Das soll alles sein?



»Ein Kuss für meine wahre Liebe.«

Ich erwartete, dass er wieder in Lachen ausbrach, doch nichts geschah. Er stand einfach nur da und sah ohne eine sichtbare Regung auf mich herab.

»Und du weißt nicht, wer deine wahre Liebe ist, habe ich recht?«

Ich stutzte. War mein Problem so offensichtlich? Dann jedoch seufzte er und trat einen Schritt zurück.

»So gern ich auch glauben würde, dass du diejenige wärst, die zwischen den Welten wandeln kann und dass die Lösung für unser Problem so simpel ist, wie du sagst … ich werde garantiert nicht noch einmal solch ein Risiko eingehen.«

Simpel? Er hielt die Lösung für simpel? Natürlich hörte es sich im ersten Moment unglaublich einfach an, so als müsste ich einfach nur durch die Gegend laufen und ein paar potentielle Kandidaten küssen, doch ich wusste tief in meinem Inneren, dass es so einfach nicht war.

»Bitte, Azarael, ich …«, wagte ich einen erneuten Versuch, doch er brachte mich mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen.

Ein Donnergrollen erklang ganz in unserer Nähe und wenig später zuckten die ersten Blitze über unsere Köpfe, deren Licht sich in seinen wütenden Augen widerspiegelte. Und ich wusste, jetzt war es soweit.

Ich schloss die Augen, wartete auf mein Schicksal, spürte, wie er sämtliche Energien bündelte und zählte die Sekunden, bis er meine Seele aus meinem Körper reißen würde.

Fünf.

Vier.

Drei.

Zwei.

Eins.

Null.

Ein ohrenbetäubender Schlag erfüllte die Nacht.


KAPITEL
24 – CAYUGA
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Die Felswände warfen einen Knall zurück, sodass ich das Echo körperlich fühlen konnte. Augenblicklich war ich wach. Erneut ein Grollen und ohrenbetäubendes Zischen. Sofort herrschte Aufruhr im Bergmassiv, das hörte ich an dem wilden Durcheinander, den Schreien und Rufen der Engel und Shuk-Fays. Der Boden erzitterte, aber es war nicht dasselbe Beben, das einsetzte, wenn sich der Schleier zwischen den Welten hob. Nein, dieses Zittern hatte etwas von einem Aufbäumen, von einem Wutschrei, von etwas, das im Begriff war, zerstört zu werden und sich nach Leibeskräften wehrte.

Sofort war ich in heller Aufregung, eilte zu den Gitterstäben, nur um wenige Zentimeter davor stehen zu bleiben.

Ich hörte meine Schwestern durcheinanderrufen, versuchte, herauszuhören, ob sie wussten, was dort vor sich ging, doch an der Angst in ihren Stimmen erkannte ich, dass sie ebenso ratlos waren wie ich.

Wie ein Tier in einem Käfig – was ich genaugenommen ja auch war – lief ich rastlos hin und her, hoffte inständig, dass der Berg nicht über uns zusammenbrechen und unter sich begraben würde. Unsterblich begraben in einer Welt, die ohnehin dem Untergang geweiht war.

In dem Moment sah ich Balladion den Gang entlangeilen. Meine Schwestern waren außer sich, riefen ihm kreischend zu, sie zu retten, doch er kam zielstrebig zu meiner Zelle, ließ die Gitterstäbe verschwinden, packte mich am Handgelenk und zerrte mich hinter sich her.

»Du musst mitkommen«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich erwiderte nichts, ließ mich einfach von ihm mitziehen, starr vor Schreck und Angst, als ich die metertiefen Furchen in den Wänden und dem Boden sah. Meine Blicke trafen auf die flehenden meiner Schwestern, die allesamt dem Untergang geweiht waren. Ich wollte ihnen helfen, wollte sie retten, doch ich war unfähig, etwas zu sagen. Als wir jedoch Tanians Zelle passierten und ich sie stumm und reglos inmitten der Felsengrotte liegen sah, stemmte ich mich gegen Balladions harten Griff. Sie war erneut gefoltert, vermutlich von den Engeln und Shuk verhöhnt und verspottet und achtlos wieder in ihre Zelle geworfen worden. Mit einem Mal tat sie mir unendlich leid.

Balladion knurrte und zog heftig an mir.

»Bitte, Balladion, wir müssen sie mitnehmen! Ich bitte dich!«

Er runzelte die Stirn, traute wohl seinen Ohren kaum.

»Wie bitte? Du willst die Person retten, die dich mehr als alle anderen betrogen, belogen und hintergangen hat? Die Person, die an allem schuld ist?«

»Ich weiß, Balladion, aber bitte – ich habe das Gefühl, dass sie uns helfen kann!«

Ich glaubte nicht daran, dass er sich würde umstimmen lassen und war daher umso verwunderter, als er die Gitterstäbe verschwinden ließ, Tanian auf den Arm nahm und mir mit einem Wink zu verstehen gab, ihm zu folgen.

»Diese Aktion wird mich Kopf und Kragen kosten, das ist dir hoffentlich klar, Cayuga?«, sagte er, als wir die dunklen Höhlengänge hinabeilten und ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Mein alter Freund Balladion war zurück.

»Sag mir lieber, was hier vor sich geht!«

»Azarael«, antwortete er knapp und mein Puls beschleunigte sich weiter, falls das überhaupt noch möglich war. »Er ist in der Nähe einer U-City und offenbar im Begriff, einen furchtbaren Fehler zu begehen! Du musst schnell zu ihm! Wenn ihn jemand davon abhalten kann, dann du!«

»Ich? Aber er hasst mich!«, setzte ich dagegen und hatte alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

Statt einer Antwort warf er mir nur einen vielsagenden Blick zu, der mich augenblicklich verstummen ließ.

***

Ich wusste nicht mehr, auf welchem Weg ich den einstürzenden Berg verlassen hatte, wusste nur eines, dass ich auf unglaublich viele, gehetzte Engel gestoßen war, allesamt mit Panik in den Augen, dass um uns herum die Welt im Chaos versank, Gesteinsbrocken von oben herabfielen, über allem eine dicke Staubwolke lag und wir letztendlich auf einer offenen, pechschwarzen Ebene standen, auf der eine schreckliche Naturgewalt tobte. Es donnerte und blitzte überall, so wie ich es noch nie zuvor in einer Welt gesehen hatte und dennoch meinte ich, mich an den Weltuntergang in Ayrion zu erinnern, der ganz ähnlich begonnen hatte, mit vom Himmel fallenden, gigantischen Feuerbällen, die alles vernichteten. Dies hier fühlte sich fast genauso an und Panik stieg in mir hoch. Ich nahm kaum wahr, wie ich selbst das Tempo beschleunigte. Erst als Balladion seinen Griff um meinen Oberarm verstärkte, mich nicht länger mit sich zog, sondern jetzt bremste, hielt ich inne und sah zurück. Tanian war ein ganzes Stück zurückgefallen, sie hustete, erbrach roten Schleim und schien in keiner guten Verfassung.

»Es war ein Fehler, sie zu befreien«, sagte der Engel verächtlich und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

Ich überlegte kurz, eilte zu ihr, griff ihr unter die Arme und zog sie mit mir, ohne Balladion eines weiteren Blickes zu würdigen. Weshalb ich plötzlich solches Mitgefühl für meine böse Schwester empfand, konnte ich nicht sagen.

»Wo müssen wir hin?«

Balladion biss die Zähne zusammen und deutete in eine wirbelnde Schwärze, die aussah, als kämpften die Wolken gegeneinander. Das Zentrum des Sturms.

»Ist Azarael der Auslöser für dieses Inferno?«, wollte ich weiter wissen. Balladion schwieg und stierte weiter mit besorgtem Blick gen Himmel.

»Wie kommen wir schnellstens dorthin?«, wollte ich wissen, als ich sah, dass von ihm keine Antwort zu erwarten war.

Er breitete die Flügel aus. »Ich versuche, dich zu ihm zu bringen.«

Ich warf einen Blick auf die völlig entkräftete Tanian, die mich mit unergründlichem Blick musterte. Ich ignorierte sie und wandte mich erneut an Balladion.

»Es ist wichtig, dass du Tanian ebenfalls mitnimmst.«

»Euch beide kann ich nicht tragen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich werde versuchen, sie im Anschluss zu euch zu fliegen.«

»Nicht versuchen – versprich es mir!« Ich legte so viel Eindringlichkeit in diese Worte, dass er aufsah.

»Warum ist dir das so wichtig?«

»Ich weiß, dass es so ist.« Ich blickte erneut auf das Inferno vor uns. »Und jetzt bring mich dorthin.«

Er nickte und während mir das Herz bis zum Hals schlug, mein ganzer Körper vor Nervosität zu zerplatzen drohte, nahm er mich auf den Arm, breitete die Flügel aus und hob ab.

Ich war schon ein paar Mal mit einem Engel geflogen und wusste, was für ein unglaubliches Gefühl es war, von den riesigen, wunderschönen Flügeln getragen zu werden. Doch heute hatte ich keinen Sinn für die Schönheit der Dinge. Heute brannte nur eine Frage in mir: Was würde mich dort, wo das Chaos am schwersten tobte, erwarten? War ich in der Lage, den neuen, unberechenbaren, unglaublich bösartigen und gefährlichen Azarael aufzuhalten? Balladion glaubte es offenbar, also durfte auch ich die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht war dies ja mein Schicksal. Vielleicht war es diesmal meine Liebe für den Engel, die uns alle retten würde?

Balladion tat sich unglaublich schwer, gegen die herumwirbelnden Winde anzukämpfen. Er kam mehrmals ins Trudeln, musste immer wieder neu aufsteigen, nur um kurz darauf erneut von einer Windbö erfasst und zurückgeworfen zu werden. Mit wachsender Panik bemerkte ich Schweißperlen auf seiner Stirn und bezweifelte stark, dass er diesen Flug ein zweites Mal bewältigen konnte. Und vor uns verdüsterte sich der Himmel weiter, es wurde eiskalt, was im krassen Gegenteil zu den Flammen stand, die plötzlich von oben herabstießen und alles in qualmendes Feuer hüllten, was noch irgendwie dazu in der Lage war zu brennen. Balladion ging tiefer und landete auf einem Plateau nahe dem Erdboden.

Ich erkannte hohe Zäune in der Ferne, hinter denen die Flammen meterhoch in die Höhe loderten.

»Ist das …?«, setzte ich an und Balladion nickte.

»Ja, einer der bewohnbaren Teile der Erde, unter dem sich eine U-City befindet.«

»Vermutlich mittlerweile ehemals bewohnbar«, sagte ich und runzelte die Stirn. Die Flammen fraßen sich dort durch alles Brennbare, verschlangen die wertvolle Vegetation, die letzten Reserven dieser Erde.

Ich hielt weiter Ausschau nach Azarael, konnte aber in den tosenden Winden nichts erkennen.

»Ich werde zurückfliegen, um Tanian zu holen«, erklärte Balladion in dem Moment und ich nickte ihm dankbar zu, fragte mich aber im selben Augenblick, wann er wieder zur guten Seite gewechselt hatte. Würde es mit Azarael auch so einfach sein? Würde ein simples Gespräch mit mir ausreichen? Ich bezweifelte es stark, würde aber alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn aufzuhalten.

Ein Windstoß verriet mir, dass sich Balladion wieder in die Lüfte erhoben hatte. Ich richtete meinen Blick nach vorn. Irgendwo dort war er, das konnte ich spüren. Also machte ich mich auf den Weg hinein in das Chaos aus Finsternis und Rauch und wurde plötzlich ganz ruhig. Eine Stille breitete sich in mir aus wie die Ruhe vor einem Gewittersturm. Sagte man nicht, das Zentrum eines Sturms ist ruhig? Ich bewegte mich vorwärts, unaufhaltsam.

Das Vorankommen wurde durch die Winde erschwert, aber ich besann mich auf meine eigenen Kräfte, hüllte mich in einen Kokon aus Elementen, stärkte mich so von innen und wappnete mich auf den Anblick eines außer Kontrolle geratenen Engels.

Doch was ich dann sah, ließ mich vor Erstaunen innehalten. Ich keuchte, schlug mir die Hand vor den Mund, riss die Augen auf und starrte einfach nur ungläubig auf das, was dort vor mir geschah.

Ich spürte die Kraft des Engels noch bevor ich ihn sah und nie hätte ich für möglich gehalten, über welche Macht er verfügte. Er arbeitete nicht mit den Elementen, nein, das hatte er auch nicht nötig, wenn er übersinnliche, energetische Kräfte einsetzen konnte, die auf die Gedanken und die Seele eines Lebewesens wirkten, die einem innere Qualen zufügten, die tausendmal schlimmer waren als es Feuer, Wasser, Erde und Luft je hätten sein können.

Und das arme Wesen, gegen das er diese Mächte einsetzte, war niemand Geringeres als Sophie! Meine Sophie! Das Menschenmädchen, das ich einst auserwählt hatte, um meine Seele neu erstehen zu lassen. Die Sophie, mit der ich gemeinsam so vieles erlebt, so viel Freude und so unglaubliches Leid geteilt hatte.

Sie war ohne Zweifel wieder ein Mensch und dennoch … Ich konnte es schwer erklären. Etwas an ihr war anders, sonst hätte sie die vielen Attacken, die der Engel gegen sie ausführte, nicht überleben können. Sie strahlte eine unglaubliche Energie aus, die es selbst dem Engel schwermachte, diese Barriere zu durchbrechen. Ja, sie war es, die von innen heraus strahlte, wie der letzte Funken Hoffnung, der dieser Welt noch blieb. Konnte es sein, war Sophie diejenige, die alles wieder ins Lot bringen würde? War sie die Weltenspringerin? Ich biss die Zähne zusammen, als Azarael erneut auf sie zustürmte. Was bezweckte er mit diesen Angriffen auf ihre Seele? 


Da erkannte ich es mit einem Mal. Er wollte ihr das Kostbarste, was sie im Leben besaß, entreißen. Doch wozu? Sie war wieder ein Mensch ohne magische Fähigkeiten. Es war seine Aufgabe, sie zu schützen und nicht, sie um den Verstand zu bringen. Doch das hatte er vermutlich alles vergessen. Die Düsternis und Schwärze vernebelten seine Sinne. Würde es mir überhaupt gelingen, sie zu durchdringen? Ich musste es schaffen. Sophie würde dem nicht mehr lange standhalten.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, umkreiste die beiden eine Weile, unfähig, irgendetwas auszurichten. Dabei musste ich immer wieder staunend auf Sophie blicken. Was war nur mir ihr geschehen? Eine normal Sterbliche hätte diesen Angriffen nicht widerstehen, geschweige denn sie überhaupt überleben können. Doch Sophie lebte noch, wenn auch angeschlagen, aber ihre eigenartige Energie hielt sie am Leben, schützte sie vor der übernatürlichen Magie des Engels, mehr noch, verteidigte sie sogar. Dennoch sah ich ihr an, dass die Angriffe zu viel von ihr forderten.

»AZARAEL! HÖR SOFORT AUF!« Wie ein Donnerschlag hallte meine Stimme über die Ebene. Ich war selbst erstaunt über den drohenden, überaus lauten Klang und registrierte mit Herzklopfen, wie er tatsächlich innehielt und verdutzt zu mir herüberstarrte, dorthin, wo die Elemente mich immer noch in ihren schützenden Kokon hüllten.

Augenblicklich verfinsterte sich seine Miene weiter, falls das überhaupt noch möglich war. Seine Augen loderten vor Zorn und ich zweifelte langsam wirklich daran, dass ich je in der Lage sein würde, gegen ihn anzutreten. Aber vielleicht musste ich ja das gar nicht. Vielleicht konnte ich ihn einfach lange genug ablenken, sodass Sophie fliehen konnte.

»Du willst das nicht wirklich, Azarael, ich kenne dich!«, rief ich und registrierte den verächtlichen Blick, den er mir zuwarf. Er schwebte wenige Meter über dem Boden, die Flügel weit ausgebreitet und hielt sich mit wenigen Schlägen in der Luft. Sophie kniete mittlerweile erschöpft auf der Erde, den Kopf gesenkt, Blut rann ihr aus der Nase. Sie schien einer Ohnmacht nahe. Sofort eilte ich zu ihr, stellte mich vor sie, breitete schützend die Arme aus und wandte mich wieder dem Engel zu.

»Wenn du sie vernichten willst, musst du zu allererst an mir vorbei!«

Jetzt registrierte ich zu meinem Erstaunen ein Grinsen auf seinem Gesicht, was mir mehr Angst einjagte als zuvor noch das böse, angriffslustige Glitzern.

»Du bist so leicht hereinzulegen, Cayuga, weißt du das eigentlich?«, fragte er und ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Dieses Gefühl war ähnlich dem, das ich empfunden hatte, als Tanian mir von ihrem geplanten Tod erzählte, um sich an mir zu rächen.

Ich starrte ihn an, überlegte, wie er das meinen könnte. Wie sollte er mich hereinlegen? Ich warf einen kurzen Seitenblick hinter den Rücken auf Sophie, die sich nun die Hände vors Gesicht hielt.

»Es war immer meine Absicht, euch beide gemeinsam zu vernichten. Ihr seid der Auslöser dafür, dass die Erde nicht mehr so ist, wie sie ist, dass ich meine Aufgabe nicht erfüllen konnte. Ich habe mich so sehr getäuscht – IN EUCH BEIDEN!«

Die letzten Worte schmetterte er mir voll fühlbarem Hass entgegen. Dann schloss er die Augen, drehte den Kopf ein wenig zur Seite und schwieg. Als er sie öffnete und sich mir wieder zuwandte, erschrak ich ein weiteres Mal. Die Wut, der Hass und auch die
Überheblichkeit waren verschwunden, dafür stand nun unglaubliches Leid darin, Leid, das ich so gerne gelindert hätte. Was hätte ich dafür gegeben, ihn jetzt in den Arm zu nehmen und einfach nur festzuhalten!

»Nie wieder werde ich mich dazu herablassen und fremden Wesen vertrauen. Ich bin zu weit gegangen, bin zu sehr vermenschlicht. Habe sogar Gefühle entwickelt!«

Er stieß einen verletzten Seufzer aus, der mir durch Mark und Bein ging. Ich spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten.

»Nein, Azarael …« Meine Stimme zitterte und war kaum hörbar. »Tu das nicht. Wirf nicht weg, was wir hatten.«

Doch er konnte meine Worte nicht hören, sie waren zu leise, zu zaghaft.

»Ich werde mich euer beider Seelen bemächtigen und dafür sorgen, dass ihr für alle Zeit aneinandergekettet seid, unfähig, jemals wieder einen Körper zu besetzen.«

Etwas in mir zerbrach. Ich stand einfach nur da, nicht in der Lage, mich zu bewegen, starrte ihn an und alles um mich herum wurde plötzlich bedeutungslos.

Jetzt verstand ich seine Worte.

Du bist so leicht hereinzulegen, Cayuga.



Natürlich. Balladion. Es war nie sein Ziel gewesen, dass ich Azarael aufhalten sollte. Seine Aufgabe war es gewesen, mich zu Sophie und dem Engel zu bringen, damit er seinen Racheplan an uns vollziehen konnte. Doch weshalb hatte er sich dann dazu herabgelassen, auch Tanian zu befreien? Ich warf einen Blick zur Seite, in die Richtung, in der ich die beiden vermutete. Doch es war niemand zu sehen. Natürlich nicht. Es war in der Tat so einfach, mich hereinzulegen.

Mein Blick wanderte zu Boden. Die Tränen liefen nun unaufhaltsam über meine Wangen.

»Dann tu es, Azarael. Wenn du meinst, damit ist die Welt gerettet, dann tu es. Aber du sollst eines wissen.«

Ich hob den Blick wieder, suchte seine Augen, nahm sie nur durch einen nassen Schleier wahr.

»Ich habe dich immer geliebt und liebe dich auch jetzt und ich werde dich für alle Zeiten lieben.«

Dann senkte ich den Blick, ergab mich in mein Schicksal. Es war vorbei. Für alle Zeiten.

Ich sah nicht mehr auf, auch nicht, als ich merkte, wie er nur wenige Meter vor mir auf dem Boden landete, wie er sich mir Schritt für Schritt näherte. Dies war nicht mehr mein Azarael. Er war von Hass, Wut und Enttäuschung geprägt. Ein gefallener Engel, von dem ich nicht wusste, ob er je wieder zu dem werden würde, den ich so geliebt hatte und den ich immer noch liebte.

Er blieb dicht vor mir stehen und blickte auf mich herab, die ich immer noch mit gesenktem Kopf vor ihm stand und nicht wagte, ihn ein weiteres Mal anzusehen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich allerdings eine andere Bewegung und registrierte mit Entsetzen, dass Sophie sich aufgerappelt hatte, inzwischen bereits neben mir stand und im Begriff war, sich zwischen mich und den Engel zu drängen. Meine mutige, starke Sophie mit dem Herzen eines wahren Beschützers. Ich hatte die Entwicklung dieses Mädchens hautnah miterleben können, wusste nicht, wie viel ich dazu beigetragen hatte, aber ich war mir sicher, so stark wie jetzt war sie noch nie zuvor in ihrem Leben gewesen. Ich erkannte etwas von einer Fairy in ihr – mehr noch, einer Urfairy.

»Azarael, ich weiß, wie die Erde und all ihre Bewohner gerettet werden können«, sagte sie entschieden und ich sah sie erstaunt an.

Pokerte sie einfach nur oder wusste sie wirklich die Lösung für diese Welt? Der ernste Ton in ihrer Stimme ließ mich stutzig werden. Es klang beinahe, als meinte sie es ernst. Aber woher sollte ausgerechnet sie wissen …? Doch Moment, diese neuartige Energie … Irgendetwas war mit ihr geschehen. Vielleicht wusste sie es wirklich.

Azarael verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, ja, ich weiß. Der Kuss der wahren Liebe.«

Bei diesen Worten flackerte sein Blick kurz und wenn ich nicht irrte, streifte er mich für eine Sekunde. Sofort hatte er sich wieder im Griff.

»Ich glaube nicht mehr an die Liebe. Sie ist die zerstörerischste Kraft im gesamten Universum und …«

»Sie ist die größte Macht überhaupt«, vervollständigte ich seinen Satz.

»Meine Entscheidung ist gefallen.« Der milde Ton in seiner Stimme war verschwunden und ich wusste, dass es für mich und Sophie keine Rettung mehr gab. Es war vorbei. Der Azarael, der sich vielleicht durch mich hätte umstimmen lassen – nein, so leicht würde er es sich nicht machen. Ein Kuss! Vielleicht war es möglich, dass …
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Ich wusste nicht, wie mir geschah. Alles, was ich spürte, war, dass sich weiche Lippen auf die meinen legten. Ein Kuss, so zärtlich, so bekannt und doch so fremd.

Ich fühlte mich eigenartig, als bräche in meiner Seele etwas auf, nur um sich wenig später wieder zu verschließen, nämlich dann, als die Lippen sich urplötzlich wieder von mir lösten.

Für einen kurzen Augenblick war ich geblendet von einer unglaublich positiven Energie, verlor mich in meinen Gefühlen und sank zu Boden, gebrochen, wie ein alter Mann. Als ich die Augen öffnete, sah ich nur noch eines – eisblaue Kälte.


KAPITEL
26 – SOPHIE
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»Lauf – um Himmels willen! Lauf! So schnell du kannst!«

Und ich rannte, so schnell wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war. Mein gesamtes Leben, nein, meine Seele hing davon ab, dass ich mich rechtzeitig in Sicherheit brachte. Doch wohin sollte ich laufen? 


Ziellos irrte ich umher, wich immer wieder riesigen Felsblöcken aus, die von den umliegenden Wänden abbrachen, verlor die Orientierung. Mein Herz raste ebenso wie meine Gedanken. Ich wollte das eben Geschehene vergessen, es so schnell wie möglich hinter mir lassen, doch stattdessen schoben sich die Bilder immer klarer vor mein inneres Auge, sodass ich nicht umhin konnte, es erneut zu durchleben. Cayuga und Azarael, so dicht voreinander. Es hätte nicht viel gefehlt, aber ich hatte das um jeden Preis verhindern müssen. Nur ein Kuss zwischen den beiden hätte ausgereicht und ich selbst hätte nie erfahren, was ich nun wusste. Nämlich, dass Azarael nicht meine Liebe war. Nie hätte ich es für möglich gehalten, was ich dort oben, so dicht neben den beiden übernatürlichen Wesen gefühlt hatte. Eifersucht. Brennende, nagende, alles verzehrende Eifersucht. Doch waren das wirklich meine Gefühle? Cayuga so nah zu sein, sie bei mir zu sehen, ihre mir so bekannte Stimme zu hören, ihr Körper – das alles war, als ob ich plötzlich neben meinem eigenen Spiegelbild gestanden hätte und mit einem Mal hatte ich mich wieder gefühlt, als wären wir noch vereint, als wäre ich noch die unnahbare, starke, selbstsichere Urfairy, die unsterblich in den Engel verliebt war. Mit einem Mal war ich mir meiner Gefühle für Tayugan und Taylor nicht mehr sicher gewesen, hatte nicht gewusst, wie viel ich für Azarael empfand. Aber eines war mir klargeworden, dies war meine vielleicht einzige Chance, dem Engel jemals wieder so nahezukommen. Also hatte ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und ihn geküsst.

Und warum?

Nur, um mich danach zu fühlen, als wäre ich in eiskaltes Wasser gefallen und die pure Ernüchterung hatte mich getroffen wie ein Schlag. Nein, Azarael war nicht für mich bestimmt. Er liebte Cayuga und nicht mich.

Diese Erkenntnis hätte mich eigentlich in Hochstimmung versetzen müssen, aber stattdessen fühlte ich mich wie ein angeschossenes Tier.

Cayuga hatte mich von ihm weggezerrt, von sich gestoßen und mir geraten, zu fliehen.

Jetzt irrte ich ziellos durch die Gegend, hoffte inständig, dass Azarael mich nicht finden würde.

Angst.

Ich hatte so unglaubliche Angst.

Um mich herum hatte der Feuersturm nicht aufgehört. Im Gegenteil, er hatte sich sogar noch verstärkt, sodass mir zusätzlich zu meinem verirrten Orientierungssinn Feuerbälle um die Ohren flogen, die mich immer wieder zwangen, die Richtung zu wechseln.

Ich ahnte, nein, ich wusste, dass die letzte Stunde der Erde gekommen war und das viel früher, als der Lebensbaum es mir gesagt hatte. Eigentlich hätte die Welt doch erst im Jahre 120 nach der Apokalypse untergehen müssen, warum also zeigten sich jetzt schon diese unmissverständlichen Zeichen? War Azarael schuld daran?

Ohne weiter darüber nachzudenken, eilte ich vorwärts, rannte im Zick-Zack durch die Gegend, wich flammenden Blitzen und tiefen Spalten aus, die sich urplötzlich im Erdboden auftaten. Ich wagte keinen Blick zurück, wollte nicht sehen, ob Azarael mich verfolgte, was Cayuga tat … Alles, was ich wollte, war, schleunigst von hier zu verschwinden. Doch in welcher Richtung lag die U-City? War sie überhaupt noch intakt? Bei dem Beben der Erde war das schwer zu beurteilen. Würden die unterirdischen Beton- und Stahlbauten dem standhalten? Ich bezweifelte es stark und dennoch war es meine letzte Zuflucht. Wohin hätte ich auch sonst gehen können? 


Die Worte des Lebensbaumes kamen mir wieder in den Sinn.

Ein Kuss zwischen dir und deiner wahren Liebe.



Verdammt, ich hatte jetzt absolut keinen Sinn dafür, mich meinem chaotischen Liebesleben zu widmen, wenn um mich herum die Erde – wieder einmal – zerbrach.

Ich hob den Blick, verzog die Augen zu Schlitzen, versuchte, etwas zu erkennen. Hatte ich mich geirrt? Ich meinte, Zäune gesehen zu haben; brennende Bäume, aber Bäume. Ich rannte etwas schneller in die Richtung und nein, ich hatte mich nicht geirrt. Es waren keine Zäune, sondern vielmehr Mauern, die dort emporragten und hinter denen sich die U-City befinden musste. Es konnte gar nicht anders sein. Sofern das möglich war, beschleunigte ich mein Tempo noch. Ich wusste, dass ich auf eine zerstörte Welt zulief, denn die Feuerbälle machten leider auch vor den wenigen, noch bewohnbaren Bereichen der Erde nicht Halt. Ich lief auf die Mauer zu, ohne zu wissen, wie ich sie überhaupt überwinden sollte, ob es einen Eingang oder eine Tür gab, was ich bezweifelte. Aber ich hatte keine andere Wahl. Dies hier war meine letzte Möglichkeit.



Da hörte ich Stimmen. Zuerst schwach, aber dann immer lauter. Sie riefen nach mir.

Ich schüttelte den Kopf, entschied mich dafür, sie zu ignorieren. Im schlimmsten Fall waren es Engel, die mich zu sich rufen wollten, in eine Falle, zurück zu Azarael, der mit Cayuga sicherlich mittlerweile kurzen Prozess gemacht hatte. Obwohl – ich hatte deutlich sehen können, wie es in seinen Augen geflackert hatte. Ich war mir sicher, dass er noch nicht ganz verloren war. Aber über ihn konnte ich mir jetzt nicht auch noch Gedanken machen. Ich musste zusehen, dass ich mich irgendwo in Sicherheit brachte.

»Sophie! Sophie, wir sind hier!« Erneut eine Stimme, die nach mir rief und diesmal stutzte ich. Lila?

Würden die Engel so dreist sein und mich mithilfe ihrer Stimme in die Irre locken? Definitiv, das war ihnen zuzutrauen. Ich hatte bisher nur Azarael gesehen, aber das hatte gereicht. Wenn sich alle Engel in diese Richtung verändert hatten, waren sie zu allem fähig.

Ich ließ mich nicht beirren, lief weiter auf die Mauer zu, ignorierte Lilas Stimme, die von einem Felsen in der Nähe zu kommen schien. Am liebsten hätte ich die Hände auf die Ohren gelegt. Ich würde nicht so einfach hereinzulegen sein wie Cayuga. Mit mir nicht, Azarael! Mit mir nicht.

Doch da wurde ich unsanft von etwas gepackt, zur Seite gezogen und landete hart auf dem pechschwarzen, stinkenden, bebenden Erdboden. Ich hustete, versuchte, mich aufzurappeln, während die Panik Anlauf nahm, um mich zu überrollen. Erneut wurde ich ergriffen und mitgezogen und als ich aufblickte, erkannte ich die dunklen Augen Taylors, der mich besorgt musterte. Er lief vor mir her, hielt mein rechtes Handgelenk fest umklammert und zerrte mich mit sich.

Ich hörte auf, mich gegen ihn zu wehren. Er war zu stark und ich vom Kampf gegen den Engel zu erschöpft und von der Lauferei ausgelaugt. Mich jetzt gegen ihn zu wehren, auch wenn die Möglichkeit bestand, dass sich ein verwandelter Engel hinter seiner Erscheinung verbarg, würde mich meine letzten Kräfte kosten und das konnte und wollte ich nicht riskieren.

Wir liefen auf einen großen Berg zu, stoppten kurz am Fuß des gigantischen Massivs, dann zog er mich in eine kleine Höhle, in der ich zu meiner Überraschung neben Lila und Ralph auch einen mir sehr bekannten Engel vorfand, sowie eine Urfairy, von der ich geglaubt hatte, Cayuga habe sie getötet. Ich keuchte vor Erstaunen und gleichzeitigem Erschrecken auf und rammte die Füße in die Erde. Taylor hatte wohl mit dieser Reaktion gerechnet und blieb ebenfalls stehen.

»Von ihnen geht keine Gefahr aus. Balladion hat uns gefunden und hier in Sicherheit gebracht.«

»Ach und das glaubst du ihm? Was macht er dann zusammen mit ihr
hier?« Ich blickte verächtlich auf Tanian, deren grüne Augen mich sehr interessiert musterten. »Weißt du überhaupt, was mit den Engeln geschehen ist? Ich hatte soeben eine äußerst aufschlussreiche Begegnung mit Azarael!«

Ich hörte selbst, wie sich sämtliche Gefühle in meiner Stimme vereinten – angefangen bei Zorn, Wut, über Enttäuschung bis zu Angst und Panik. Ich zitterte am ganzen Leib, ballte die Hände zu Fäusten und wenn ich noch im Besitz von Cayugas Elementarkräften gewesen wäre, ich hätte keine Sekunde gezögert und der dreizehnten Urfairy einen Feuerball entgegengeschleudert.

Taylor legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich für einen Moment an sich.

»Hey, alles gut, beruhige dich, du bist hier wirklich in Sicherheit.«

Unwillkürlich spürte ich, wie ich ein wenig ruhiger wurde, doch das lag nicht an seinen Worten sondern vielmehr an seiner Berührung. War er meine wahre Liebe? Der menschliche Taylor? Der Fay-Taylor?

Erneut fiel mein Blick auf Balladion und Tanian und sofort schüttelte ich Taylors Arm ab, der mich irritiert von der Seite ansah.

»Wenn Azarael böse geworden ist, ist es Balladion mit Sicherheit auch und von Tanian brauche ich ja gar nicht erst zu reden.«

In diesem Moment stand die Urfairy auf und kam auf mich zu. Sie musterte mich noch immer sehr interessiert, voller Neugierde und dennoch mit einem Blick, den ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Weder in den Momenten, in denen ich ihr in Cayugas Körper persönlich begegnet war, noch in den Erinnerungen, die diese mir gezeigt hatte.

Ich blieb stehen, ließ sie näherkommen, machte mich auf Konfrontation gefasst. Ich spürte die neue, seltsame Energie in mir aufflammen. Es war dieselbe, die ich auch gefühlt hatte, als Azarael mich angegriffen und die mich vor den größten seiner Attacken geschützt hatte. Mit Genugtuung registrierte ich, wie Tanian sofort stehen blieb und mich erschrocken ansah.

»Du bist es«, keuchte sie voller Erstaunen und ich wusste, was sie meinte. Ich nickte.

»Ja, ich bin es – Sophie, ehemals Sophie Cayuga.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Du bist diejenige, die zwischen den Welten reisen kann.«

Ich schwieg. Natürlich hatte sie es gespürt, das Beben, das Flimmern. Sie war eine Urfairy. Mit Sicherheit wusste auch Cayuga Bescheid. Doch wusste es auch Azarael? Als ich es ihm gesagt hatte, hatte er mir nicht geglaubt. Und was war mit Balladion?

Inzwischen hatte das Beben etwas nachgelassen, was ich als positives Zeichen deutete. Oder hatte mein Kuss etwa doch gewirkt? Nein. Ich schüttelte den Kopf. Dann hätte das Beben ruckartig aufhören und sich vielleicht zeitgleich auch das Klima der Erde bessern müssen. Doch war das überhaupt in so kurzer Zeit möglich?

Auch die anderen registrierten das verminderte Beben sofort und ich sah Erleichterung in ihren Gesichtern, doch in meinem war mit Sicherheit die Anspannung und das Misstrauen gegenüber dem Engel und der Urfairy zu sehen.

Mein Blick traf auf die durchdringend grünen Augen Tanians und ich fragte mich, wieviel sie darüber wusste, was es bedeutete, zwischen den Welten reisen zu können. Ich für meinen Teil hatte ja noch nicht einmal herausgefunden, wie ich diese Reisen bewusst steuern konnte – falls das überhaupt möglich war.

Dann fiel mir mit einem Mal wieder das kurze, aber doch bedeutsame Gespräch zwischen Cayuga und Azarael ein und ohne Vorwarnung stürzte ich vor und stellte mich vor Balladion.

»Wie kannst du nur? Ich habe dir einst vertraut! Cayuga hat dir vertraut!« Mein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Balladion wich meinem Blick aus, sah zu Boden.

»Du hast sie ihm ausgeliefert! Sie hat keine Chance gegen ihn und das weißt du genau! Selbst als unsterbliche Urfairy ist sie ihm in dieser Verfassung nicht gewachsen!«

Ich spuckte vor ihm aus und registrierte das allgemeine Entsetzen über mein Verhalten. Zunächst schwieg der Engel, doch als er schließlich den Blick hob, erschrak ich. Tränen glitzerten darin, was ich bei ihm noch niemals gesehen hatte. Ein gefallener Engel, der weinte!

»Es tut mir leid, aber wir Engel unterstehen alle ausnahmslos dem Befehl Azaraels. Sein Wort gilt, daran sind wir gebunden und es ist uns nicht möglich, uns ihm zu widersetzen, vor allem, seit wir alle in Ungnade fielen. Du kannst nicht verstehen, in welcher Zwickmühle wir uns befinden. Ich für meinen Teil würde alles dafür geben, die Erde wieder zu dem zu machen, was sie einst war, aber Azarael selbst ist so verbohrt, so hasserfüllt. Ich fürchte, seine Seele ist für immer verloren. Ja, es stimmt. Er hat mir aufgetragen, Cayuga zu dir zu bringen, sobald er dich in seinen Fängen hatte. Tag ein, Tag aus hat er die U-Cities überwacht, auf ein Zeichen von dir gewartet und als du ihm dann einfach so in die Arme spaziert bist, hat er es mich sofort wissen lassen und mir aufgetragen, umgehend Cayuga zu ihm zu bringen. – Natürlich habe ich ihm gehorcht, ich hatte keine andere Wahl. Allerdings habe ich immer noch die Hoffnung, dass sie es schaffen kann, ihn wieder vernünftig werden zu lassen. Ich weiß, dass er sie noch immer liebt, trotz dem, was vorgefallen ist.«

Ich sah ihn skeptisch an, dann fiel mein Blick auf Tanian, die unser Gespräch mit aufmerksamem Blick verfolgte, jedoch schwieg.

»Und weshalb hast du sie
mitgenommen?« Ich nickte mit dem Kopf in ihre Richtung.

»Cayuga hat ihn dazu gebracht«, antwortete Tanian an seiner Stelle und blickte nachdenklich zur Seite. »Sie meinte, etwas in ihr würde ihr deutlich sagen, dass ich noch eine bedeutende Rolle spielen würde.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ja klar, Tanian, und das ist nicht zufällig wieder einer deiner Tricks, ja?«

Ich wusste selbst nicht, weshalb ich mich plötzlich traute, so mit ihr zu sprechen.

»Ich für meinen Teil würde gerne wissen, was es mit dieser Rolle als Schlüssel zwischen den Welten
auf sich hat?«, meldete sich da Taylor zu Wort und allein schon seine Stimme machte mich nervös.

Ich drehte mich zu ihm um, doch Tanian kam mir zuvor.

»Sie kann zwischen den Welten wandern«, erklärte sie.

»War es das, was mit uns geschehen ist, als wir auf dieser wunderschönen Lichtung gelandet sind?«, wollte Ralph wissen, doch er sah Lila an und nicht mich.

»Welche Welt war das?«, hakte Taylor nach.

»Ich …«, setzte ich an, brach aber ab. Wie sollte ich ihnen all das erklären? »Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich habe erfahren, wie die Erde gerettet werden kann«, sagte ich bestimmt und blickte zu Boden.

Ein Stimmengewirr brach los, als alle auf einmal losredeten und auf mich einstürmten, doch ich brachte sie mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen.

»Ich allein bin der Schlüssel und ich allein weiß, was zu tun ist. Ich werde niemanden mit hineinziehen, niemandem etwas sagen.«

Ich biss mir bei diesen Worten auf die Lippen. Eigentlich hatte ich es bereits Azarael und Cayuga erzählt. Nun, was der Engel davon gehalten hatte, wusste ich, wie Cayuga darüber dachte, konnte ich nicht einschätzen, wusste ich ja noch nicht einmal, ob sie überhaupt noch im Besitz ihrer Seele war.

In diesem Moment setzte das Beben wieder ein und ich zögerte nicht lange. Schon sehr bald würde alles untergehen und ich hatte nur noch eine Möglichkeit. Irgendwie musste ich es doch schaffen können, uns bewusst dorthin zu bringen, wohin …

Jemand packte mich am Handgelenk und zog mich zu sich, so ruckartig, dass ich meinen Gedanken nicht zu Ende denken konnte. Es war Taylor, der mir jetzt durchdringend in die Augen sah.

»Du hast uns damals in eine andere Welt gebracht, du kannst uns auch auf diesem Weg retten, nicht wahr? Wenn alles auseinanderbricht, wirst du uns fortbringen?« Hoffnung. Ich sah pure Hoffnung in seinem Blick und blickte zu Boden. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Nein, so einfach ist es nicht.« Ich hob die Augen, suchte wieder die seinen. »Glaub mir, Taylor, ich werde alles tun, um …«

Mein Magen zog sich zusammen, ich spürte das altbekannte Beben und auch das Flimmern setzte ein. Dann wurde alles um uns herum still.


KAPITEL
27 – CAYUGA
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Ich hatte alle Mühe, mich gegen Azarael zu wehren. Das Beben hatte zwar etwas nachgelassen, aber seit Sophie ihn geküsst hatte, schien er noch mehr außer Kontrolle geraten zu sein.

Ich wusste nicht, was in das Mädchen gefahren war, weshalb sie dieses Risiko eingegangen war. Ich konnte es mir nur so erklären, dass sie sich dermaßen in diese Idee mit ihrem Kuss der wahren Liebe
verrannt hatte, dass sie sämtliche Möglichkeiten in Betracht zog und eine davon war zweifelsohne Azarael. Als wir uns noch einen Körper geteilt hatten, hatte sie auch meine Gefühle zu dem Engel geteilt, das stand außer Frage, sonst hätte sie sich nicht von ihm küssen lassen.

Das Gefühl jedoch, als ich hatte mitansehen müssen, wie sie ihn küsste – dieses seltsame Gefühl drang mir noch immer durch Mark und Bein. Es war schrecklicher als alles, was ich bisher hatte erdulden müssen. Ich hatte gesehen, dass er für einen Moment verwirrt, geblendet war, hatte realisiert, dass dies die einzige Möglichkeit für sie war, sich in Sicherheit zu bringen, wollte sie um jeden Preis retten und dennoch – dieser Schmerz in meiner Magengegend, der mir für einen Moment sogar die Luft zum Atmen geraubt hatte. Ich wollte so etwas nie wieder empfinden.

Und im selben Augenblick dachte ich daran, was Azarael wohl gefühlt hatte, als er Sophie in meinem Körper gemeinsam mit Taylor Tayugan gesehen hatte. Was hatte er empfunden, als ihm klargeworden war, dass er gegen diese Liebe keine Chance hatte?

Ich schluckte und wurde für eine Sekunde unvorsichtig. Dies nutzte Azarael natürlich aus, schickte mir einen Energiestrahl entgegen, der mich ins Taumeln brachte und ich fiel rücklings zu Boden, wo ich für einen Moment keuchend liegen blieb. Ich rollte mich auf den Rücken und sah, wie er zu dem einen, vernichtenden Schlag gegen mich ausholte, schloss die Augen und erwartete das Ende.

Doch es blieb aus.

Ich wagte nicht, mich zu bewegen, verharrte still in meiner Position, öffnete schließlich doch zaghaft die Augen, nur um erstaunt aufzukeuchen. Wie aus dem Nichts war meine Schwester erschienen und versuchte, mit allen ihr zur Verfügung stehenden, magischen Mitteln den Engel davon abzuhalten, mir meine Seele zu entreißen oder mich auf anderem Wege zu verletzen.

»Das bist nicht du, Azarael!«, schrie Tanian ihm in dem Moment entgegen, in dem ich die Augen öffnete.

»Komm wieder zu dir!«

Ihm war der pure Hass ins Gesicht geschrieben.

»Tanian! Das sagst ausgerechnet du! Du, die überhaupt …«

»… an allem schuld ist, ich weiß! – Ja, ich bin an allem schuld, das streite ich auch gar nicht ab. Aber Azarael, ist es wirklich das, was wir alle wollen? Was du willst? Eine Welt, die im Chaos, im Hass, in Zerstörung und irgendwann im Nichts und in Vergessenheit endet?«

Zu meiner Überraschung sah ich, dass ihre Worte ihre Wirkung nicht verfehlten, bemerkte sogar deutlich, wie es in Azarael arbeitete.

»Glaub mir, ich wollte das alles«, fuhr sie unbeirrt fort und ich sah mich kurz um, wie sie überhaupt so schnell hierhergekommen war. Hatte Balladion uns doch nicht getäuscht? Wollte er uns vielleicht tatsächlich helfen? Sah er eine Chance für Azarael, sich selbst zu retten?

»Ich wollte eine Welt, die komplett zerstört wird, und es ist mir sogar zweimal gelungen.« Kraftvoll drangen Tanians Worte durch den rabenschwarzen Himmel. »Aber diesmal ist alles anders. Ich wollte im Prinzip immer nur das Eine, dass sich alles im Gleichgewicht befindet und habe dabei riskiert, dass die dunkle Seite an Macht über mich gewinnt. In mir war schon lange nichts mehr im Gleichgewicht. Hass und Zorn überwältigten mich und verdrängten auch in mir das Gute. Schicksal muss nicht schlecht sein. Das war immer das, was ich vermitteln wollte. Wir können an unserem Schicksal wachsen, es gibt uns die Möglichkeit, härter zu werden, besser, stärker. Natürlich können wir daran zerbrechen, verbittert, verbohrt und schlecht werden. Aber wenn wir unser Schicksal annehmen und uns dem stellen, können wir nur daran wachsen. Dies war es, was ich allen vermitteln wollte, doch ich stieß überall auf Hass, Wut, Enttäuschung. Ich allein wurde plötzlich für das gesamte Böse in allen Welten verantwortlich gemacht. Ich, die doch einfach nur dafür sorgte, dass das Gute und Böse in Einklang war. Das hat mich zu dem gemacht, was ich bin – vielmehr war. Eine Urfairy,

von ihrem Wunsch nach Rache geprägt. Dafür war ich bereit, alles zu geben, alles zu opfern, sogar mein Leben, meine Seele. Doch mir wurde eine neue Chance gewährt. Ich bin zurück und ich weiß, dass das hier nicht der richtige Weg ist. Das musst doch auch du verstehen! Du bist ein Wesen, das weit über den Fairies steht! Wenn jemand die Bedeutung meiner Worte versteht, dann doch du, Azarael!«

Ich schluckte. Die eben gesagten Worte berührten mich tief im Innersten. Ich sah zu dem Engel auf, hoffte, dass diese Ansprache ihre Wirkung auch bei ihm nicht verfehlte. Doch aus seiner Miene wurde ich nicht schlau. Unergründlich verweilten seine Augen auf Tanian als könnten sie sie durchleuchten. Zweifelte er etwa an ihr?

Gut, Tanian war nach ihrer letzten Aktion, bei der sie ihren eigenen Tod geplant hatte, alles zuzutrauen, aber diese emotionalen Worte waren nicht gelogen. Sie waren ehrlich gemeint und voller Reue. Tanian war erwachsen geworden, nach all den Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten.

Jetzt würde sich zeigen, ob auch ein gefallener Engel wieder zurück zu seinem Gleichgewicht finden würde.


KAPITEL
28 – SOPHIE
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Ich wusste sofort, dass ich mich in einer anderen Welt befand. Diese gespenstische Stille, dieses seltsame Gefühl, das Kribbeln … All das hatte ich immer, wenn ich in eine mir unbekannte Atmosphäre eintauchte.

Als ich die Augen öffnete, befand ich mich jedoch weder auf der Blumenwiese, noch auf der Lichtung oder am Waldrand, nein, diese Umgebung war mir vollkommen neu, fremdartig und irgendwie beunruhigend. Zuerst glaubte ich, wir befänden uns in einer der Trainingsdimensionen, die wir immer während unserer Ausbildung auf der MS Fairytale besucht hatten, um uns im Kampf mit den Elementarmächten zu üben. Doch dies hier war nichts dergleichen. Es war vielmehr eine Zwischenwelt. Unter meinen Füßen glitzerten die Sterne unter einem beinahe durchsichtigen, gläsernen Boden und über mir spannte sich ein Zaubernebel aus tausend Farben, angefangen von wunderschönem Aquamarinblau, über einzigartiges Violett bis hin zu den unterschiedlichsten Grün-
und Goldtönen. Für einen Moment war ich sprachlos und beobachtete die verschiedenen Farben, wie sie ineinander verschwammen, glitzerten und von Neuem auftauchten. Dann registrierte ich eine Bewegung hinter meinem Rücken und drehte mich ruckartig um. Doch es war nur Taylor. Moment, nur
Taylor? Mein Puls beschleunigte sich unwillkürlich, da ich plötzlich ahnte, weshalb ausgerechnet wir beide uns in dieser Zwischenwelt befanden. Ich schluckte und beobachtete ihn, wie er ebenso fasziniert den Nebel um uns herum und die Sterne zu unseren Füßen betrachtete.

»Wo sind wir?«, fragte er und drehte sich um die eigene Achse. Ich zuckte mit den Schultern und konnte meine Augen nicht von ihm nehmen. Was sollte ich tun? Ihn einfach so küssen? Wie ich es bei Azarael getan hatte? Aber aus irgendeinem Grund konnte ich es bei ihm nicht.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich, als er merkte, dass ich meinen Gedanken nachhing und ihn unablässig anstarrte.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nickte schnell und blickte auf den Nebel.

»Es scheint eine Zwischenwelt zu sein«, erklärte ich.

»Du meinst so etwas wie die alten Schulungs- und Trainingsdimensionen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eine Welt zwischen den Welten. Vielleicht eine Art Portal.«

Er nickte. »Ein Wartezimmer für die Durchreise in eine andere Welt. Werden wir wieder auf der Lichtung landen?«

Ich machte eine vage Geste, da ich es wirklich nicht wusste.

»Ich fand es nämlich unglaublich schön dort.« Er trat ein paar Schritte näher und mein Herz raste. Dies hier fühlte sich neu für mich an. Fremd und doch irgendwie bekannt.

»Fand ich auch.«

»Es wäre eine perfekte Welt für einen Neuanfang«, fuhr er nachdenklich fort und ich seufzte.

»Ja, das wäre es. Aber ich befürchte, dass die Erde auf diesem Wege nicht gerettet werden kann.«

»Aber wieso? Das wäre doch die ideale Lösung! Du bringst die noch verbliebenen Bewohner über dieses Portal in die neue Welt und sie sind gerettet.«

»Und was mit unserer Welt geschieht, ist vollkommen egal?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein Taylor, so ist das nicht gedacht. Diese andere Welt, von der du sprichst, ist nicht für uns bestimmt, sondern allein für die Fairies.«

Er sah mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»Diese fremde Welt, die wir für einen kurzen Moment betreten haben, ist Ayrion«, erklärte ich lächelnd und er zog die Augenbrauen hoch.

»Was? Ayrion? Aber wie …? Woher …?«

Wieder musste ich lächeln. Taylor war in so vielen Dingen ein neuer, mir noch unbekannter Mensch, aber dennoch erkannte ich hier und da Wesenszüge an ihm, die mich so sehr an meinen
Taylor erinnerten – so wie jetzt, da er mich mit offenem Mund ansah, versuchte, einen Grund hinter dem Gesagten zu erahnen. Sein Blick wurde ernst und jetzt ähnelte er meinem
Taylor nicht nur, ich meinte beinahe, er stünde vor mir.

»Du willst damit sagen, dass nur die Fairies gerettet werden können, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »So kann man das nicht sagen. Ihre Leben sind nach wie vor an unsere gebunden, wenn man so will. Alles hängt von mir ab.«

Ich sagte das so ruhig ich konnte, obwohl in mir alles zitterte und bebte.

»Du bist der Schlüssel zwischen den Welten, ich weiß, das habe ich mittlerweile mitbekommen. Aber was genau das bedeutet, weiß ich immer noch nicht, außer dass du von einer in die andere Welt reisen kannst.«

Ich lächelte erneut. »Glaub mir, so genau verstehe ich es selbst noch nicht. Fakt ist, dass ich die wiederhergestellte Welt Ayrion besuchen konnte und dort vom Lebensbaum erfahren habe, wie die Erde gerettet werden kann – nämlich durch mich.«

»Ja, nur wie? Was für eine Rolle spielst du genau? Was musst du tun?«

Ich schluckte, drehte mich zu ihm und sah ihm tief in die Augen. »Ich muss meine wahre Liebe küssen.«

Er erwiderte den Blick und ich erkannte Erstaunen, Verwunderung und beinahe so etwas wie Unglauben darin. Dann räusperte er sich und kratzte sich verlegen am Hinterkopf, wieder eine Geste, die ich von
meinem
Taylor kannte.

»Oh, ich … ich verstehe«, sagte er und ich sah, dass ihm die Situation irgendwie sehr komisch vorkam, genau wie mir. Ich lachte.

»Nicht, dass du dich jetzt irgendwie unter Druck gesetzt fühlst.«

Er lachte ebenfalls, wurde aber gleich darauf sehr ernst, überbrückte die kurze Distanz zwischen uns und stand nun so dicht vor mir, dass ich den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Er griff nach meiner Hand und etwas in meiner Magengegend zog sich kribbelnd zusammen. Er hielt sie fest, strich zärtlich über den Handrücken und ich konnte nicht anders, als einfach nur dazustehen und es zu genießen. Dies hier fühlte sich so verdammt richtig an, ich gehörte zu ihm und er zu mir.

»Ich habe immer noch Gefühle für dich, Sophie«, begann er schließlich zu sprechen.

Ich schwieg, hörte einfach nur zu, hoffte, diesen Moment auskosten zu können, bis wir wieder in unserer oder einer fremden Welt landen würden.

»Und ich weiß auch, dass ich, nein Tayugan, nein, dass wir beide dich unglaublich verletzt haben. Aber Sophie, ich konnte nichts tun … Als ich Aurora damals sah, dieses Gefühl …« 


Ruckartig entzog ich ihm meine Hand. Der Schmerz war wieder da, heftiger denn je – und sofort erschienen Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder von ihm und ihr.

»Ich will es nicht wissen!«, würgte ich hervor und hörte selbst in meiner Stimme die Qual. »Ich will nicht hören, was du für sie empfindest.«

Schnell entfernte ich mich einige Schritte von ihm, so als wollte ich mich vor ihm in Sicherheit bringen. Doch natürlich hatte er mich ebenso schnell wieder eingeholt.

»Sophie, lass mich doch erklären.«

Ich drehte mich zur Seite, konnte ihn nicht länger ansehen.

»Und ich will es nicht hören! – Du weißt ja gar nicht, was ich deinetwegen habe durchmachen müssen, nein Verzeihung, euretwegen! Ich habe meine, nein – Cayugas Kräfte – außer Kontrolle geraten lassen und das alles nur wegen meiner Gefühle zu dir, zu euch, ach, was weiß ich!«

Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, zitterte am ganzen Körper, merkte, wie er sich dicht hinter mich stellte und spürte seinen Atem in meinem Nacken. Ich atmete ein und aus und öffnete die Augen wieder.

»Glaub mir, Sophie, das habe ich alles nicht gewollt. Alles, was ich jemals wollte, warst du. Es war Tayugan, der sich in Aurora verliebte, nicht ich.«

Ich schloss die Augen. Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen. Seine Hände schlossen sich von hinten um meine Oberarme und sanft und unglaublich langsam drehte er mich zu sich.

»Sophie, bitte glaub mir. Ich wollte dich niemals verletzen! Wirklich! Ich …«

Er senkte den Kopf, wollte mich küssen, doch ich wich ihm aus. Alles in mir schrie danach, mich ihm zuzuwenden, ihn zu küssen, doch auf der anderen Seite war da das gegenteilige Gefühl – Schmerz, Leere, Wut. Ich schüttelte den Kopf, befreite mich aus seiner Umklammerung. Die Tränen rannen mir nun unaufhaltsam über die Wangen, ich schluckte schwer und hatte Mühe, deutlich zu sprechen.

»Ich … ich kann das alles nicht! Ich … schaffe es nicht! Ich weiß, ich müsste dich küssen! Ich … ich weiß, dass ich es tun muss, um es zu versuchen … aber … aber ich kann es nicht!«

Er hob beschwichtigend die Hände.

»Hey, Sophie, schon gut, ich habe dich verstanden. Es ist einfach alles zu viel für dich. Tut mir leid, ich werde dich nicht noch einmal bedrängen.«

Seufzend ging ich in die Knie und ließ die Hände zu Boden sinken.

»Ich weiß einfach nicht, was ich fühle. Ich dachte, ich wüsste es und das hier … mit dir, Taylor, das fühlt sich so richtig und einzigartig an. Aber … aber … ich …«

»Schschsch.« Er näherte sich mir vorsichtig. »Alles gut. Ich verstehe dich. Ich werde dich zu nichts drängen, zu nichts zwingen und nichts überstürzen.«

Ich stieß einen verächtlichen Seufzer aus. »Nichts überstürzen. Die Erde stirbt und wir mit ihr und das nur, weil ich mir über meine Gefühle nicht im Klaren bin – so sieht es aus!«

Ich lachte laut auf, schluchzte.

»Dann sollten wir es wagen.« Ich sah ihn durch meine Tränen verschwommen, wischte mir über die Augen.

»Was?«

»Darf ich dich küssen? Nur dieses eine Mal? Nur, damit wir Gewissheit haben und nur, um vielleicht die Erde zu retten?« Er meinte es ernst, das sah ich an seinem Blick, seiner Körperhaltung, seiner Geste.

Ich schluckte, wischte mir über die Wangen. Er hatte recht. Vielleicht mussten wir es einfach tun, uns küssen. Allerdings wusste ich mittlerweile auch, was ein simpler Kuss so alles bedeuten und in Gang setzen konnte. Ich überlegte, dachte an den Kuss zurück, den ich Azarael gegeben hatte. Nein, dies war eine komplett neue Situation.

Ich nickte und schloss die Augen.

Als sich unsere Lippen berührten, wurde es mir heiß und kalt zugleich, alles in mir kribbelte und mein Körper begann sich an die unzähligen Male zu erinnern, in denen Taylor Tayugan und ich uns geküsst hatten. Dies hier stand diesen Küssen in nichts nach und dennoch war es anders. Der Kuss fühlte sich an wie ein erster Kuss mit einem fremden Menschen.

Taylor war sehr vorsichtig, berührte mich zuerst nur flüchtig und wollte sich dann wieder zurückziehen. Doch ich schlang hastig meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir. Ich wusste selbst nicht, was soeben in mich gefahren war, wusste nur eines, dass ich nicht wollte, dass es schon vorbei war. Ich spürte, wie er dicht an meinen Lippen für einen Moment lächelte, dann küsste er mich erneut, diesmal intensiver. Sein linker Arm schloss sich um meinen Oberkörper und er zog mich fest in seine Umarmung, wobei er mir mit der rechten Hand zärtlich über die Wange strich und mein Gesicht so dirigierte, wie er es brauchte.

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher und vorsichtig schob er seine Zunge in meinen Mund. Als sie auf meine traf stieg mir die Hitze ins Gesicht und ich drängte mich an ihn, wollte ihn spüren, mehr von ihm, ihn nie wieder loslassen. In diesem Moment hätte die Zeit für mich stehen bleiben können, nur wir beide in einer Zwischenwelt, für immer gefangen und es wäre mir egal gewesen. Dies war mein
Taylor, den ich über alles liebte und den ich nie wieder loslassen würde.

Im selben Moment, als ich dies dachte, meldete sich mein Verstand, redete mir ein, dass es nicht mein
Taylor war und das obwohl ihm mein vor Leidenschaft brennender Körper etwas vollkommen anderes signalisierte. Er registrierte die Veränderung sofort, zog sich einige Zentimeter zurück, legte mir einen Finger ans Kinn und hob meinen Kopf, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste.

»Was ist?«

Ich löste mich aus seiner Umarmung und schüttelte den Kopf.

Frustriert trat er einige Schritte zurück und fuhr sich in einer verzweifelten Geste durchs Haar.

»Ich hätte es wissen müssen, du hast nie mich geliebt, sondern Tayugan.«

Ich zuckte mit den Achseln und sah ihn an. »Ich weiß es nicht, Taylor. Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich dachte, ich könnte dich lieben und für einen kurzen Moment war es da, dieses Gefühl von früher, das ich dir gegenüber empfunden habe. Dann aber auch wieder nicht.«

Ich drehte mich von ihm weg und registrierte ein leichtes Beben und Flimmern.

»Es ist soweit. Die andere Welt wird sich für uns in wenigen Augenblicken öffnen. Am besten, wir bleiben dicht zusammen, dass wir uns nicht verlieren.«

Ich streckte die Hand nach ihm aus und er ergriff sie. Wie oft hatten wir einander so berührt? Ich spürte erneut das Kribbeln in meiner Magengegend. Hatte ich mich wirklich so getäuscht? Wie konnte mein Körper so reagieren, wenn er doch nicht für mich bestimmt war? Es gab nur eine Möglichkeit und diese würde schwierig werden, sehr schwierig, weil ich nicht wusste, in welchem Zustand sich aktuell die U-City befand.

Das Beben wurde stärker und stärker. Das Flimmern ebenfalls und schließlich verschwamm alles vor meinen Augen.

***

Ich schwankte und hatte große Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Noch immer hielt ich Taylors Hand fest, doch nun nicht mehr, um ihn nicht zu verlieren, sondern, um das Gleichgewicht halten zu können. Der Boden zitterte unaufhaltsam und ich bezweifelte stark, dass die Tunnelsysteme und unterirdischen Bauten der Stadt diesem Beben standhalten konnten.

Dass ich mich nicht in Ayrion befand, dass hatte ich bereits am eigenartigen Geruch nach Feuer, Ruß und Rauch erkannt und es bestätigte sich, als ich die Augen öffnete und mich umsah. Alles war noch genauso wie zu dem Zeitpunkt, da Taylor und ich in die Zwischenwelt gereist waren. Wir befanden uns noch immer hinter dem Felsvorsprung, hinter dem wir uns zuvor gemeinsam mit Ralph, Lila sowie Balladion und Tanian befunden hatten. Unsere Freunde waren noch da, kauerten dicht aneinander in einer Ecke und sahen sich immer wieder nach herabfallenden Trümmern um. Von Balladion und Tanian allerdings war keine Spur zu sehen.

Als Lila und Ralph uns sahen, standen sie auf und kamen in gebückter Haltung auf uns zu.

»Wo zum Teufel seid ihr gewesen?«, fauchte uns Lila an, schloss mich aber kurz darauf erleichtert in ihre Arme.

Taylor und ich warfen uns einen kurzen Blick zu und ich wurde leicht rot. Sofort sah ich wieder weg.

»Irgendwie wollte ich uns in eine andere Welt teleportieren, um uns zu retten. Das hat jedoch nur mit Taylor geklappt. Und wir konnten auch keine andere Welt betreten, sondern sind nur in einer Art Zwischendimension gelandet.« Das war nur halb gelogen. Dass ich mit Taylor eine Zwischenwelt betreten hatte, stimmte, dass ich jedoch beabsichtigt hatte, uns alle nach Ayrion oder eine andere Welt zu bringen, wiederum nicht. Das war reiner Zufall gewesen und noch immer fragte ich mich, weshalb ausgerechnet Taylor und ich dort gelandet waren ohne die anderen? Hatte etwa der Lebensbaum uns dorthin gebracht, damit ich meine Gefühle für ihn prüfen konnte? Wenn dem so war, dann war diese Mission geglückt – oder missglückt. Taylor war – so sehr ich es mir auch gewünscht hätte – nicht meine wahre Liebe. Er war eine Illusion, ein Traum – zu schön, um wahr zu sein. Warum sollte es auch einfach sein, wenn es kompliziert ging? Nun musste ich um jeden Preis einen Weg zurück in die U-City finden, um die letzte Möglichkeit auszuloten: den schlafenden Tayugan. Verdammt, wieso hatte ich ihn nicht damals einfach geküsst, als Ralph mir die schlummernde Königsfamilie gezeigt hatte? Der Impuls war da gewesen, ich konnte mich deutlich erinnern. Es hätte so einfach sein können. Ach, hätte ich doch damals schon von meiner Mission gewusst!

Ich schüttelte den Kopf. Hätte, wenn, wäre … Über eventuelle Möglichkeiten nachzudenken, brachte uns allen jetzt nichts. Ich musste handeln und zwar so schnell wie möglich.

»Ich muss zurück in die U-City«, sagte ich bestimmt, als Lila sich von mir gelöst und auch Ralph sich davon überzeugt hatte, dass es mir gutging.

Die beiden warfen zunächst einander und dann Taylor besorgte, verwirrte Blick zu, der sie jedoch stumm ignorierte und die Umgebung stirnrunzelnd betrachtete.

»Ich glaube nicht, dass die unterirdische Stadt noch steht«, stellte er knapp fest und fuhr sich durch das dunkle Haar.

»Und die Menschen? Die Fays?« Ich spürte, wie ich blass wurde. Waren sie etwa alle tot? Dann war sowieso jegliche Hoffnung für diese Welt verloren, wenn die halbe Bevölkerung unter der Erde gestorben war.

»Es gibt Notfallpläne für solche Situationen«, erklärte Ralph an Taylors Stelle. »Über Notausgänge und Aufzüge werden so viele Menschen gerettet wie nur irgend möglich.«

Ich nickte. Dann war doch nicht alles verloren.

»Aber ich fürchte, wir können nicht zurück. Das Beben wird mittlerweile sämtliche Zugänge zerstört haben.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben.«

Meine Freunde sahen einander an.

»Wieso musst du jetzt unbedingt wieder zurück in die Stadt? Das ist bei diesem Beben purer Selbstmord!«

Ich wollte antworten, doch Taylor war schneller.

»Sie muss zu Tayugan«, sagte er gepresst und an seiner Haltung sah ich, wie verletzt er war.

Ich reckte den Kopf in die Höhe. Jetzt war keine Zeit für Eifersucht, auch nicht für mich, die ich nicht wusste, was geschehen würde, sollte Tayugan von meinem Kuss wieder erwachen, wovon ich schwer ausging, denn es war die letzte Möglichkeit.

Ein weiterer Gedanke kam mir in den Sinn. Was, wenn auch er in mir nicht die Gefühle auslöste, die diese Welt retten konnten? Was, wenn in Wirklichkeit jemand für mich bestimmt war, den ich noch überhaupt nicht kannte?

Vehement schüttelte ich den Kopf. Nein, an so etwas durfte ich nicht denken.

»Tja«, meldete sich da Ralph zu Wort. Er stand da, eine Hand an einer der Felsenwände abgestützt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Trotz des Bebens war es hier noch relativ gut möglich, sich auszubalancieren und ich fragte mich, woran das wohl lag? »Hätte jemand von uns Erdelementarmagiekräfte, wäre es ein Leichtes, in die Stadt zu kommen.«

Ich riss die Augen auf und starrte Ralph verblüfft an.

»Ralph, das ist die Lösung!«

Er sah mich verwirrt an.

»Wo ist Tanian?« Ich sah mich nach allen Seiten um.

»Balladion hat sie zu Cayuga gebracht. Sie wollen gegen Azarael …«

»Ich muss zu ihnen. Sie müssen mir helfen«, unterbrach ich sie schnell und eilte um den Felsen herum.

Von hier aus war das Plateau gut zu sehen, auf dem ich selbst vor nicht allzu langer Zeit gestanden und versucht hatte, mich gegen die Angriffe des gefallenen Engels zu verteidigen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob sich die Engel und Urfairies noch dort befanden. Doch alles, was ich sah, waren Feuer, Blitze, Rauch und Qualm. Jetzt begann es zu allem Übel auch noch zu regnen, was meine Sicht zusätzlich verschleierte. Ohne zu zögern, machte ich mich an den Abstieg vom Felsenplateau, wurde jedoch bereits nach wenigen Schritten gestoppt. Es war Taylor, der mich grob am Arm gepackt und zurückgezogen hatte.

»Wenn du jetzt da runtergehst, stirbst du! Der Boden ist instabil, du könntest jederzeit in einen Spalt fallen, ganz zu schweigen davon, dass du überhaupt nicht weißt, ob sich die Vier noch dort drüben aufhalten!«, schrie er mir zu und verstärkte seinen Griff sogar noch weiter, da ich versuchte, mich von ihm loszureißen.

»Bitte Taylor, lass mich los. Es ist unsere einzige Möglichkeit!«

Ich sah ihn so hilfesuchend an, so flehend, dass es ihm doch unmöglich sein musste, meine Bitte zu ignorieren. Und tatsächlich registrierte ich ein Flackern in seinen Augen. Sein Blick schweifte für einen Moment hinüber zum Plateau.

»Ich werde gehen und du bleibst hier«, sagte er dann bestimmt und ich glaubte zu spüren, wie der Boden unter mir nachgab. Es war eine Sache, wenn ich mich in meinen persönlichen Untergang stürzte, aber eine ganz andere, wenn er das tat. Vehement schüttelte ich den Kopf.

»Nein, Taylor, nein, das lasse ich nicht zu.«

»Ich bin nicht so wichtig. Du musst überleben und zu Tayugan.«

Er sah traurig aus, aber auch sehr entschlossen und wieder einmal fragte ich mich, weshalb nicht er meine wahre Liebe sein konnte? Er war ein Fay, ich war ein Fay. Wir hatten beide viel durchgemacht, hatten uns in den Körpern übernatürlicher Wesen kennen- und auch liebengelernt. Aber weshalb waren diese Gefühle auf einmal so anders?

Noch ehe ich widersprechen konnte, war Taylor bereits einige Meter nach unten geklettert. Flink wie ein Wiesel hüpfte er über brüchige Felsvorsprünge, hielt sich an mehr als fragwürdigen spitzen Felsvorsprüngen fest und rutschte einmal sogar mehrere Zentimeter ab. Ich schloss die Augen, konnte nicht länger hinsehen, hörte seinen Schrei, dann Stille, lediglich durchbrochen von dem Grollen des Bebens und des Donners.

»Taylor?«, kam es zaghaft über meine Lippen, als ich die Augen wieder öffnete.

Sprachlos starrte ich auf die vor mir liegende Schlucht, die sich plötzlich aufgetan hatte. Taylor selbst lag bewusstlos auf einem Vorsprung, der nur wenige Meter über dem klaffenden Abgrund schwebte. Ich riss verblüfft die Augen auf, suchte nach der Ursache, weshalb dieser Vorsprung so einfach dort mitten in der Luft stand, hielt Ausschau nach Cayuga oder Tanian, den einzigen Erdelementariern in der Nähe. Doch dann registrierte ich etwas anderes, nämlich meine eigene Handbewegung.

Ich hatte reflexartig die Hände nach vorn gestreckt, so wie ich es während meiner Zeit als Fairy gelernt hatte. So hielt man seine Elementarenergie aufrecht und am Fließen. Und nichts anderes tat ich. Ich hielt Taylors Leben in der Hand, vielmehr den unglaublich schweren Felsblock.

Verblüfft und ungläubig starrte ich auf meine Hände. Weshalb war ich plötzlich wieder in der Lage, Magie auszuüben? Hatte diese Macht etwa bereits seit meinem Erwachen in mir geschlummert und allein meine Sorge um Taylor hatte sie zum Leben erweckt?

Mit aller Mühe zog ich den Felsen zu mir herüber. Ralph und Lila standen plötzlich an meiner Seite. Sie mussten alles aus einiger Entfernung mit angesehen haben, denn sie warfen mir nur kurz verwirrte Blicke zu, dann begannen sie, sobald uns der Felsen erreicht hatte, Taylor zu sich zu ziehen.

»Ist er …«, setzte ich an, brach ab, wollte es eigentlich nicht wissen. So viel Schmerz, so viel Chaos …

Doch Lila schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nur bewusstlos. Scheint, als hätte er einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Aber er lebt.«

Erleichtert ließ ich mich neben ihn sinken und strich ihm über den Kopf. Doch Ralph griff nach meiner Schulter.

»Worauf wartest du noch? Lauf!«

***

Ich hüpfte und sprang von einem Felsvorsprung zum nächsten, kletterte – getragen von meiner Erdmagie – die steile Wand hinab, dem Abgrund entgegen. Beflügelt durch die fremde und doch altbekannte Macht gelang mir dies ohne weitere Schwierigkeiten und sobald ich auf dem Boden angekommen war, überlegte ich, ob ich wohl auch wieder über die anderen Elementarmagien verfügen konnte und entschied mich, es einfach auszuprobieren und siehe da: Ich konnte! Mit Leichtigkeit ließ ich mich vom Wind tragen und flog beinahe über die Ebene, wich mithilfe meiner Feuermagie den Blitzen und Feuerbällen aus und lief schließlich über den mit Felsblöcken, brennenden Steinen, Rauch und Feuer überzogenen, sehr unebenen und von Furchen und Spalten überzogenen Boden.

Wo befand sich um Himmels willen der Eingang zur U-City? Wie sollte ich ihn finden, wenn hier alles um mich herum in Vernichtung versank? Am liebsten hätte ich mich in eine Ecke verzogen, hätte geheult und mich bemitleidet. Doch ich hatte sehr viel von Cayuga gelernt, vor allem eines: Nicht aufgeben! Und das würde ich auch nicht. Ich würde irgendwie in die U-City gelangen und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»Sophie!«

Ich blieb stehen, lauschte irritiert. Da hatte doch jemand meinen Namen gerufen oder irrte ich mich? Waren Lila und Ralph mir etwa doch gefolgt, obwohl sie versprochen hatten, bei Taylor zu bleiben?

»Sophie!«

Die Stimme wurde lauter, drängender. Nein, das waren weder Taylor noch Ralph, diese Stimme gehörte …

Azarael!

Angst und Panik ließen mich wild um die eigene Achse drehen. Es war unmöglich, mich ihm entgegenzustellen, trotz meiner neu entdeckten, wiedergewonnenen Elementarkräfte. Wenn nicht einmal Cayuga und Tanian vereint es geschafft hatten, ihn zu besiegen … Wohin sollte ich fliehen? Wohin konnte ich überhaupt noch fliehen? Wo war die U-City?

»Sophie! Wir sind hier!« Diese Stimme war weiblich und gehörte weder zu Lila noch zu Tanian.

»Cayuga?« Ich flüsterte den Namen mehr, als dass ich ihn aussprach und dennoch hörte sie mich.

Wie aus dem Nichts war sie plötzlich da, als hätte eine der Wolken sie ausgespuckt. Sie jetzt so dicht vor mir zu sehen, war, als blickte ich wieder in den Spiegel. Ihr ganzer Körper, ihre langen, dunklen Haare, die eisblauen, durchdringenden Augen – das alles war mir so bekannt, so vertraut. Ich stand einfach nur da und schaute sie für einen Moment irritiert an.

»Sophie?« Sie packte mich an den Schultern und musste sich ein wenig zu mir hinabbeugen, um mir direkt ins Gesicht sehen zu können. »Sophie, alles in Ordnung? Wo musst du hin?«

»Wie? Was? – Azarael!« Das waren die einzigen wirren Worte, die ich herausbrachte.

»Ruhig. Azarael ist wieder der Alte«, sagte sie, aber dennoch konnte ich einen Schleier auf ihrem Gesicht wahrnehmen.

»Was ist passiert?«, wollte ich alarmiert wissen und jetzt konnte ich sogar sehen, dass sie geweint hatte. Eine weitere Träne glitzerte in ihren Augen.

»Tanian … sie … sie hat sich geopfert.«

»Wie? Was?« Ich starrte sie verwirrt an, begriff nicht so recht, was sie da sagte und weshalb sie dies überhaupt so verletzte. »Ihr seid doch unsterblich …« Das war alles, was ich hervorbrachte.

Um mich herum zuckten Blitze, die ich jedoch mithilfe einiger ableitender Handbewegungen von mir stoßen konnte. Cayuga lächelte.

»Es hat funktioniert. Du hast wieder Elementarkräfte.«

Ich nickte.

Ein Feuerball schlug dicht neben uns ein und seine Druckwelle war immens und schleuderte uns wenige Meter zurück.

»Tanian hat sich geopfert, damit du leben kannst!«, rief Cayuga mir laut zu, um das ohrenbetäubende Brüllen des Donners zu übertönen. »Nur so können wir Unsterblichen sterben. Sie hat sich von Azarael töten lassen, was ihn verwandelt hat. Sie hat dir ihre Elementarkräfte übertragen. Ich wusste selbst nicht, dass dies möglich ist. Aber es hat funktioniert.«

In unserer Nähe tat sich ein großer Spalt auf, wir rappelten uns schnell hoch und mussten uns aneinander festhalten, um einigermaßen aufrecht stehen bleiben zu können.

»Du hast nicht mehr viel Zeit«, stellte sie fest und blickte sich um. »Wohin?«

»Tayugan.« Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Sie nickte, drehte sich um und erst jetzt erkannte ich die beiden Engel, die in einigen Metern Abstand zu uns standen, die Flügel leicht ausgestreckt, die Köpfe finster dem flammenden Himmel zugewandt.

»Azarael wird dich hinbringen.«

Ich war skeptisch, traute dem Frieden nicht, glaubte nicht wirklich daran, dass Azarael, der vor wenigen Stunden, Minuten noch so grausam, böse, hasserfüllt und jähzornig gewesen war, plötzlich wieder der Alte sein sollte.

Aber was hatte ich für eine Wahl? Um mich herum brach die Welt auseinander.

Zögernd drehte ich mich zu dem Engel um, der sich mir bereits genähert hatte und mir die offenen Arme entgegenhielt. Er sagte kein Wort, als er mich hochhob und sich sofort in die Lüfte schwang. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert. Er hätte mich jetzt ohne Weiteres fortbringen und mir die Seele entreißen können. Ich wusste, dass er die Macht dazu besaß und ich konnte nicht sicher sein, dass Tanians Tod ihn wieder auf die gute Seite gezogen hatte. Tanians Tod. Wieder einmal war sie gestorben, doch welches Ziel verfolgte sie diesmal?

Unter uns kam ein schwarzes, verkohltes Feld zum Vorschein. Flammen züngelten zum Himmel hinauf, brennende Gebäude bildeten helle Inseln in all dem Schwarz. Kein Zweifel, dies war einst der bewohnte Teil über der U-City gewesen.

Azarael hatte Mühe, sich in den wirbelnden, rauchenden Winden um uns herum nach unten zu schrauben, doch schließlich schaffte er es. Augenblicklich keuchte ich auf, als wir den Boden erreichten und ich das Ausmaß der Katastrophe erblickte. Ausnahmslos alle Gebäude waren abgebrannt, der Bunker, durch den ich die Stadt vor wenigen Stunden verlassen hatte, komplett eingestürzt.

»O Gott«, entfuhr es mir und ich schlug die Hände vors Gesicht. Wie sollte ich nur jemals dort hinunterkommen? Dort unten war doch mit Sicherheit alles zerstört. Alles war kaputt, alles. Also konnte ich mich auch genauso gut in mein Schicksal ergeben.

Ich sank in die Knie und begann zu weinen. »Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.«

Tränen rannen unaufhaltsam über mein Gesicht. Schluchzer beutelten meinen Körper, ich konnte und wollte nicht mehr weiter. Das hatte doch alles keinen Sinn.

»Sophie!« Azaraels Stimme drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr. »Sophie, du musst es versuchen, hörst du! Ich komme mit dir, soweit ich kann!«

Doch ich konnte mich nicht aufraffen, mich nicht bewegen. Ich blieb einfach dort am Boden sitzen, wollte nur noch, dass es vorbei war. Endlich vorbei.

Da drang eine andere Stimme zu mir durch. Sie kam nicht von außerhalb, nicht von jemandem, der sich irgendwo in der Nähe befand, denn außer Azarael war da niemand. Sie kam aus meinem Inneren, aus mir selbst.

»Sophie! Ich bitte dich! Denk an die vielen schönen Stunden, die du auf der Erde verbracht hast! Wirf sie nicht weg! Gib nicht auf! Ich bitte dich, im Namen aller Fairies, Menschen und Fays! Glaub an dich! Glaube an die Liebe!«

Kein Zweifel, es war die Stimme des Lebensbaumes.

»Aber ich weiß nicht, wen ich liebe. Ich weiß es einfach nicht und ich glaube nicht, dass ich überhaupt noch irgendwie in diese Stadt komme! Ich möchte einfach nur hier sitzen bleiben und sterben!«

»Die Liebe ist die größte Macht im Universum. Glaube an sie und sie wird uns alle retten. Doch zwinge sie nicht, sie wird dich führen! Lass los, Sophie, lass los!«

Ich wusste nicht, was diese Worte bezwecken sollten, aber sie brachten mich dazu, mir die Tränen vom Gesicht zu wischen und Azarael, der sich über mich gebeugt und wohl die ganze Zeit auf mich eingeredet hatte, durch einen Schleier aus Tränen anzusehen.

»Bring mich irgendwie dort runter«, sagte ich und er nickte ernst.


KAPITEL 29 – SOPHIE
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Staub, Asche, Geröll wohin das Auge reichte. Es war schwer einzuschätzen, ob hier überhaupt irgendetwas hatte überleben können. Aber andererseits war dies mit Sicherheit nicht das erste Beben, mit dem sich eine der U-Cities hatte auseinandersetzen müssen. Sicherlich gab es gewisse Vorkehrungen, um die Städte in einem solchen Fall zu schützen. Die Frage war nur, wie hielten diese Vorkehrungsmaßnahmen einem zerstörerischen Beben wie dem stand, das aktuell über und unter uns tobte? Vorsichtig und mithilfe sämtlicher Elementarmagien und Mächte arbeiteten wir uns durch die Tunnelsysteme vor und standen tatsächlich bald vor dem Aufzugschacht, mit dem ich vor nicht allzu langer Zeit an die Oberfläche gereist war. Es kam mir vor, als läge es jahrzehntelang zurück und genauso wirkte es auch. Alles war von einer dicken, schwarzen Staub- und Rußschicht bedeckt, einige Feuer kokelten vor sich hin und über uns dröhnte und wackelte es beängstigend. Ich hatte eine Kugel aus wirbelnden Luftmassen um mich herum erschaffen, um nicht von Steinen oder sonstigem herabfallendem Schutt getroffen zu werden und um weiter atmen zu können. Azarael hatte dies offensichtlich nicht nötig. Er arbeitete sich mühelos voran und es schien beinahe, als wichen die Steine und der Schmutz wie von selbst vor ihm zurück. Irgendwie ein sehr beeindruckendes, aber auch beängstigendes Spektakel.

Ich betätigte den Aufzugknopf. Nichts geschah. Natürlich, dieser war mittlerweile außer Betrieb.

Azarael grinste mich an.

»Da bleibt nur noch eines.« Und er hielt mir erwartungsvoll die Arme entgegengestreckt.

Ich sah ihn fragend an und runzelte die Stirn.

»Jeder Aufzug hat einen Schacht. Ich fliege dich hinunter so weit es geht.«

Ich biss die Lippen zusammen und bezweifelte, dass eine Spannweite von acht bis neun Metern in einen Aufzugschacht passte. Dann aber fiel mir wieder ein, wie riesig der Aufzug gewesen war, beinahe so groß wie ein Kinosaal, und ich nickte.

Und wir hatten Glück. Der Schacht, in den wir mithilfe meiner Erdmagie wenige Minuten später einbrachen, war in der Tat breit genug für ihn, sodass er mich langsam und in leicht kreisenden Bewegungen wie ein Fallschirmspringer nach unten manövrieren konnte. Meine Luftmagie sorgte dafür, dass er immer genug Wind unter den Flügeln hatte, um nicht ins Trudeln oder Abstürzen zu geraten.

Wir flogen bereits eine halbe Ewigkeit, wie mir schien, und noch immer kam kein Boden in Sicht. Beim Hochfahren im Aufzug musste die Geschwindigkeit dermaßen schnell gewesen sein, dass ich gar nicht realisiert hatte, wie viele Meter und Kilometer ich zurückgelegt hatte. Dann aber erinnerte ich mich an den Druckabfall, die Sauerstoffmaske und mir wurde bewusst, wie schnell der Aufzug wirklich gefahren sein musste.

Mit Besorgnis registrierte ich das verbissene Gesicht des Engels. Scheinbar war er nicht ganz bei Kräften oder diese seltsame Fliegerei in einem Aufzugschacht so tief unter der Erde forderte mehr von ihm ein, als er wohl erwartet hatte.

»Vielleicht gibt es einen anderen Weg nach unten?«, sagte ich, als er das erste Mal aufstöhnte und mich beinahe losgelassen hätte.

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, dies hier ist der schnellste und wenn wir etwas nicht haben, dann ist es Zeit.«

Und er hatte vollkommen recht. Ich registrierte mit angsterfülltem Blick, wie sich kleine Risse in den Schachtwänden bildeten, die sich immer weiter ausdehnten. Auch das Grollen und Zittern des gesamten Planeten war hier noch deutlicher zu spüren als auf der Oberfläche und ich fragte mich zum ersten Mal, ob ich überhaupt überleben würde. Konnte ich je wieder nach oben zurückkehren zu meinen Freunden, zu Taylor und Cayuga? Aber ich besaß jetzt wieder Elementarkräfte. Vielleicht war es möglich. Zu allererst musste ich irgendwie in die Halle mit den Fairies gelangen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät und der Dormitorio noch nicht eingestürzt.

***

Ich rannte in Begleitung des Engels durch mehrere dunkle, halb verschüttete Gänge und fragte mich, wo zum Teufel sich die ganzen Menschen und Fays befanden, die doch eigentlich hier sein müssten. Schon bei meinem letzten Marsch durch die Korridore, war ich keiner Seele begegnet und das Ganze kam mir irgendwie sehr merkwürdig vor.

»Mit Sicherheit haben sie sich alle in Luftschutzbunker zurückgezogen«, erklärte Azarael neben mir und ich nickte. Natürlich, das war die plausibelste Erklärung. Aber wäre es nicht vielleicht besser gewesen, zu versuchen, so viele Überlebende wie möglich an die Oberfläche zu transportieren? Gut, dort sah es auch nicht viel rosiger aus, aber immerhin besser, als hier unten langsam zu ersticken.

Azarael und ich hatten es letztendlich geschafft, den Abgrund des kilometertiefen Aufzugschachts zu erreichen, einige Wände zu durchbrechen und uns in das Tunnelsystem vorzuarbeiten. Dabei hatten weder er noch ich einen blassen Schimmer, wohin genau wir uns wenden sollten. Ich kannte dieses Labyrinth nicht, war nur mit der Hilfe von Ralph und Taylor hier einigermaßen gut vorangekommen und wünschte mir jetzt sehnlichst einen der beiden herbei, wobei ich mittlerweile bezweifelte, dass sie sich hier noch auskannten, bei dem Staub, Schmutz und vor allem den teilweise zerstörten Wegen. Immer wieder mussten wir umkehren, uns Gänge freisprengen, was stets ein Risiko für die Konstruktion bedeutete. Aber die Betonwände hielten stand.

Irgendwann blieb ich keuchend an eine Wand gelehnt stehen, lauschte dem bedrohlichen Grollen und Zittern der Umgebung und schloss die Augen.

»Ich kann nicht mehr, Azarael. Das ist doch Irrsinn. Diese Stadt ist riesig und ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung, wo genau wir uns befinden.«

Er schwieg, blieb neben mir stehen und sah sich um, als könne er durch die Wände irgendetwas erkennen.

»Wir müssen einfach weiter und weiter.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so verrennen wir uns nur und wie du bereits gesagt hat, die Zeit läuft uns davon. Wir müssen schnellstmöglich zu den Dormitorios, falls es diese überhaupt noch gibt.«

»Was schlägst du vor?«

Gerne hätte ich ihm eine Antwort geliefert, einen Plan, irgendetwas, aber wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung. Er war doch der übermächtige Engel, der Energien beherrschte, mit denen alles möglich war, oder nicht?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, lächelte er schief.

»Wenn du meinst, ich könnte uns einen Weg direkt ins Herz dieser Stadt sprengen, hast du dich getäuscht. Das kann ich nicht und ich schätze, es wäre auch ein zu hohes Risiko. Aber ich kann Folgendes tun: Wir können uns miteinander verbinden und wer weiß, vielleicht findest du mithilfe meiner Energie einen Weg zu Tayugan?«

Ich riss die Augen auf und merkte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Mich mit den Energien des Engels verbinden? War das überhaupt möglich und würde dies mein neuer, alter, wieder sterblicher Körper überhaupt bewältigen? 


»Gib mir deine Hände«, sagte er, ohne ein Wort von mir abzuwarten und noch ehe ich genau wusste, was geschah, hatte er schon nach mir gegriffen, die Augen geschlossen und ich wurde von einer unglaublichen Energiewelle erfasst, die mich aufschreien und zu Boden sinken ließ. Diese Macht war so unglaublich, dass alles in meinem Körper schmerzte, kribbelte und brannte. Ich wusste nicht, wie lange ich diesem Fluss noch standhalten konnte, flehte ihn an, aufzuhören, aber ich schien nicht zu ihm durchdringen zu können. Ich zog und zerrte an seinem harten Griff, der meine Finger so krampfhaft umschlossen hielt, dass es unmöglich war, ihm zu entkommen. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn dies hier alles eine Falle war? Wenn Azarael gar nie gewollt hatte, dass ich zu Tayugan gelangte? Wenn das hier das Verfahren war, um mir meine Seele zu entreißen? 


Dann hörte der Schmerz so urplötzlich auf, wie er gekommen war und meine Handgelenke waren wieder frei. Ich atmete schwer, rieb mir die schmerzenden Stellen und sah ihn zornig an.

»Was zur Hölle …«

Schnell legte er mir die Hand auf den Mund. »Keine Zeit. Versuch es.«

Verwirrt blickte ich ihn an. Dann spürte ich es. Etwas Neuartiges, Fremdes in mir, das sich anfühlte, als fließe Öl durch meine Adern, welches heiß und kalt zugleich war und mich seltsam von innen berührte. Mein Puls beschleunigte sich weiter, ich schloss instinktiv die Augen und tastete mich mit meinen neuen geistigen Fühlern voran. Alles war plötzlich so leicht, so wunderbar, so schön. Vergessen waren die Sorgen, die Angst, die Panik. Alles würde gut werden.

Und auf einmal wusste ich, wohin ich gehen musste. Zielstrebig setzte ich meinen Weg fort, schob kleinere Hindernisse mit Leichtigkeit aus dem Weg und machte mir mit einem Mal keine Gedanken mehr um meine Mission. Ich war Sophie und würde alles schaffen, wenn ich es nur wollte.

***

Wir standen auf der Brücke, die hinüber zu den gigantischen Hallen führte, in denen die schlafenden Fairies aufgebahrt wurden, und trafen zum ersten Mal auf Wachpersonal, welches uns jedoch nicht sonderlich beachtete. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, in eine bestimmte Richtung zu rennen, vermutlich zu Sicherheitsbunkern, wie Azarael vermutet hatte.

Skeptisch betrachtete ich das mittlerweile sehr schwankende, wackelige Konstrukt, das damals, als ich hier mit Ralph zum ersten Mal gewesen war, so unglaublich stabil gewirkt hatte. Ich warf dem Engel einen skeptischen Blick zu.

»Sollen wir fliegen?«, schlug er vor.

Mein Blick glitt hinüber zu dem Wachpersonal, das uns zum Glück immer noch nicht wahrzunehmen schien und schüttelte den Kopf.

»Nein, wir versuchen es so.«

Und dann ging ich los, zögerte keine weitere Sekunde und steuerte konsequent die andere Seite der Brücke an. Hinter mir vernahm ich keine Schritte und so vermutete ich, dass Azarael stehen geblieben war, wahrscheinlich, um abzuwarten, ob das Konstrukt mich halten würde und um mich im Notfall zu retten.

Als ich endlich auf der anderen Seite angelangt war, setzte er mir nach und hatte mich nach nur wenigen Schritten erreicht. Ich lächelte ihn an, deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür und merkte, als ich das gigantische Gebäude betrat, wie ich auf einen Schlag wieder nervös wurde. Das himmlische Gefühl, das mich erfüllt hatte, als mich die Energien des Engels berührten, war mit einem Mal verschwunden und die Angst kehrte zurück, ebenso wie der Zweifel an mir selbst. Die Engelsmagie hatte mich verlassen.

Ich sah mich hektisch nach allen Seiten um. An den Wänden, der Decke und dem Fußboden zeichneten sich bereits bedenklich breite Risse ab, die sich, wenn ich es richtig sah, weiter ausdehnten. Der Boden ruckelte und wackelte. Wir mussten schnell weiter. Doch wohin? Mit dem guten Gefühl hatte ich auch jegliche Orientierung verloren, die mich zu meiner großen Liebe bringen sollte. Welchen Weg hatte Ralph eingeschlagen?

In diesem Moment eilte eine Krankenschwester an uns vorbei. Sie war leichenblass, zitterte am ganzen Körper und ihre Augen waren vor Panik weit geöffnet. Ich zögerte keine Sekunde, hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen.

»Bitte, wo befindet sich die Königsfamilie?« 


Sie sah mich verständnislos an, versuchte, sich loszureißen, doch ich ließ nicht locker.

»Bitte! Ich flehe Sie an! Ich muss dorthin! Bitte! Helfen Sie mir!«

Stumm deutete sie mit einem Finger in eine Richtung, riss sich los und hetzte davon. Ich spurtete ebenfalls los, allerdings in die entgegengesetzte Richtung, in der Hoffnung, irgendeine Wegbiegung, ein Schild, irgendetwas wiederzuerkennen.

»Wir sind damals mehrere Treppen und Korridore entlanggegangen. Ich kann mich eigentlich nur noch an eines erinnern: eine große Flügeltür, eine Schleuse mit unzählig vielen Scannern«, murmelte ich und sagte diese Worte mehr zu mir selbst als zu Azarael, der stirnrunzelnd hinter mir stehen geblieben war.

Erneut grollte der Boden, das Licht flackerte beängstigend und ich stürzte einfach weiter vor. Ich hatte diesmal kein Ziel, rannte und rannte, und auf einmal war es, als würde ich von einem unsichtbaren Magneten angezogen, der mich mehrere Treppen emporführte, über Korridore, willkürlich durch Stationen. Die wenigen Krankenschwestern und Ärzte, die uns begegneten und die alle mehr oder weniger eilig einen Ausweg aus dem Gebäude suchten, beachtete ich nicht weiter. Viele von ihnen betrachteten vor allem Azarael misstrauisch, aber niemand schien den Engel zu erkennen. Sie waren alle viel zu sehr mit ihrer Panik beschäftigt.

Und wir schafften es tatsächlich. Die Schleuse mit den vielen Scannern und der dicken Flügeltür war einzigartig – allerdings auch einzigartig verriegelt und verschlossen. Ich biss die Zähne zusammen, erschuf einen Feuerball und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die dicken Türen. Alles um uns wackelte und bebte, doch ob es von meinem Feuerball oder der bebenden Erde herrührte, konnte ich nicht sagen. Wichtig war nur eines und zwar das kleine Loch, dass ich genau zwischen die beiden Türen gesprengt hatte und durch das ich ganz deutlich grellweiß gestrichene Wände erkennen konnte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wir waren hier richtig. Keine andere Station war so bewacht und so seltsam weiß gestrichen gewesen, daran konnte ich mich deutlich erinnern. Ich erschuf mehrere Wasserbälle, die ich auf die verschmorten Ränder der
Öffnung lenkte, die ich in die Tür hineingebrannt hatte. Zischend verdampfte das Wasser, löschte letzte Flämmchen und kühlte das Material ab.

Ohne weiter abzuwarten, zwängte ich mich hindurch und stand in dem Korridor. Staub und flackerndes Licht von beschädigten Lampen hatten die ursprünglich so sterile Atmosphäre des Raums deutlich angekratzt. Regale lagen umgestürzt am Boden, unzählige, zerknitterte Dokumente, teilweise zersplitterte glass files, Stifte und elektronische Datenträger verteilten sich auf dem Boden. Es sah aus, als hätte hier eine Bombe eingeschlagen. Ich beachtete das Chaos nicht weiter, sondern mein Blick war an den aus den Angeln gehobenen, gold-silbernen Türen der Station hängen geblieben, hinter denen sich beim letzten Mal die Königsfamilie der Fairies befunden hatte. Was, wenn die Menschen und Fays ihre Körper mit sich genommen hatten, wenn Tayugan nun gar nicht mehr innerhalb dieses Dormitorios schlief? Dann waren wir alle verloren. Mir blieb keine Zeit, weiter nach ihm zu suchen. Ich spürte deutlich, dass das Ende dieser Welt in nur wenigen Augenblicken kommen würde.

Hastig eilte ich zu der ersten Tür. Ich stolperte, rappelte mich wieder hoch, nahm jedoch kein einziges Mal den Blick von der Tür.

Poch.

Poch.

Poch.

Mein Herz war lauter als jedes andere Geräusch in der Umgebung. Ich blendete alles aus, stierte auf das Silber und Gold, als wäre es das Licht am Ende eines dunklen Tunnels. Wie in Zeitlupe schob ich die Tür beiseite und stand augenblicklich in einem stockdunklen Raum.

Die Beleuchtung der gläsernen Särge hatte offensichtlich auf das Notstromaggregat gewechselt und war bei Weitem nicht mehr so grell und beängstigend wie beim letzten Mal.

Obwohl ich mich innerlich für den Anblick gewappnet hatte, obwohl ich all das schon einmal gesehen hatte, erschrak ich doch aufs Neue, schluckte, atmete schneller, als ich die blonden, wallenden Haare, das wunderschöne Gesicht Auroras erkannte und dahinter den zweiten Sarg erblickte, in dem Tayugan lag. Beide sahen noch genauso aus, wie ich sie verlassen hatte. Schlummerten friedlich in ihrem magischen Traum, nicht ahnend, dass um sie herum alles in Zerstörung und Chaos versank und sie in wenigen Minuten selbst vernichtet sein würden, diesmal für immer und alle Zeit, ohne die Chance auf eine Wiedergeburt, ohne die Möglichkeit, ihr Schicksal ein weiteres Mal in die Hand nehmen zu können.

Mit klopfendem Herzen ging ich hinüber zu Tayugans Schlafstätte und beugte mich über den gläsernen Kasten. Ich musste nicht lange überlegen, wie dieser zu öffnen war, drückte meine Hände an das beleuchtete Glas und schob es nach oben. Ein Zischen erklang, dann eine helle, durchdringende Sirene. Mehrere kleine Lampen flammten auf und begannen rhythmisch zu blinken, doch ich achtete nicht darauf. Sollten sie doch kommen und mich holen. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Wenn dieser Kuss nicht wirkte, waren wir alle verloren.

Liebevoll strich ich ihm über die hohen Wangenknochen und über das dunkle Haar. Wie viel hatten wir zusammen durchgemacht? 


Bilder unserer ersten Begegnung kamen mir in den Sinn. Damals in Lloret de Mar, als ich, die unreife, schüchterne, ängstliche und absolut verklemmte Abiturientin auf ihn getroffen war, mich auf Anhieb in seine Augen verliebte, seine gesamte Ausstrahlung. Ich sah, wie er mich zeichnete, wie er mich an dem verhängnisvollen Samhain-Fest vor den Shuk beschützte und ich glaubte, ihn für immer verloren zu haben, wie er mich an meiner eigenen Beltane-Zeremonie küsste und ich durch ihn als Urfairy Cayuga erwachen konnte. Wie er sich zu mir bekannte, mir seine Liebe gestand, damals im Riesenrad in Las Vegas, wie er mir versprach, zu mir zu halten, wie er sich immer und immer wieder für mich geopfert und eingesetzt hatte und schließlich, wie er Aurora küsste und alles in mir zerbrach.

War er wirklich meine wahre Liebe? Damals hatte ich es geglaubt. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher. Ich war nicht die Seine und dennoch stand ich jetzt hier.

Mit klopfendem Herzen beugte ich mich über ihn, schloss die Augen und berührte zaghaft mit meinen Lippen die seinen, die sich so warm und weich anfühlten, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ja, dies hier war richtig. Dies war meine Liebe. Mein ganzer Körper kribbelte vor Anspannung und Erregung. Dann zog ich mich wenige Zentimeter zurück, beobachtete sein Gesicht, wartete auf eine Reaktion seinerseits. Doch nichts geschah. In diesem Moment explodierte die Decke über unseren Köpfen und riss auf.


KAPITEL
30 – SOPHIE
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Licht drang von oben herab, rot loderndes, grelles Licht, das in einen gigantischen Krater abfiel, in dessen Mitte ich mich befand. Ich schirmte mein Gesicht mit der Hand dagegen ab, blickte mich um, sah zum Himmel hinauf. Schreckliche Geräusche drangen von überall her an mein Ohr, doch ich wusste nicht, ob sie wirklich da waren oder ob ich sie nur in meinem Kopf hörte. Es waren menschliche Stimmen, die unendliche Qualen zu leiden hatten. Sie schrien, weinten, kreischten wild durcheinander und dann wurde es mit einem Mal wieder ruhig, bis ich hinter mir eine seltsam verzerrte Stimme wahrnahm.

»Das war alles gelogen, nicht wahr?« 


Wie in Zeitlupe drehte ich mich um und sah in Azaraels schmerzverzerrtes Gesicht. Mit Schrecken erkannte ich, dass sich die schwarze Aura erneut um ihn bildete. Würde er wieder zu einem gefallenen Engel werden? Mein Blick flog hinauf zur Erdoberfläche. Es war so weit. Diese Welt würde sich in wenigen Minuten in Nichts auflösen. Ich hatte versagt. Ich war nicht mehr fähig, irgendjemanden zu lieben. Da konnte ich genauso gut von einem gefallenen Engel getötet oder der Seele beraubt werden. Es spielte keine Rolle mehr.

Ich zuckte mit den Achseln und kehrte Azarael wieder den Rücken zu. Mein Blick flog zu Tayugan, der so friedlich neben mir schlief, dass ich begann, ihn darum zu beneiden. Er hatte keine Sorgen, befand sich vielleicht sogar in einem wunderschönen Traum und würde nichts von seinem Tod mitbekommen. Eine schöne Art zu sterben, wie ich fand. Im Traum, ohne Qualen, ohne seelisches Leid und ohne die Gewissheit, versagt zu haben. Ich strich ihm wieder über die Stirn.

Ein weiteres Grollen drang mir von allen Seiten in Mark und Bein. Die gequälten Schreie erklangen wieder und jetzt konnte ich sie deutlich erkennen. Es waren Cayuga, Ralph, Lila und Taylor, die um ihr Überleben kämpften. Weshalb ich sie plötzlich so deutlich vernehmen konnte, wusste ich nicht. Aber diese Hilferufe brachten mich fast um den Verstand. Tränen rannen mir über das Gesicht, mein ganzer Körper wurde von Schluchzern gebeutelt und ich sank weinend über Tayugans Oberkörper zusammen, krallte mich in sein Gewand und schrie voller Verzweiflung.

»Aber ich liebe ihn doch! Habe ihn immer geliebt! Ich kann nicht mehr! Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast, du Lebensbaum aller Fairies! Was willst du denn noch?«

Doch niemand antwortete mir. Sollte ich versuchen, in eine andere Dimension zu flüchten? Aber was würde ich dort tun? Abwarten, bis die Erde vernichtet war und dann? Nein, so feige war ich nicht. Ich würde mit dieser Welt untergehen und sie mit mir. Mein Schicksal.

Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen von den Wangen, richtete mich auf und blickte erneut in das mir so vertraute Gesicht Tayugans, welches ich vom ersten Augenblick unserer Begegnung an geliebt hatte. Und obwohl über mir die Welt auseinanderbrach, die Schreie immer lauter wurden, unter mir in irgendwelchen Luftschutzbunkern Millionen Menschen qualvoll erstickten, nahm ich mir die Zeit und strich ihm ein letztes Mal über die Wangen, die geschlossenen Augen, die Lippen. Erneut bahnten sich Tränen ihren Weg über mein Gesicht, als ich ihm leise zuflüsterte.

»Ich wünsche dir, Tayugan, dass du glücklich wirst. Du sollst wissen, dass ich dich immer geliebt habe und auch immer lieben werde, egal, was geschieht. Ich gebe dich frei.«

Sollte sich Azarael meiner Seele bemächtigen, die Erde mich verschlucken, mich in Nichts zerreißen, es war mir egal. Dann küsste ich meinen Prinzen zum Abschied ein letztes Mal und sank in die Knie, in Erwartung meines letzten Atemzuges.

***

Ein Husten und Keuchen erklang und ich drehte mich nach Azarael um, doch zu meinem Erstaunen war er verschwunden. Das Beben wurde heftiger, kaum auszuhalten, Gestein und Geröll brach von den Seiten herab, doch es prasselte nicht auf uns nieder, im Gegenteil. Ein plötzlicher Sog zog sämtliche Asche und Staub nach oben, wie ein gigantischer Ventilator.

Ich sah verwirrt auf, suchte die Ursache dafür.

Im selben Augenblick traf mein Blick den von Tayugan, der die Augen aufgeschlagen hatte, hustete und sich hektisch im Raum umsah. Als er mich erkannte, versuchte er, sich mühsam aufzusetzen, was ihm schließlich auch gelang.

Ich konnte mich nicht bewegen, sah ihn entgeistert an wie ein Phantom, traute meinen eigenen Augen kaum.

»W–was? W–wie?«, fragte er, blickte an sich herab und dann wieder zu mir. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen, registrierte aber aus den Augenwinkeln eine weitere Bewegung. Sie kam von dem zweiten, gläsernen Sarg im Raum, in dem soeben Aurora begonnen hatte, sich zu bewegen.

Jetzt endlich konnte ich mich rühren. Ich trat von Tayugans einstiger Schlafstätte zurück und ging hinüber zu ihr, um ihr zu helfen, den gläsernen Deckel beiseitezuschieben. Sie rang nach Luft, hustete ebenso stark wie Tayugan es getan hatte und sah sich dann um. Ihr Blick traf zu allererst seinen und ein Strahlen legte sich sofort auf ihre Augen. Dann bemerkte sie mich und runzelte die Stirn. Natürlich wusste sie nicht, wer ich war. Wir waren uns nie in meiner menschlichen Gestalt begegnet.

Wortlos reichte ich ihr die Hand und half ihr, sich aufzusetzen. Tayugan hatte es geschafft, sich auf beide Beine zu stellen und wankte zu uns herüber. Die Fairy-Heilkräfte machte es den beiden übernatürlichen Wesen offensichtlich viel leichter, sich nach einem jahrhundertelangen Schlaf zu regenerieren als die Fays.

Ein ohrenbetäubender Knall drang von oben zu uns herab und sofort schnellten unsere Blicke nach oben. Von der kilometertiefen Entfernung zur Oberfläche konnten wir nicht viel erkennen und dennoch … Tief in meinem Inneren wusste ich, was geschah, erlebte das beeindruckende Spektakel, dass sie auf der Erdoberfläche abspielte hautnah mit, als befände ich mich nicht hier unten in einem Krater sondern hoch oben in den Wolken.

Abertausende Regenbogen erschienen inmitten von strahlenden, grell blendenden Sonnenstrahlen, die auf die überhitzte Erde trafen und diese zum Glitzern brachten. Das Beben ebbte allmählich ab und ein leichter Nieselregen setzte ein, der den Boden dampfen ließ. Erfrischend traf das kühle Nass auch auf unsere Gesichter in der Tiefe und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, was genau ich getan hatte. Die Erde schien gerettet und mit ihr offenbar die Fairies.

Eine Stimme drang an mein Ohr, die nur ich wahrnehmen konnte.

»Die Liebe ist die größte Macht im Universum. Glaube an sie und sie wird uns alle retten. Doch zwinge sie nicht. Lass los.«

Das waren die Worte, die der Lebensbaum zuletzt zu mir gesprochen hatte, doch jemand hatte sie nur zitiert, jemand, der in meinem Kopf zu mir sprach.

»Manchmal, Sophie, ist es unser Schicksal, loszulassen, um zu gewinnen. Du hast dich entschieden, Tayugan im Falle einer Wiedergeburt freizugeben für Aurora. Indem du auf deine Liebe verzichtet hast, konntest du ihn und alle Fairies retten. Das, Sophie, ist der größte Beweis deiner wahren Liebe.«

Ich spürte erneut, wie Tränen in meinen Augen brannten und versuchte, Tanian in meinen Gedanken zu antworten.

»Ich fühle mich nicht als Sieger.«

»Das verstehe ich. Aber durch dich können die Fairies in ihre Welt, Ayrion, zurückkehren, wenn du ihnen das Tor öffnest, und du und alle Menschen können einen Neuanfang wagen.«

Ich sah hinüber zu Tayugan und Aurora, die sich glücklich in die Augen sahen. Tayugan jedoch warf mir immer wieder verstohlene, schuldbewusste Blicke zu, die ich versuchte, zu ignorieren. Ich hatte ihn freigegeben, auch wenn es sehr, sehr wehtat. Ihnen gehörte eine Zukunft gemeinsam in Ayrion, während ich hierbleiben würde, allein.

»Du bist nicht allein!«

Ruckartig drehte ich mich um. Dort hinter mir stand niemand Geringeres als Cayuga, die mich mitleidig ansah. Ich wusste nicht, woher sie so plötzlich gekommen war, aber dann erkannte ich dicht neben ihr Azarael, der soeben die Flügel zusammenfaltete. Dann kämpften sich Ralph und Lila an den beiden vorbei. Sie sahen schrecklich aus, mit Brandspuren, verrußter Haut, Schürfwunden, zerrissener Kleidung, aber sie lächelten. Ein weiterer Engel faltete soeben die Flügel ineinander. Er trug einen schlafenden Körper in den Armen – Balladion und Taylor.

Wieder rannen Tränen über mein Gesicht, aber jetzt waren es Tränen der Freude.

»Du bist nicht allein, Sophie. Du wirst niemals allein sein.«

Cayuga trat zu mir und nahm mich in die Arme. »Du hast es geschafft.«

Ich nickte und vergrub mein Gesicht in ihrem dichten Haar, weinte hemmungslos und ließ mich einfach nur von ihr halten, die mir immer wieder beruhigend über den Kopf strich. Als wir uns voneinander lösten, legte sie ihre Hände an meine Wangen und sah mir ernst in die Augen.

»Du musst noch eines tun, Sophie. Öffne das Tor nach Ayrion für die Fairies, damit wir in unsere Heimat zurückkehren und einen Neuanfang wagen können.«

Ich nickte und mein Blick wanderte hinüber zu Tayugan und Aurora. Mit einem Mal wusste ich genau, wie das Tor zu öffnen war, was ich tun musste und offenbar bedurfte es auch keiner Worte, um es den beiden zu erklären. Sie waren der Schlüssel des Fluches und ich zu den Welten.

Sie sahen einander in die Augen und küssten sich. Ich wappnete mich innerlich gegen den Schmerz, doch er blieb zu meinem Erstaunen aus. Stattdessen brandete ein warmes Gefühl in meiner Magengegend auf, welches sich in Wellen in mir ausbreitete und darüber hinaus. Ich hielt beide Hände ausgestreckt und ein Lichtstrahl schoss daraus hervor, der genau in den strahlend blauen Himmel flog und sich dort im Nichts verlor.

Augenblicklich waren Tayugan und Aurora verschwunden und ich wusste mit einem Mal, dass sich auch sonst keine einzige Fairy mehr auf der Erde befand, weder in den Dormitorios, noch in den Gefängnissen der Engelsfestung – mit einer Ausnahme – und diese stand direkt neben mir.

Cayuga hatte sich zu Azarael umgedreht, reichte ihm die Hände und jetzt sah ich auch in ihren Augen Tränen glitzern.

»Unser Schicksal ist wohl, dass wir nicht zusammen sein können. Dein Platz ist hier und meiner dort.«

Ihr Blick folgte dem Lichtstrahl hinauf. Auch er schluckte und kämpfte mit den Tränen.

»Ich werde dich nie vergessen, Cayuga.«

Sie schüttelte den Kopf und brachte ein klägliches Lächeln zutage. »Ich dich auch nicht. Wie könnte ich? – Und wer weiß, vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder? Wenn alles endet.«

Er schwieg daraufhin und sie sahen einander lange in die Augen. Dann legte er vorsichtig eine Hand an ihre Wange und berührte mit seinen Lippen vorsichtig die ihren. Sein Kuss war so zärtlich und steckte so voller Sehnsucht und Liebe, dass mir selbst vom Zuschauen ganz warm ums Herz wurde. Wenn es eine starke, unbesiegbare Liebe in diesem Universum gab, dann doch wohl die der beiden, oder nicht? Es musste doch eine Lösung für sie geben, irgendeinen Weg, wie sie zusammen sein konnten?

Doch in diesem Moment löste sich Cayuga vor unseren Augen und unter dem Kuss ihres Engels in Luft auf und war kurz darauf verschwunden.

Ich sah seinen Schmerz, er schien beinahe greifbar. Gerne wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihm einen Arm um die Schulter gelegt, ihn an mich gezogen, doch er breitete die Flügel aus und das Blau des Himmels verschluckte ihn wenige Augenblicke später. Balladion warf mir einen kurzen Blick zu, lächelte matt und dann folgte er dem obersten Engel – wohin auch immer.

Ralph und Lila, die sich an den Händen hielten, sahen mich an und in diesem Moment begann auch Taylor, den Balladion sanft auf dem Boden abgelegt hatte, zu husten und sich zu bewegen.

Sofort waren wir bei ihm, halfen ihm, sich aufzusetzen und umzusehen. Sein Blick wanderte nach oben in den sonnigen Himmel und er schien seinen Augen kaum zu trauen.

»Was ist passiert? Wie …?«

Doch ich schüttelte den Kopf und stützte von hinten seinen Oberkörper.

»Das ist eine lange Geschichte.«


EPILOG
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Ich war unglaublich aufgeregt. Es fühlte sich so seltsam an, als hätte man die Zeit um Jahrzehnte zurückgedreht, was in gewisser Weise ja auch irgendwie für mich zutraf.

Seit der Rettung der Erde war inzwischen so viel Zeit vergangen und es war unglaublich, wie schnell sich die Oberfläche des Planeten regenerierte. Das dunkle, undurchdringbare Eis sowie die verkohlte, zerbrochene, von Furchen, Spalten und Schluchten durchzogene Oberfläche bildete sich langsam aber sicher zurück und wurde durch fruchtbares Ackerland ersetzt, auf dem schon bald wieder erste Sprösslinge, Gras, Blumen und Baumsamen aufgingen. Für die Menschen schien es unerklärlich und viele Wissenschaftler vermuteten einen unglaublich starken Klimawandel dahinter. Viele jedoch hielten es einfach für ein großes Wunder.

Was allerdings allen ein großes Rätsel aufgab, war das komplette Verschwinden der schlafenden Fairy-Seelen. Natürlich hatten viele Menschen und Fays ihr Leben bei dem schrecklichen Erdbeben, welches die gesamte Erde erfasst hatte, lassen müssen. Sie waren entweder verschüttet, von Trümmern erschlagen, in den teilweise zerstörten Luftschutzbunkern erstickt oder in Tsunamis ertrunken. Leider hatten man auch die noch nicht erwachten Fays in den Hospitalen vorübergehend ihrem Schicksal überlassen müssen. Doch die wenigen, die schlafend hatten gerettet werden können, waren allesamt wie durch ein Wunder zum selben Zeitpunkt aufgewacht, in dem der Himmel sich aufgeklärt und die ersten Sonnenstrahlen hindurchgebrochen waren. Danach fanden Grabungen und Rettungsmissionen statt, um auch die restlichen von ihnen noch zu bergen – in der Hoffnung, sie lebend vorzufinden.

Nur wenige ahnten überhaupt, dass eine Fay die Welt vor ihrem Untergang bewahrt hatte und noch viel weniger wussten, dass ich es gewesen war. Genau gesagt war es unser Geheimnis, das von Ralph, Lila, Taylor und mir.

Die Menschen und Fays hatten mittlerweile die unterirdischen Städte verlassen, die ohnehin kaum mehr bewohnbar gewesen waren, und hatten begonnen, die Erdoberfläche wieder neu zu besiedeln. Fruchtbares Land gab es jetzt wieder genug und schon bald entstanden erste kleinere Siedlungen. Viele der Überlebenden hatten Werkzeug, Gebrauchsgegenstände, Möbel und teilweise sogar haltbare Lebensmitteln aus den Überbleibseln der U-Cities geborgen und sich aus den Resten wieder neue Unterkünfte errichtet. Es gab sogar noch erhaltene Teile der U-Cities, die partiell noch bewohnbar waren, aber es zog die meisten Menschen zur Oberfläche. Nach über hundert Jahren in künstlichem Licht und recycelter Luft und eingedenk des großen Bebens war das kein Wunder.

Meine Freunde und ich hatten uns in einer Siedlung niedergelassen und wir bewohnten eine zweistöckige Holzhütte, die die Jungen mit ihren eigenen Händen erbaut hatten, worauf sie mächtig stolz waren. Mit Erdelementarmagie wäre es natürlich schneller gegangen, aber seit die Urfairies und Fairies nach Ayrion zurückgekehrt waren, besaß ich keine Elementarmagie mehr und ich wusste auch ganz genau, woran das lag. Tanian, meine Feindin, einstige Schwester und letztendlich Verbündete, war in Ayrion wiedergeboren worden.

Ich stand lächelnd vor einem großen, mit schwarzen Flecken und teilweise Rissen überzogenen Spiegel und drehte und wendete mich begeistert. Es war weder besonders pompös, noch prunkvoll, edel, glamourös oder kostbar. Es war ein einfaches, dunkelblaues Kleid, welches mir knapp über die Knöchel reichte und einen großen, runden Ausschnitt besaß, welcher mein gebräuntes Dekolleté gut zur Geltung brachte. Die letzten Monate hatten mich gezeichnet. Gesunde Ernährung, da es weder Fertignahrung noch Fastfood mehr gab, sowie ausreichende Bewegung auf den Feldern hatte mich abnehmen lassen und so musste ich mittlerweile einen breiten, ledernen Gürtel um die Taille tragen, damit das Kleid nicht schlackerte.

Mein Haar trug ich offen und ich hatte mir sogar einen kleinen Strauß aus Maiglöckchen hineingesteckt. Irgendwie sah ich aus wie eine Frühlingskönigin. Aber es war ja auch nicht irgendein Anlass, nein, heute war ein ganz besonderer Tag.

Jemand klopfte und wenig später streckte Lila ihren Kopf durch die quietschende Tür aus dicken, breiten Brettern.

»Wow! Du siehst einmalig aus!«, sagte sie und trat ein. Sie selbst steckte in einem ähnlich handgefertigten Kleid aus gelbem, leichtem Stoff, welches allerdings im Gegensatz zu meinem noch mit Spitzenbesaß verziert wurde. Ich seufzte.

»So eine geschickte Näherin wie du werde ich wohl nie werden«, sagte ich und deutete auf die wunderschönen Spitzen.

Sie wurde leicht rot, griff in mein Haar und strich liebevoll darüber.



»Ralph und ich wollen heiraten.«

Sie sagte das so beiläufig, als wäre es das Normalste der Welt und mir fiel vor Überraschung eine kleine Dose aus der Hand, in der ich eine Kette aufbewahrt hatte, die nun auf dem breiten Holzdielenboden lag.

»Oh Lila, das ist ja wunderbar!«

Ich sprang auf, umarmte sie und gemeinsam weinten und lachten wir vor Freude.

»Ich wollte es dir sagen, bevor du … – na ja, wer weiß, ob du von dort zurückkehrst.«

Sie schluckte, sah zu Boden und ich hob hastig ihr Kinn an. »Lila, ich kehre auf jeden Fall zurück. Es sei denn, Taylor möchte unbedingt dort bleiben, was ihm aber ohne mich nicht gelingen wird.« Ich lächelte und hoffte, sie hatte den kleinen Witz verstanden.

Sie nickte, ich griff nach ihrer Hand und gemeinsam gingen wir nach unten und von dort hinaus auf den Vorhof. Wir besaßen einen kleinen Stall, in dem wir zwei Pferde, drei Kühe, einige Hühner und auch eine widerspenstige Ziege hielten. Die Sonne strahlte vom Himmel auf die kleinen Baumtriebe sowie das saftige Gras herab, in dem sich allerlei Blumen und Insekten tummelten. Es war eine herrliche Idylle, in der wir lebten und ich wurde nie müde, dankbar hierfür zu sein. Nach dem, was ich alles durchlebt hatte, den Untergang und Wiederaufbau eines ganzen Planeten und seiner Zivilisation, wusste ich all das mehr als zu schätzen. Oft richtete ich den Blick gen Himmel auf der Suche nach großen, geflügelten Wesen, uns Menschen nicht unähnlich, aber ich hatte die Engel nie wiedergesehen. Sie existierten im Verborgenen, um uns zu beschützen, doch ich wusste, dass sie da waren, um über uns zu wachen und dieses Gefühl gab mir Sicherheit, Zuversicht und Vertrauen in meine Zukunft.

Natürlich dachte ich auch an meine Vergangenheit. An die als Fairy und als Mensch und ein schmerzlicher Gedanke trübte meine frohe Stimmung ein wenig. Meine Großmutter kam mir in den Sinn, die Frau, die mich als Mensch großgezogen und in gewissem Maße zu dem gemacht hatte, was Taylor vor so vielen Jahrzehnten in mir gesehen hatte: etwas Besonderes. Ich wusste, dass sie nach hundertzwanzig Jahren nicht mehr lebte und diese Gewissheit machte mich traurig. Ich hatte sie noch besuchen wollen, als fertig ausgebildete Fairy, so wie Frankie es mir damals geraten hatte. Dass es dazu nie kommen würde, ja, dass die gesamte Welt sich verändern würde, das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen wohl niemals ausgemalt. Ich schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken zu vertreiben und blickte nach vorn.

Taylor und Ralph saßen bereits auf dem großen Felsen vor dem Haus, welchen wir sozusagen als Gartenbank nutzten und trugen Leinenkleidung, die wir ihnen genäht hatten. Sie sahen aus wie zwei Bauernjungen aus dem neunzehnten Jahrhundert und ich musste unwillkürlich lächeln.

Taylor stand als Erster von beiden auf und kam auf uns zu. Sein Blick ruhte auf mir, mein Herz schlug unwillkürlich schneller und ich merkte, wie ich nervös wurde. Unsere Beziehung war noch immer nicht geklärt. Ich brauchte Zeit, wollte ihn von Neuem kennenlernen, doch es war offensichtlich, dass unsere Gefühle füreinander mittlerweile sehr intensiv waren. Er stellte sich dicht hinter mich und ich roch den unverkennbaren Duft nach Feuer und Wasser, den ich immer so an ihm gemocht hatte. Er hatte an Intensität verloren, was ich Tayugans fehlendem Einfluss zuschob, war aber jetzt umso einzigartiger.

Oft dachte ich daran, wie das Schicksal uns wieder und wieder zusammengeführt hatte. All unsere Erlebnisse, scheinbare Zufälle … ja, inzwischen war ich davon überzeugt, dass etwas Größeres dort seine Hand im Spiel gehabt hatte. Tanian hatte Schicksal gespielt und verloren. Aber das wahre Schicksal musste eine größere Macht sein, etwas, das letztendlich eingegriffen und uns eine weitere Chance gegeben hatte.

Schon damals, in einem anderen Leben, als Rose mich in ihrem Auto mitgenommen hatte – bei dem Gedanken musste ich lächeln – hatte das Schicksal versucht, alles zum Guten zu wenden. Fast wären Rose und Taylor Tayugan aufeinandergetroffen, aber bevor er ihr in die Augen hatte blicken können, war sie ohnmächtig geworden. So viele solcher Momente hatte es gegeben und erst jetzt, so lange Zeit später, ergab das alles ein sinnvolles Muster. Ich glaubte nun, die Welt besser zu verstehen, den Plan hinter allem zu begreifen, und in eben diesem Plan schien ein junger Mann vorzukommen, der einfach immer wieder an meiner Seite landete, auch wenn die Welt fast unterging. Ohne dass ich es wollte, schweiften meine Gedanken ab zu Rose. Niemand wusste, wo sich ihr Fay-Ich befand, aber ich ging davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis wir ihr wieder begegneten. Unsere Leben waren alle miteinander verknüpft. Aber was würde dann werden? Ich wollte nicht an den Tag denken, an dem sich Taylor und Rose erneut begegneten. Aber andererseits war ich mir seiner Gefühle sicher, ja, ich vertraute ihm. Was blieb mir für eine andere Wahl? Was bleibt Liebenden im Allgemeinen für eine andere Wahl? Ohne Vertrauen ist eine Beziehung doch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Aus diesem Grund vertraute ich auf Taylors Gefühle für mich. Und dass es eines Tages sein würde wie früher. Ich musterte ihn, wie er dasaß, die Hände etwas rau von der Arbeit, die Augen glänzend, leicht erwartungsvoll auf mich gerichtet.

»Und ihr seid sicher, dass ihr uns nicht begleiten wollt?«, wandte ich mich an Ralph und Lila, die mittlerweile nebeneinander auf dem Stein saßen. Er hatte einen Arm um sie geschlungen und sie liebevoll an sich gezogen. Lila schüttelte den Kopf.

»Nein, einer muss ja auf das Haus aufpassen und irgendwie möchte ich bei diesem Ereignis nicht wirklich dabei sein. Wer weiß, was diesmal wieder geschehen wird?«

Meine Miene wurde ernst und ich warf Taylor einen bedeutungsvollen Blick zu. Er lächelte.

»Hey, diesmal wird es anders. Ganz sicher. Und wenn nicht – wir wissen ja, wie man die Erde retten kann.«

Jetzt musste auch ich lächeln. Dann atmete ich tief durch und ging entschlossen ein paar Schritte nach vorn.

Ich hob die Hände, schloss die Augen und konzentrierte mich. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich vor uns ein großer Tunnel aus gleißendem Licht aufgetan. Wir mussten die Augen kurz abwenden, um nicht geblendet zu werden.

Ich streckte die Hand nach Taylor aus, der sie sofort ergriff. Wir sahen einander an und gingen gemeinsam dem hellen Licht entgegen.

***

Die überhelle Atmosphäre um uns löste sich auf und meine Augen nahmen die neue Umgebung langsam wahr. Wir standen in einem prächtig ausgestatteten Festsaal, der aber zugleich elegant wirkte, wie aus Licht und Luft erbaut. Von allen Seiten waren die Blicke auf uns gerichtet, aber ich sah nur die zahllosen funkelnden Pruebas, die mit den Festroben der Fairies um die Wette glitzerten. Ich fühlte mich auf eine seltsame Art zurückgeworfen, ein wenig wehmütig vielleicht. Eine warme Hand griff nach meiner und ich musste nicht zu Taylor hinübersehen, um zu wissen, dass er genauso dachte.

Der Schrei eines Babys gellte durch den Raum und unterbrach für einen kurzen Moment das heftige Stimmengemurmel, das über dem Saal lag. Köpfe drehten sich nach dem Ursprung des Schreis um und alle Anwesenden knicksten augenblicklich.

Eine schlanke, ganz in Weiß gekleidete Frau mit einem Bündel in den Armen, schritt durch die Menge, die sich in respektvollem Abstand rechts und links von ihr aufgestellt hatte. Neben ihr lief ein großer Mann, ebenfalls in Weiß, dessen Haupt eine goldene Krone zierte. Mein Herz reagierte auf seinen Anblick mit einem schmerzhaften Ziehen. Ich konnte nichts dagegen tun.

Die Königin nickte strahlend nach links und rechts und hielt schließlich vor einer gläsernen Wiege an, in die sie stolz und unendlich behutsam ihr Baby legte. Dann strich sie sich kurz über die Haare und wandte sich lächelnd ihrem Mann zu, der dicht hinter ihr gelaufen und nun ebenfalls stehen geblieben war.

Der König und die Königin sahen sich um und lächelten erneut, als sie uns entdeckten. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, wie seltsam wir zwischen den prunkvoll Gewandeten wirken mussten.

»Sophie, Taylor!« Aurora eilte uns entgegen. In ihren Augen stand pures Glück. »Es freut mich ja so, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid!«

Ich überlegte, was nun alle von mir erwarteten, die Situation war zu ungewohnt. Ich verfiel ebenfalls in einen kurzen Knicks, da schlang Aurora bereits ihre Arme um mich.

Über ihre Schulter sah ich Tayugan, der abwartend hinter seiner Frau stand. Sein Blick war schwer zu deuten. Ernst, freudig, aber doch irgendwie zögernd.

»König Tayugan«, sagte ich und nickte ihm zu, nachdem Aurora mich aus ihrem Griff entlassen hatte.

Tayugan schüttelte den Kopf und verbeugte sich seinerseits. »Nein, wenn sich hier jemand verbeugen muss, dann sind wir das vor dir.«

In diesem Moment kam ein unglaublicher Wind auf, der an den Vorhängen und den Gewändern der geladenen Gäste zerrte und dann verschwand, als wäre nichts gewesen. Wie aus dem Nichts waren dreizehn ganz in Weiß gekleidete Frauen erschienen, die einen engen Kreis um die Wiege zogen. Zehn von ihnen jedoch traten zurück, sodass nur noch drei bei dem Baby verblieben.

Die gesamte Menge hielt den Atem an, als die erste Urfairy dicht an die Wiege trat.

»Ich gebe dem Prinzen die Magie des Wassers.«

Sie hielt einen Arm ausgestreckt über das Neugeborene und machte anschließend Platz für die nächste Schwester.

»Ich verleihe dir die Macht des Feuers.«

Schließlich trat die letzte der drei zu dem Kind.

»Ich beschenke dich mit der Macht, den Geist einsetzen zu können.«

Die drei reichten einander nun die Hände, bildeten einen Kreis um die Wiege, richteten die Köpfe zum Himmel und ließen einander zum selben Zeitpunkt los, um Platz für eine vierte Person zu machen. Es war seltsam für mich, Tanian wiederzusehen. Aber auch tröstlich. Als wäre es ein Zeichen, dass die Welt weiterhin funktionierte.

Sie musterte den jungen Prinzen ausgiebig und die Spannung, die über dem Saal lag, schien förmlich greifbar zu sein.

»Du wirst ein besonderes Gespür für deine Mitfairies haben, junger Prinz, was dich zu einem außergewöhnlichen König machen wird. Doch dafür wird ein Preis zu zahlen sein, denn nichts geschieht ohne Grund. Doch bedenke auch, junger Prinz, jeder kann sein Schicksal selbst in die Hand nehmen, es leiten und lenken.«

Sie nickte und registrierte anscheinend die vielen Blicke, die die Umstehenden einander zuwarfen.

Der Wind brandete erneut auf und die Urfairies verschwanden wieder im Nichts, bis auf eine, Cayuga, die dem Jungen einen Kuss auf die Stirn gab und ihm etwas zuflüsterte, so leise, dass ich sicher war, nur sie könnte es hören, aber die Worte drangen bis zu mir, als würden sie auf magische Weise übertragen.

»Denk daran, junger Prinz, die Liebe ist die größte Macht in allen Welten. Sie wird dich immer retten.«

Dann wandte sie sich lächelnd an den König und die Königin, umarmte sie und stellte sich dann zu Taylor und mir.

»Cayuga.« Ich umarmte die Urfairy. »Was hat das zu bedeuten? Der neue Prinz bekommt nur drei Gaben und ein Schicksal?«

Cayuga nickte. »Ja, jede Fairy ist gleich und jedem Neugeborenen stehen maximal drei Gaben sowie ein Schicksal zu. Wir machen keine Ausnahme mehr, für niemanden, auch nicht für die Königsfamilie. Tanian ist außerdem die Einzige, die weiß, wie das Schicksal aussieht, das den Neugeborenen bevorsteht. Somit wird das Gleichgewicht erhalten. Tanian selbst sorgt dafür, dass weder das Böse noch das Gute die Oberhand gewinnt.«

Sie warf Aurora und Tayugan einen kurzen Blick zu.

»Weißt du, Sophie, ich bin mir mittlerweile ganz sicher, dass das Schicksal im Zweifelsfall auch alleine kämpft, wenn wir Fairies Fehler machen, wenn wir mit der Natur nicht im Gleichgewicht sind und uns über Gesetze erheben, die länger existieren als alles Leben und alle denkbaren Wesen. Wie damals. Ich muss oft an dich, Ralph und Lila denken. Trotz aller Gefahren und Bedrohungen war eure Freundschaft von Bestand, auch in den dunkelsten Zeiten, und ist es bis heute. Ja, ich bin mir ganz sicher. Das Schicksal hat euch drei zusammengeführt, euch drei und in gewisser Weise auch Taylor, damit eure Freundschaft und Liebe die Fairies und die Welten retten konnten.«

Ich nickte. Solche Gedanken hatte ich mir schon Dutzende Male gemacht.

»Ich danke dir für diese Worte, Cayuga. Ja, ohne meine Freunde hätte ich Vieles nicht geschafft und ohne dich auch nicht.« Seufzend drehte ich mich um und wandte mich dann an Taylor.

»Wir haben es gesehen, es ist Zeit, in unsere Welt zurückzukehren.«

Er riss die Augen auf. »Was, schon? Wir sind doch gerade erst angekommen!«

Meine Hand suchte die seine. »Ich möchte nicht zu lange bleiben, nicht, dass wir wirklich für immer hier festgehalten werden. Und ohne meine Magie fühle ich mich unter so vielen magischen Wesen doch ein wenig komisch.«

Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Er verstand mich.

»Sophie …«, setzte da Cayuga an, brach jedoch ab und biss die Zähne aufeinander. Ich wusste, was sie fragen wollte, und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe ihn seitdem nie wieder gesehen. Sie halten sich vor den Menschen und Fays versteckt und ich denke, es ist besser so. Doch wir wissen, dass sie da sind und uns beschützen.«

Cayuga nickte, doch ich sah ihr an, wie sehr sie unter dieser Antwort litt.

»Es tut mir leid«, fügte ich hinzu, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und wandte mich zu Taylor um.

Ich schaute ihm in die Augen und vergaß fast zu atmen. In seinem Blick lag dieselbe Tiefe, die ich nur von einem kannte. Von einem gewissen Fairy, dem ich begegnet war und mit dem alles angefangen hatte. War das Magie? Versuchte sich Tayugan auf diese Weise von mir zu verabschieden? 


Mein ganzer Körper kribbelte, ich fühlte nicht, ob ich noch auf festem Boden stand oder schwebte.

»Fühlst du das auch?«, fragte Taylor. Ich konnte kaum nicken. Was geschah hier mit uns? Ein Schleier hob sich kurz vor meine Augen und ich sah zwei Gesichter. Eines mit eisblauen Augen und eines mit grünen. Beide lächelten. Und endlich begriff ich.

»Jetzt weiß ich, was du empfunden hast, als du Aurora begegnet bist«, sprach ich aus und in diesem Moment fiel etwas von mir ab. Eine Last, die mir nicht bewusst gewesen war. Eine Barriere, die mich von etwas getrennt, vielleicht vorübergehend geschützt hatte. Und zwei Urfairies hatten beschlossen, dass diese Mauer nun fallen sollte.

Ich begriff, dass ich Taylor nicht als meine wahre Liebe hatte erkennen können, dass ich geblendet umhergeirrt war, denn sonst hätte ich die Lösung für alles, die Rettung der Erde, niemals finden können. Aber das war nun vorbei, und ich sah wieder klar.



»Was passiert mit uns?«, fragte Taylor. Er atmete hörbar und sah mich so hilflos, so verzweifelt an, dass es mir das Herz zerriss. Ja, ich wusste genau, was er gerade fühlte. Meine Hände streckten sich wie von selbst nach ihm aus, krallten sich in sein Hemd, zogen ihn an mich. Sein Duft hüllte mich ein, ich schmeckte seine Lippen, fühlte seine Hände, die mich nun hielten, sich beherrschten, mich nicht zu fest zu drücken vor Sehnsucht.

In Gedanken entschuldigte ich mich bei ihm, bat ihn um Verzeihung für alles Vergangene und er schien das zu spüren. Zwischen uns gab es nichts mehr, was uns trennte, man musste es nicht aussprechen. Die Liebe und das Schicksal hatten uns eben ein Geschenk gemacht, für das ich ihnen bis zu meinem Lebensende danken würde. Wir waren alle verbunden, auch wenn ich heute noch nicht sagen konnte, wie.

Das gleißende Licht hüllte Taylor und mich ein und unsere Körper verließen Ayrion.


Ende


DANKSAGUNG
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Die letzten Monate waren ein unglaubliches Auf und Ab für mich. Diese Reihe, die eigentlich einfach nur von einer luxuriösen, schwimmenden Schule für magisch begabte Teenager handeln sollte, hat sich in eine Richtung entwickelt, die ich selbst überhaupt nicht beabsichtigt hatte, für die ich aber unendlich dankbar und froh bin. Und für diese Entwicklung möchte ich vor allem danken:

Meiner Lektorin und mittlerweile guten Freundin Isabell Schmitt-Egner. Du bist »schuld« daran, dass die Fairies zu der Buchreihe wurden, die sie heute sind. Vielen, vielen, vielen Dank für alles! Für deine Tipps, deine Vorschläge, dein unglaubliches Wissen, deine stundenlangen Telefonate – hach, einfach für alles!

Des Weiteren danke ich der Impress-Mutti Pia. Ich kann mich noch gut an unser erstes, euphorisches Telefonat über die Fairies erinnern und daran, wie begeistert du von der Idee warst. Danke, dass du die Fairies ins Impress-Programm aufgenommen hast und dass ich dank dir endlich mein erstes Print in Händen halten kann! Vielen, vielen Dank, liebe Pia, und ich freue mich, wenn ich dir noch ganz viele neue Ideen vorstellen kann und darf!

Am Wichtigsten aber sind meine Leser, die vielen Blogger, die Teilnehmer
an meinen Leserunden, meine Rezensenten, schlichtweg alle, die die Fairies mit Begeisterung auf ihren E-Readern haben einziehen lassen, sie verschlungen, geliebt und gehasst haben und sie so erfolgreich haben werden lassen! Danke euch allen! Die Fairies wären nichts ohne euch! Tausend Dank!

Meiner ersten Cosplayerin der Stunde – liebe Isabell, danke für dein tolles Tanian-Cosplay! Ich hoffe sehr, dass dich die Entwicklung der dreizehnten Urfairy begeistert hat und freue mich schon auf deine Rezension zu Band 4!

Zum Schluss möchte ich noch meiner Familie
danken, meinem Mann vor allen Dingen, meinen Eltern und meiner Schwester. Ich weiß, was ich an euch habe, vor allem in der letzten, schweren Zeit. Ich schreibe diese Worte jetzt und weiß nicht, was sein wird, wenn diese veröffentlicht werden. Ich hoffe, dass wir zu diesem Zeitpunkt positiv in die Zukunft blicken können.

Vielen Dank jedem, der diese Zeilen liest und bis zum Schluss durchgehalten hat!

Ich freue mich, wenn ihr mir auch weiter als Leser treu bleibt!

Eure Stefanie





Weitere Titel der Autorin findest du
hier:
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  **Wie Feuer und Eis …**


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  Sylvia Steele


  Gestohlene Vergangenheit (Die Immergrün Saga 1)


  »Weißt du, wie lang ich schon nach dir suche? Wie viele Jahrhunderte? Du bist meine Frau.« Als Alisha während der Party zu ihrem 18. Geburtstag von einem mysteriösen Unbekannten angesprochen wird, ahnt sie nicht, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckt. Erst als sie am nächsten Tag mit Hilfe ihres Exfreunds David nur knapp einem Überfall entkommt, beginnt sie zu verstehen, dass nichts mehr so sein wird, wie es einmal war. Ein übermächtiger Feind bedroht ihr Leben und um sich zu schützen, muss sie tief in die Geheimnisse einer Vergangenheit eintauchen, die ihr bislang verborgen blieb …
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  I. Reen Bow


  Nebelring – Das Lied vom Oxean


  Zoe Craine kennt ihren Vater nicht, obwohl sie ihn jeden Tag sieht. Er ist krank und in einem Traumzustand gefangen, aus dem heraus er seine Umgebung nicht wahrnimmt. Der Gründer der umstrittenen Organisation »Nebelring« hat ihn mit der neuen, auf Malwee-Substanz basierenden Silbermagie gefährlich vergiftet. Eine Heilung gibt es bislang nicht und doch ist es genau das, was Zoe sich ersehnt. An ihrem sechzehnten Geburtstag vertraut sie diesen Wunsch ihrer Geburtstagskerze und den Freunden ihres Vaters an und ahnt dabei nicht, dass sie sich direkt in einen Aufstand gegen den Nebelring wünscht.
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Leseempfehlungen
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  Sandra Hörger


  SUBLEVEL 1: Zwischen Liebe und Leid


  Lange hat Sunrise Garcia auf den Tag gewartet, der ihr Leben für immer verändern wird. Als sogenannte Hoffnungsträgerin steht sie kurz davor, sich einen Platz in der Oberschicht zu sichern. Ihr einziges Ziel: einen guten Beruf auszuüben und genug Geld zu verdienen, um ihre Familie aus der Armut des Sublevels, dem untersten Stockwerk des Raumschiffes, zu retten. Doch als sie dem Präsidentensohn Corvin Corvus begegnet, kann sie nur noch an seine sturmgrauen Augen denken. Aber Sunrise ist es verboten, ihren Gefühlen nachzugeben. Immerhin hängt die Zukunft ihrer gesamten Familie davon ab, dass sie einen kühlen Kopf bewahrt …
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Lies dich rein!


Leseprobe aus »SUBLEVEL 1: Zwischen Liebe und Leid« von Sandra Hörger

Corvin

»Es ist mir egal, wie viel Einfluss ihre Familie hat! Ich werde mein Leben nicht mit einem verwöhnten Miststück verbringen. Wir landen auf einem völlig verwilderten Planeten, Vater. Da kann ich mit so jemandem wie Cäcilia nichts anfangen!«

Wütend schleudert Corvin seine Serviette auf den Tisch. Kristall und Porzellan klirren. Der in das Geschirr eingeprägte Rabe, das Wappentier seiner Vorfahren, funkelt Corvin aus kalten Augen an – ebenso gefühllos wie der Mann, der an der Schmalseite der reich gedeckten Tafel thront. Präsident Lucius hat keinerlei Verständnis für die Empfindungen seines Sohnes.

»Salus populi suprema lex«, zitiert er.

Das Wohl des Volkes ist oberstes Gesetz.

Ein Stuhl fällt krachend zu Boden. Corvin ist aufgesprungen. Er kann die antiquierten Phrasen nicht mehr hören. Das gezierte Getue bringt sein Herz dazu, wie eine geballte Faust auf seine Rippen einzudreschen, und lässt seinen Magen rebellieren.

»Spar dir die Volksansprache. Dich kümmert das Gemeinwohl einen Dreck! Wenn du wirklich an andere denken würdest, dann würdest du alles dafür tun, dass die SPES-Mission gelingt. Ich kann Cäcilia nicht mitnehmen! Es geht nicht! Da draußen …« 


Sein Finger stößt gegen das Fenster. Er weist in die Tiefen des Alls. Ins Nichts. Jenseits ihrer Raumstation erstrecken sich dreißig Gigaparsec mörderische Kälte und Finsternis, nur durchbrochen vom Schimmer lebensfeindlicher Sterne und tödlicher Strahlung.

Überlebenschancen ohne Ausrüstung: null.

Überlebenschancen mit der Ausrüstung, die an Bord des Erkundungsschiffes SPES zur Verfügung steht: unkalkulierbar.

Instinktiv schaltet Corvins Körper in den Energiesparmodus. Er senkt die Stimme. »Da draußen brauche ich eine echte Partnerin an meiner Seite.«

Mit verschränkten Armen lehnt sich der Präsident in seinem Stuhl zurück. Seine goldene Toga wirft Falten. Unwillkürlich muss Corvin an die Metallfolie denken, in die man unterkühlte Personen hüllt.

»Reside!«, zischt Lucius. »Setz dich!« 


Der Befehl ist kalt genug, um jeden Widerstand einzufrieren. Doch die Tage, in denen Corvin aus Angst vor Strafe erstarrte, sind vorüber – spätestens seit er vergangene Nacht zum Kommandanten der SPES-Mission ernannt wurde. Anstatt zu gehorchen, verlässt er den Raum.

An der Ausgangstür eilt ihm Verus entgegen. Der glatzköpfige Diener hält Corvins Paradehelm und ein Paar schwere Stiefel in den Händen. Als er vor dem Sohn des Hauses auf die Knie sinkt, geschieht dies nicht nur aus Gründen der Ehrerbietung. Nach einem Wirbelbruch – von dem Corvin glaubt, dass eine Disziplinierungsmaßnahme von Lucius ihn verursacht hat – kann der Alte sich nur noch schwer bücken.

Sein körperliches Gebrechen hält Verus nicht davon ab, sich weiterhin jeden Tag mit den Riemen und Schnallen an Corvins Schuhwerk abzumühen. Der kurze Ankleidedienst ist wichtig für Corvin – und in gewisser Hinsicht auch für die ganze Station, für alle Bewohner von SPHAERA, die auf eine Veränderung hoffen. Während dieser einen Minute bietet sich die Gelegenheit, mit Lucius' Sohn unauffällig zu kommunizieren, ihn die Gedanken des einfachen Volkes wissen zu lassen, ihn zu trösten, zu warnen und ihm Mut zu machen. Auch jetzt hat Corvin den Eindruck, dass die altersdürren Finger länger als nötig auf seiner Wade ruhen. Er sieht hinab und findet sich bestätigt. Der Diener nickt kaum merklich.

Corvin tut die Zustimmung gut. »Danke«, flüstert er und lässt offen, ob er die Hilfe beim Ankleiden oder die seelische Unterstützung meint.

Verus lächelt. In der Zuversicht, die von dem alten Mann ausstrahlt, beginnen Corvins Schutzschilde zu bröckeln. Für die Dauer eines Blinzelns kommt zum Vorschein, was der Präsidentensohn vor allen anderen verbirgt: die Unsicherheit eines Neunzehnjährigen, der keine Ahnung hat, worauf er im Leben zusteuert, und dem man über Nacht die Verantwortung für neunzigtausend Menschen aufgebürdet hat. Dann hat er sich wieder unter Kontrolle. Er ergreift seinen Helm und schickt sich an, zu gehen.

Mit einem Wutschrei gebietet Präsident Lucius seinem Sohn Einhalt.

»Mane!«, brüllt er in herrischem Latein. »Bleib hier! Du gehst nicht zu diesem Interview, hörst du! Du bleibst hier!« 


Corvin hält auf der Türschwelle an und versucht durchzuatmen. Sein Offiziersoverall, der sich wie eine glatte silberne Haut an jeden Muskel seines Körpers schmiegt, scheint sich in einen Stahlpanzer zu verwandeln. Der Druck auf seine Brust wird schier unerträglich. Es schnürt ihm die Luft ab. Das Abzeichen der Raumstation – ein Kranz goldener Sterne – spannt über seinem Bizeps und verrät den Fausthieb, den er liebend gern jemandem verpasst hätte, vorzugsweise seinem Vater.

Entschlossen stülpt sich Corvin den Helm über den goldgesträhnten braunen Schopf. Er trägt seine Haare viel zu lang. Schon seit Monaten ignoriert er Lucius' Befehl, sich einen korrekten Militärschnitt zuzulegen. Früher oder später wird sein Vater ihn dazu zwingen. Die Möglichkeiten, sich gegen den Präsidenten von SPHAERA aufzulehnen, sind begrenzt, auch wenn die Situation sich seit dem gestrigen Abend entschieden verbessert hat.

»Was sonst, Vater? Wenn ich jetzt gehe … Was willst du dagegen tun?«

Er spricht leise, dennoch hallt seine Herausforderung von den Wänden wider. Lucius überläuft ein Schauder. Die Härchen in seinem Nacken stellen sich auf, als stehe er im Einflussbereich eines impulsgeladenen Energiefeldes. Fast glaubt er, die Kraft, die sein Sohn ausstrahlt, physisch sehen zu können.

Was soll er gegen den Jungen noch ausrichten? Wie soll er ihn dorthin steuern, wo er ihn haben will?

Lucius sagt nichts. Ihm fällt nichts ein.

Reglos steht Corvin in der Lichtschranke der geöffneten Tür. »Du hast sonst niemanden, der deinen Namen trägt, Vater. Du hast nur mich.«

Es ist eine Feststellung und zugleich die wirksamste Drohung, die Lucius'
Stammhalter formulieren kann. Sollte er sich weigern, die SPES zu fliegen, so würde eine andere Senatorenfamilie die Leitung der Mission übernehmen – und die damit verbundene Ehre und Macht fielen statt Lucius einem anderen Patriarchen zu.

Unfähig, seinen Filius aufzuhalten, beschränkt Lucius sich darauf, ihn zu warnen.

»Du machst einen Fehler.«

Corvin stößt ein sarkastisches Schnauben aus.

Fehler? Welchen Fehler soll er schon machen? Sich die falsche Frau nehmen? Und wenn schon! Schlimmer – ungeeigneter – als Cäcilia kann keine sein.

Mindestens ein Dutzend Mal hat er alle Argumente, das Für und Wider, durchgespielt. Das Ergebnis ist jedes Mal dasselbe, und es hat nichts mit seiner persönlichen Abneigung gegen Cäcilia zu tun. Bei der Wahl seiner Partnerin geht es um rein pragmatische Überlegungen. Gefühle spielen keine Rolle. Er hat noch nie etwas empfunden, egal mit welchem Mädchen er zusammen gewesen ist. Lust? Ja, das schon. Verlangen? Durchaus. Aber Liebe? Wie fühlt sich das an? Macht es einen wirklich wirr im Kopf? Bringt es das Herz zum Rasen?

Nun, dann liebt er seinen Vater wohl doch, und vielleicht hat dieser tatsächlich recht. Um Corvins Bedürfnisse als Mann zu befriedigen, reicht Cäcilia völlig aus. Zwei lange Beine, zwei perfekt geformte Brüste, und wenn es darauf ankommt, schließt sie die Augen, was ihn der Notwendigkeit enthebt, in zwei glasige, ausdruckslose Murmeln zu starren, in denen er nichts als sein eigenes Spiegelbild sieht.

Rise

Unsere Wohnung hat sieben Schlafzimmer – in einem Raum. Nein, ich wohne nicht im Domizil des Präsidenten. Zwanzig Quadratmeter Wohnfläche kann man nicht ›Domizil‹ nennen, ebenso wenig wie man das harte Ding, auf dem ich jeden meiner Knochen spüre, als Bett bezeichnen kann.

Ich liege auf einer schmalen Bodenmatratze, die jetzt, um N–3, drei Stunden vor der Nachtabschaltung, eigentlich als Sofa dienen sollte. Dass ich sie als Bett benutze, signalisiert der aus Stofffetzen zusammengenähte Vorhang, der dieser Ecke ein wenig Intimität verleiht. Ohne den Sichtschutz wandelt sich die Matratze zur allgemeinen Sitzgelegenheit, durch den aufgehängten Flickenvorhang wird sie zur persönlichen Schlafstätte, so einfach ist das.

N-2:56. Der in die schmucklose Kunststoffverkleidung der Wand eingelassene Zeitanzeiger zählt der Stunde null entgegen.

Nicht mehr lange. Halt durch, Rise. Noch knapp drei Stunden, dann hast du's hinter dir.

Ein Knistern folgt meiner Bewegung, als ich mich zur Seite wälze. Ich schwitze. Nicht nur, weil man das auf Matratzen, die aus Recyclingfolien und geschreddertem Plastikmüll bestehen, immer tut, sondern auch, weil der entscheidende Moment näher rückt. Der Abschied.

Ein letztes Mal steht mir der Spießrutenlauf entlang der hoffnungsvollen Gesichter bevor. Mindestens eines von ihnen wird nicht mehr da sein, wenn ich in zehn Monaten zurückkehre. Egal wie sehr ich mich abhetze und anstrenge, ich werde es nicht schaffen, alle Mitglieder meiner Familie zu retten.

»Kchck! Kchck!«

Ein kehliges Husten nähert sich draußen auf dem Gang. Eve braucht nicht anzuklopfen. Man hört sie von Weitem.

Meine Mutter öffnet die Wohnungstür.

»Welkam«, grüßt sie im Sublevel-Slang – einem grammatikarmen Kauderwelsch, das schon auf der Erde den Massen zur Verständigung diente. Der Willkommensgruß weht den Gästen zusammen mit dem Festtagsduft von frisch geschmortem Fleisch entgegen. Mein Magen verkrampft sich, Übelkeit verätzt mir die Kehle.

Hinter Eve tritt ihr Mann Thank ins Apartment, gefolgt von den drei Söhnen. Aus dem allseitigen »Welkam«-Gemurmel sticht eine Stimme heraus – nicht wie eine geschliffene Stahlklinge, eher wie ein rostiger Nagel, in den ich mit bloßem Fuß trete. Ich zucke zusammen.

Die Stimme gehört Agri.

Meinem Verlobten.

Ich wünschte, ich könnte den Vorhang in eine Wand verwandeln, hinter der ich unerreichbar bleibe.

Unantastbar.

Der dünne Flickenstoff bewegt sich im Luftzug, als immer mehr Gäste den stickigen Raum zu füllen beginnen. Noch schützt mich das Tuch vor ihren Blicken.

N-2:41. Nicht mehr lange. 


»Klinap, pliz. Itstaim«, bittet meine Mutter jenseits des Vorhangs. Ihre Aufforderung gilt meinen beiden kleinen Geschwistern. Sie sollen aufhören zu spielen, wir werden bald essen. Der sechsjährige Light und die zwei Jahre ältere Life sitzen auf dem Boden. Sie konstruieren Türme und Brücken, Meisterwerke der Statik, wenn man bedenkt, dass als Baumaterial nur ein Sammelsurium aus zerkratzten Blechnäpfen und Tassen zur Verfügung steht.

Unser Essgeschirr.

Light jammert. Dieses Mal nützt ihm sein Betteln nichts. Heute kann … heute
darf
unsere Mutter nicht nachgeben. Ich erwarte, dass mein Bruder einen Wutanfall bekommt, stattdessen höre ich ihn lachen. Wahrscheinlich ist Life dazu übergegangen, eines ihrer berühmten Schmusetiere zu knoten. Sie kann absolut jedes Stück Stoff in ein knuffiges Fantasiewesen verwandeln.

Ich denke an den grauen Sockenbären, den sie mir vor zwei Jahren mitgegeben hat, und daran, wie meine Freundin Miriam wissen wollte, ob wir da unten denn kein echtes Spielzeug kennen. Miriam stammt von Ebene -8, aus der Nutztierhaltung. Guter, solider Mittellevel. Sie hat keine Ahnung. Meine Geschwister kennen Spielzeug. Viel zu gut. Sie halten die neuesten Erzeugnisse der Spielwarenindustrie in Händen, noch bevor diese überhaupt auf den Markt kommen. In den Fertigungshallen kleben, schrauben und nähen sie den ganzen Kram zusammen, der für die Oberen gedacht ist – für die Leute unter der Kuppel.

Draußen mehren sich die Stimmen. Nach und nach trifft die ganze bucklige Verwandtschaft ein. Warum sagt man das eigentlich so? Bucklige Verwandtschaft? In meinem Fall stimmt es jedenfalls. Sie schuften sich alle krumm; sie arbeiten sich kaputt, damit ich mir das Ticket hier raus leisten kann …

Die Begrüßungen werden spärlicher. Unsere Gäste fangen an, sich zu unterhalten. Über mich. Worüber auch sonst? 


Unaufhaltsam wie die Abwässer in den Fallrohren plätschern die Worte dahin. Das leise Murmeln schwillt zu einem Rauschen an. Ich gehe in all den Erwartungen, in den Mutmaßungen und Befürchtungen unter. Mein Brustkorb wird eng, zu eng, um zu atmen. Keine Luft! Ich bekomme keine Luft mehr! 


Mit letzter Kraft klammere ich mich an ein Lachen, das meine Cousine Shine draußen bei den anderen von sich gibt.

Sie weiß noch nicht, was sie erwartet.

Sie ist erst sechs.

Ich bin siebzehn.

Der Vorhang wird ein wenig zur Seite geschoben. Meine Mutter streckt ihren Kopf herein. Ich blicke in das Gesicht, das meinem auf erschreckende Weise ähnelt: der gleiche goldbraun schimmernde Teint, die gleichen großen, dunklen Augen unter langen Wimpern. Lediglich die vom Alter faltige Haut und die silbernen Strähnen in ihrem schwarzen Haar unterscheiden uns.

Mom ist ich in alt, nach sechs Kindern von einem Mann, den sie nie geliebt hat. Wenigstens das wird mir erspart bleiben. Ich darf keine Kinder bekommen.

Liebe …

Wie fühlt es sich an, mit jemandem zusammen zu sein, den man liebt? Schmetterlinge im Bauch … Diese Vorstellung bleibt abstrakt. Ich habe noch nie einen echten Schmetterling gesehen. Niemand von uns hat das. Schmetterlinge gibt es nicht mehr.

Meine Mutter geht in die Hocke und streicht mir über den Kopf. Man könnte fast denken, die Berührung meine mich. Ich mache mir nichts vor. Wahrscheinlich bringt sie nur meine Frisur in Ordnung, denn meine Haare sind durch das Hin- und Herwälzen auf der Matratze elektrostatisch aufgeladen.

Kaum jemand aus meiner Familie sieht mich noch als eigenständiges, fühlendes Wesen. Das, was mich als Person ausmachte, wurde ausgelöscht, als man mich vor elf Jahren zur Hoffnungsträgerin bestimmte. Ich habe keine Träume. Keine Wünsche. Ich bin zwei Dutzend Träume – die verkörperte Zukunftsvision der dreiundzwanzig Menschen, die sich inzwischen in unserem Ein-Raum-Apartment versammelt haben. Schwitzende, schwatzende Leiber. Sie hocken dicht an dicht auf den Matratzen und auf dem Boden. Heute haben alle früher mit der Arbeit aufgehört. Morgen werden sie wieder schuften.

Ich nicht.

Ich steige heute Nacht in den VT, in den Vertikaltransporter.

Habe ich Glück gehabt? 


Wenn ich Light und Life, Hope, Bloom und die anderen Kinder und Jugendlichen aus meiner Sippe sehe, bin ich mir nicht sicher. Ihr Leben ist eintönig und mühsam, doch es gehört wenigstens ihnen. Ich lebe nur für andere.

Ich bin auserwählt.

Meine Hand ballt sich um den Flickenvorhang zur Faust, dann ziehe ich das Tuch mit einem Ruck beiseite. Es fühlt sich an, als reiße ich mir jeden Fetzen Stoff vom Leib. Ich fühle mich nackt, entblößt bis auf die Knochen. Und dabei habe ich die schönste Kleidung an, die man derzeit hier unten bekommen kann: eine fast neue, dunkelblaue Retro-Jeans und ein Shirt, dessen strahlendes Weiß geradezu hinausschreit, dass es noch nie zuvor getragen wurde.

Stille empfängt mich. Alle starren mich an. Dann breitet sich ein Lächeln auf ihren Gesichtern aus. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.

»Kchck! Kchck!«


Eve kann ihr Husten nicht unterdrücken. Das harsche Geräusch bringt uns allen zu Bewusstsein, dass unsere Zeit abläuft. Als das geschäftige Reden und Rascheln, das Klirren der Münzen und das monotone
Plop,
Plop,
Plop, mit dem die Geldstücke in die vorbereiteten Plastikröhren fallen, von Neuem einsetzt, bin ich direkt erleichtert.

Sozialkundler nennen die Zusammenkunft, die stattfindet, kurz bevor ein Hoffnungsträger zum VT eskortiert wird, das
Fest. Blödsinn! Es mag vielleicht aussehen, als feierten wir, doch wir tun es nicht. Feiern verschwendet Ressourcen. Hier im Sublevel verschwendet man nichts. Keinen Atemzug. Meine Verwandten versammeln sich nicht, um zu feiern. Sie kommen aus einem anderen Grund.

Geld.

Dieses Jahr wird ein Großteil des Betrages, den meine Sippe zusammengespart hat, von meinem Onkel Sky einkassiert und nicht von meinem Vater. Nichtsdestotrotz hilft mein Vater so eifrig mit, als habe man ihn aufgefordert, sich für all die Jahre, die man ihn unterstützt hat, an einem einzigen Abend zu revanchieren.

Bislang bin ich die Einzige von unserer Familie, die schreiben und lesen kann, aber nun wird auch meine Cousine Shine die Schule besuchen. Dass zwei Kinder einer Sublevel-Sippe gleichzeitig in den Ausbildungslevel aufsteigen, das gibt es normalerweise nicht und das können wir uns auch nur deshalb leisten, weil ich für mein Abschlussjahr ein Stipendium erhalten habe.

Beste meines Jahrgangs. Das ist eine Sensation. Sublevler rangieren so gut wie nie unter den Besten. Wie auch? Unsere Mitschüler aus der Oberschicht werden schon im Krabbelalter auf Höchstleistung gedrillt. Ihr Vorsprung ist nicht einzuholen.

Ich habe es dennoch geschafft. Ich habe die Hoffnungen, die in mich gesetzt werden, weitgehend erfüllt. Jetzt muss ich nur noch das Abitur mit dem erforderlichen Notendurchschnitt absolvieren, das anschließende Studium summa cum laude abschließen und eine lukrative Anstellung ergattern. Ich muss Karriere machen, viel Geld verdienen – und dann all meinen Verwandten ein besseres Leben finanzieren. Das ist der Plan. Dafür haben alle erbittert gespart.

Dad und Onkel Sky, die beide in der Mülltrennung arbeiten, sortieren den Haufen Münzen, der vor ihnen liegt, im Akkord. Je hundert passen in ein Plastikröhrchen. Plop,
plop,
plop. Die pyritgoldenen Werteinheiten fallen in die gelb getönten Röhren, die kupfernen in die roten und die aluminiumsilbernen in die grauen. Wir können den Aufstieg in den Ausbildungslevel und die Unterbringung im Internat nicht mit einem Sack kunterbunter Münzen bezahlen. Am Ticketschalter des Vertikaltransporters nehmen sie das Geld nur vorsortiert.

Geld.

Das ist das Wichtigste. Darum dreht sich alles.

Mit etwas mehr Geld würde Eve sich nicht zu Tode husten, wir hätten genug zu essen und müssten uns hier nicht zusammendrängen wie Bakterien auf einer infizierten Wunde. Mit dem nötigen Geld könnten wir ein zweites Zimmer bekommen. Zur Miete. Auf einer Raumstation gibt es keinen Grundbesitz. Nun, zumindest nicht für uns, die wir auf den unteren Ebenen hausen. Wer weiß schon, wie es unter der Kuppel aussieht, im Domizil der Reichen? 


Angeblich existieren dort oben sogar ein kleiner Wald und ein Trinkwassersee. Denkbar wäre es. Die Leute im Mittellevel züchten Nutzpflanzen und -tiere. Wer sagt denn, dass die Reichen sich nicht zum Vergnügen ein wenig Natur gönnen? Sie schwelgen gerne in Erinnerungen an die gute alte Erde, die sie mit ihren Machtkämpfen vernichtet haben.

Ich starre auf das handzettelgroße Bildnis des Präsidenten Lucius, das über meiner Matratze an der Wand klebt. Ich habe es von einer Bürgerversammlung mitgebracht. Auf dem Digitalstreifen im unteren Drittel kann man Bemerkungen und Beschwerden abspeichern, die dann in der Zentralbehörde ausgewertet werden. Nicht, dass ich politisch besonders interessiert wäre. In Wahrheit blicke ich auf den Jungen, auf dessen Schulter die kräftige, von Siegel-
und Amtsringen schwere Hand des Vaters ruht.

Corvin Corvus.

Wir sind uns nie begegnet. Werden wir auch nie. Aber etwas in seinen titangrauen Augen zieht mich unweigerlich an. Ich habe das Gefühl, auf die Außenhülle eines Weltraumgleiters zu blicken, in dessen Innerem sich ein ganz besonderer Mensch verbirgt – ein Mann, der es gewohnt ist, Entscheidungen zu treffen und die Verantwortung dafür zu tragen. Der jüngste Kommandant in der Geschichte SPHAERAS.
Manchmal träume ich davon, dass er mich auf seinen Radar bekommt. Dass er mich zu sich ins Cockpit beamt und, ohne zu fragen, einfach beschleunigt. Mit Maximalgeschwindigkeit ins Ungewisse. In die Freiheit.

Dann blinzle ich und sehe die Dinge wieder, wie sie sind. Mein Traumbild ist nichts weiter als ein Propagandazettel, wie er vor jeder Wahl zu Tausenden unter die Bevölkerung gestreut wird. Ich bin eine unter Tausenden. Gesichtslos reihe ich mich in die Masse ein – eine kleine, graue Noppe im kilometerlangen Bodenbelag unter Corvins Stiefeln.


N-1:27. Nur noch knapp eineinhalb Stunden bis zur Nachtabschaltung. Wir sind spät dran mit dem Essen. Ich würde unser Festmahl ohnehin nicht genießen, aber all die anderen in meiner Familie … Wann finden sie in ihren Schüsseln denn schon INE, identifizierbare Nahrungseinheiten?

Normalerweise schlingen wir nur den traditionellen Sublevel-Eintopf hinab, einen bräunlichen Brei aus Speiseresten. Heute nicht. Bei unserem diesjährigen Abschiedsessen sind sogar die Originallebensmittel zu erkennen. Ein paar von den Reichen haben gestern wohl ausgiebig gefeiert. Wenn nach einer ihrer Partys das abgeräumte Buffet in die Abfallverwertung wandert, dann gibt es auch hier unten Delikatessen zu kaufen.

Wir im Sublevel verwerten alles. Davon leben wir. Meine Leute schuften in der Mülltrennung, in den Recyclingfabriken oder den Fertigungshallen. Sie rackern sich ab, bis sie tot umfallen.

Appetitlos stochere ich in meiner Schüssel herum, zerhacke und zermansche das große Kartoffelstück, das auf dem Weg zu uns wie durch ein Wunder heil geblieben ist.

Ich glaube nicht an Wunder. Nicht mehr.

Meine kleine Cousine will wissen, was sie sich auf den Löffel lädt. Ihre Augen glänzen – groß, rund und dunkel wie die Fettaugen in der Bratensoße.

»Wots sät?«, fragt sie neugierig.

Ich kenne die Lebensmittel. Ich weiß, wie sie aussehen, bevor sie durch den Müllschacht in die Tiefe fallen. Ich deute auf die dicken, orangeroten Scheiben und die Fleischstücke und gebe den Dingen die passenden Namen. Meine Mutter hat es irgendwie geschafft, Karottengemüse und Schweinenacken zu ergattern.

Von morgen an wird Shine sich immer satt essen können, drei Mahlzeiten täglich in der Mensa des Schulinternats, wo Karotten stets orange sind und Salat gleichbleibend knackig und grün.

Shine strahlt. Sie weiß es nicht besser. Sie weiß noch nicht, wie es sich anfühlt, für das Leben und Überleben jedes Einzelnen in der Familie verantwortlich zu sein. Die Last legt sich auf meine Brust wie ein dämonischer Inkubus. Unsichtbare Klauen umfassen meine Kehle … und drücken zu.

Zum zweiten Mal an diesem Abend bekomme ich keine Luft. Es ist nicht genug Raum, um zu atmen – nicht genug Fassungsvermögen in meinen Lungen und nicht genug Platz um mich herum. Zu viele Leute. Zu dicht. Zu nah … Leute, die mich anstarren, deren Blicke und Erwartungen mich unter Druck setzen. 


Alarmiert fasst meine Mutter mich am Arm.

»Rise?«, sorgt sie sich.

Atemwegserkrankungen sind hier unten weit verbreitet. Krank sein ist schlecht. Wer krank ist, bringt keine Leistung. Ich beruhige sie mit einem fahrigen Wink meiner Hand. Ich bin nicht krank. Zumindest nicht körperlich.

»Sori«, würge ich hervor.

Ich muss hier raus! Sofort! Ich muss ein paar Minuten – ein paar Atemzüge lang – für mich sein. 


Alleinsein ist Luxus. Unsere Wohnung besitzt nur zwei Türen. Die eine führt hinaus auf den dritten Ringkorridor. Jetzt, unmittelbar vor der Nachtabschaltung, drängen sich dort schwatzende Nachbarn und salbadernde Gassenhändler, wandernde Gerüchteerzähler, Botengänger und Gesindel.

Ich nehme die andere Tür.

Das schmale Schiebeelement fährt beiseite und öffnet den Zugang zu unserer Sanitärzelle. Alles dreht sich um mich: der Wascheimer, der Badebottich, das Abort-Loch auf dem Boden. Um nicht zu fallen, lehne ich mich gegen die kühle Aluminiumvertäfelung der Wand und rutsche daran entlang nach unten, bis ich festen Grund unter mir spüre.

Ein säuerlich-fauler Kloakengestank steigt mir in die Nase. Ich hocke direkt neben der
Öffnung des Fallrohrs, in das wir täglich unseren Beitrag zur Befeuerung der ENERCON – der Energieerhaltungsanlage – leisten. Aus unseren Fäkalien lässt sich kein Dung für die Treibhäuser gewinnen. In dem, was unsere Körper noch hergeben, sind keine Nährstoffe mehr enthalten.

Als die Raumstation erbaut wurde, haben die Konstrukteure das Bad und unsere Wohnung für maximal zwei Personen geplant. Jetzt hausen wir hier zu siebt: meine Eltern, meine beiden jüngeren Geschwister Light und Life, meine ältere Schwester Star mit ihrem Mann und zeitweise ich. Wir wären noch mehr, wenn die letzte Epidemie vor zwölf Jahren nicht meine Großeltern, meine damals zweijährige Schwester und meinen neugeborenen Bruder dahingerafft hätte.

Halb gefüllt mit Wasser steht der Plastikbottich, den wir als Badewanne nutzen, in der Ecke. Auf seinem Grund sammeln sich graubraune Schlieren – der Staub und Schmutz all der Körper, die sich darin gewaschen haben. Wasser, um sich zu säubern, gibt es nur einmal pro Woche. Eine Wanne voll. Wenn ich in den Ferien zu Hause bin, habe ich das Recht, mich als Erste zu baden. Wie immer habe ich mit der Seife nicht gespart. Ich gehe in den Oberlevel. Die Nasen der Leute dort sind die hiesigen Zustände nicht gewohnt.

Das Türelement schiebt sich beiseite. Eine Wolke von Schweiß und männlichen Brunftpheromonen dringt herein, drängt den Exkrementengestank in das Fallrohr zurück. Die Tür schließt sich wieder – schließt mich ein. Ich mache die Augen zu und versuche durch den Mund zu atmen, um den Gestank nicht so intensiv wahrzunehmen.
Fischige Körperausdünstungen und ungewaschene Haare.
Ein Schatten senkt sich auf mich.

Stammt das Ächzen von der Aluminiumverkleidung der Wand oder von Agri, meinem zukünftigen Mann, der sich neben mir zu Boden sacken lässt? Mein Herzschlag beschleunigt sich.

Nicht vor Freude.

Vor Abscheu.

»Okei?«, erkundigt sich mein Verlobter.

Will er wissen, ob es mir gut geht oder ob ich bereit bin, das Standardprogramm durchzuziehen?

Ich sage nichts, zucke nur mit den Schultern. Ein Fehler. Die ruckartige Bewegung rückt die Vorzüge meines weiblichen Oberkörpers in sein Bewusstsein. Agri grunzt.

»Rise? Okei?«

Dieses Mal meint er definitiv das Standardprogramm. Ich schlucke all die Widerworte, die mir auf der Zunge liegen, hinab. Seine schwielige Hand fährt unter mein Shirt. Er greift meine Brüste und bearbeitet sie, als wären sie aus Gummi. Ich halte still. Es wird erwartet. Das ist der Deal.

Am Ende dieses Schuljahres, gleich nach meinem Abschluss, werde ich Agri heiraten und ihn dann in ein paar Semestern, wenn ich mit dem Studium fertig bin, in den Oberlevel nachholen. Dort werde ich ihm einen Job verschaffen, der es ihm ermöglicht, seine Eltern und Verwandten finanziell zu unterstützen. Nur aus diesem Grund hat seine Sippe uns die ganzen Jahre hindurch geholfen, das Geld für meine Ausbildung zusammenzukratzen. Sowohl sie als auch wir sind zu wenige, um jeder für sich einen Hoffnungsträger loszuschicken. Wenn man nur geringe Beträge zurücklegen kann, muss man zahlreich sein. Darum haben wir uns zusammengetan. Viele kleine Summen ergeben eine große. Wie heißt es so schön? Kleinvieh macht auch … 


Mist!

»Agri, deindscha!«

Er hört sofort auf, zwischen meinen Schenkeln herumzufingern. Vor drei Jahren, als diese Übergriffe anfingen, habe ich ihm eingeredet, dass solche Berührungen gefährlich seien. Ich habe ihm erklärt, dass er beim Pinkeln seinen Penis hält und etwas von dem, was ihn als Mann ausmacht, mich schwängern könnte, wenn er mit seinen Fingern an meine empfindsame Stelle kommt. Er glaubt mir. Ich bin die, die zur Schule geht. Ich weiß alles. Ich kann alles im Leben erreichen. Und genau deswegen darf ich auf gar keinen Fall schwanger werden. Niemals. Weder jetzt in der Ausbildung noch später in der Arbeitswelt. Ein Kind beeinträchtigt meine Effektivität und verringert damit meinen Wert als Hoffnungsträgerin.

Für den Erzeuger des Problems hieße die Strafe sofortige Kastration. Ohne Narkose und ohne Arzt. Ärzte und Pharmazeutika sind kostspielig. Das ist auch der Grund – einer der Gründe –, warum ich nicht schon längst sterilisiert wurde. Studierte Mediziner lassen sich derartige OPs teuer bezahlen und bei den Heilern des Sublevels verbluten immer wieder Mädchen oder sterben danach an Infektionen.

Meine Familie hat daher entschieden, mir zu vertrauen. Nicht, dass ich je in Versuchung geraten wäre.

»Agri!«, warne ich noch einmal.

Jemand klopft gegen die Tür der Sanitärzelle.

»Rise! Wi gou!« Die Stimme meines Vaters klingt dumpf. Es ist Zeit zu gehen. Dieses Mal gehorcht Agri augenblicklich. Er streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen – und lässt mich danach nicht mehr los. Ich wehre mich nicht. Wieso auch? Was würde es nützen? 


Hand in Hand treten wir hinaus.

In den Augen meiner Mutter regen sich Befürchtungen.

Was denkt sie von mir? Sie argwöhnt doch nicht etwa, ich hätte mich in der Toilette zu irgendwelchen leidenschaftlichen Aktionen hinreißen lassen?

Für Eve scheint der Gedanke jedenfalls nicht abwegig zu sein. Lächelnd zwinkert sie mir zu. Mich und ihren Sohn als Paar zu sehen, scheint sie zu beruhigen.

Sie muss sich keine Sorgen machen. Ich werde meinen Teil des Abkommens erfüllen. Wenn es so weit ist, werde ich den Ehevertrag ohne jedes Geheul und Geschrei unterschreiben.

Eve hustet. Sie holt langsam und rasselnd Luft. Mit ihren kaputten Lungen ist Atmen weniger ein Reflex als vielmehr eine enorme Willensleistung. Lange wird sie die Kraft für diese Anstrengung nicht mehr aufbringen. Ich will sie in den Arm nehmen und mich verabschieden, doch ich habe Angst, dass mir dann die Tränen kommen.

Meine Mutter drängt zur Eile.

»Ju mast lihf!«, mahnt sie und reicht mir das Stoffbündel mit meinen wenigen Habseligkeiten.

Wir müssen los. Ich sage wir, denn in diesem Fall meint ju
nicht nur mich selbst, sondern ebenso den Trupp schlagkräftiger Bewacher, der mich begleiten wird. Mein Vater steht bereit. Ihn flankieren meine beiden Onkel und meine Cousins – zumindest diejenigen von ihnen, die alt und stark genug sind, um mich im Notfall zu verteidigen.

Morgen früh beginnt oben im Bildungssektor das neue Schuljahr. Alle wissen, dass die Hoffnungsträger mit den Ersparnissen ihrer Sippen unterwegs sind. Wir haben keine ID-Accounts, keine bürgerlichen Konten, über die wir unsere Finanzen regeln könnten. Der einzige Verkehrsweg zum Oberlevel – sowohl für uns als auch für unser Geld – führt über den Vertikaltransporter und das Unternehmen, das ihn betreibt. Ungenutzte VT-Tickets können an den Schaltern jederzeit in bare Münze oder virtuelles Kontengeld umgewandelt werden. Nach Abzug einer beachtlichen Bearbeitungsgebühr, versteht sich.

Wie viel wiegen dreitausend Werteinheiten, wenn man sie in barer Münze transportiert? Ich habe es mal ausgerechnet. Es sind rund sechzig Kilo. Mein eigenes Gewicht.

Wie jedes Jahr, seitdem er die Muskelkraft dazu hat, lädt mein Verlobter sich den schweren Sack auf die Schultern. Einmal mehr muss ich bei seinem Anblick an die Archivbilder von terrestrischen Packeseln denken. Die strohigen schwarzbraunen Haare stehen ihm borstig vom Kopf ab. Im Vergleich zu den kurzen Beinen wirkt sein Oberkörper gedrungen. Agri ist stur und dumm – und ich bin gemein, ihn so zu sehen. Er hat nie eine Chance gehabt, etwas anderes zu lernen, als wie man Müll sortiert.

Spürt er meinen Blick? 


Er grinst schief zu mir herüber. Er sieht mich. Nicht das Geld. Agri hat mich schon immer gemocht. Schon als wir Kinder waren. Ich wiederum habe mich nie für ihn interessiert. Aber das ändert nichts. In ein paar Monaten werde ich die Formalitäten unserer Eheschließung über mich ergehen lassen. Die Vorstellung stößt mir bitter auf. Mein Bräutigam – ein Esel, der nach verdorbenem Fisch stinkt.


Mir wird übel. Ich reiße mich zusammen, lasse ein würgendes Schluchzen als Seufzen entweichen. Agri blickt mich fragend an. Die anderen achten nicht auf mich. Wir sind mittlerweile an unserem Ziel angekommen.

Auf dem Zentralkorridor drängen sich die Eskorten von gut zwei Dutzend Hoffnungsträgern. Wieder einmal ist der Bereich vor dem VT restlos überfüllt. Mein Vater und meine Onkel, die ganzen Cousins, die mich begleitet haben, bleiben zurück. Ich verabschiede mich nicht noch einmal von ihnen. Diese Prozedur habe ich schon zu Hause hinter mich gebracht.

Agri verlagert das Gewicht des Sacks auf seinen Schultern, um einen Arm – einen Ellbogen – frei zu bekommen. Wie ein Asteroidenbrecher bahnt er für Shine und mich einen Weg durchs Getümmel. Zu dritt steuern wir das Sicherheitsschott an, das den Zugang ins VT-Areal ermöglicht.

Die azurblaue Farbe des Stahltores soll an die Erde erinnern. Ich denke an die Unmenge von Gedichten und Liedern, die über die Weltmeere geschrieben wurden. Meistens handeln sie vom Drang nach Freiheit, von Sehnsucht und Einsamkeit. Ich habe sie alle gelesen. Jede einzelne Zeile.

Im Ozeanblau hebt sich der goldene Sternenkranz – das Symbol unserer Raumstation SPHAERA – wie ein Atoll ab. Ein vielzackiges, kreisförmiges Riff. Die Strömung reißt mich mit. Salziger Schweiß überall. Ich ertrinke in den Ausdünstungen der Körper, die von allen Seiten in Wogen gegen mich branden. Dann, endlich, sind wir durch das Tor. Welle um Welle, jede Bewegung der dicht gedrängten Menschen schwappt uns näher an den Check-in-Schalter heran.

Nach sechs Wochen in der Perspektivlosigkeit des Sublevels kommen mir die holografischen Werbeprojektionen über unseren Köpfen vor, als sei ich auf einem fremden Planeten gestrandet: Avatare mit neongesträhnten Haarschöpfen und kreischend bunten Designerkleidern flattern über mich hinweg. Hautenge Anzüge glänzen wie Raubtierfelle, während holografische Männermodels von Wand zu Wand tigern. Ein Schwarm ultramoderner Haushaltsgeräte surrt vorbei und macht Platz für die frischen Früchte, mit denen der Gourmettempel »Pantheon« für sich wirbt.

Shine starrt gebannt auf die farbenfrohe Konsumwelt. Vor Aufregung färben sich ihre Wangen rot wie die Bäckchen der Äpfel, die gerade über uns zu sehen sind. Mein Verlobter gönnt dem Spektakel keinen Blick. Der wuchtige Sack auf seinen Schultern erschwert es ihm, den Kopf zu heben. Agri verpasst nichts. Als Mann an meiner Seite wird er diesen Luxus eines Tages in echt genießen können.

Ironischerweise schmettert ausgerechnet bei dieser trostlosen Vorstellung eine Fanfare los. SPHAERAS Hymne erklingt. Mit Pauken und Trompeten versinkt mein Denken in glänzendem Titangrau.

Ich blicke in Corvins Augen.

Nicht persönlich, aber zumindest in einer Großbildaufnahme, die mir das Gefühl gibt, direkt in das Dunkel seiner Pupillen gesogen zu werden.

Der Sohn unseres Präsidenten erscheint als 3D-Projektion in einem Ring goldflimmernder Sterne – der Dekoration der täglichen Mega-Livesendung SPHAERA AD PUNCTUM.

Ich weiß nicht, ob Corvin wirklich der beste Absolvent ist, den die Militärakademie je hervorgebracht hat, doch er ist definitiv der bestaussehende.

Den tiefgründigen Ausdruck seiner Augen, die auffallend langen Wimpern und die markanten Wangenknochen verdankt er nicht dem effektvollen Make-up, mit dem man ihn vor die Kamera geschickt hat. Ebenso wenig liegt es an dem raffinierten, modischen Schnitt seines Uniformoveralls, dass ich auf seine starken Schultern und seine durchtrainierte Bauchmuskulatur starre.

»Salve, SPHAERA«, schnurrt Felis, die Moderatorin der Sendung. Eigentlich heißt sie Felicitas, doch Felis – die Katze – passt besser. Die kurzen, rotbraunen Haare bedecken ihren Kopf wie ein Fell und betonen das Raubtiergrün ihres Blicks.

»Gaudete! Seid gespannt auf die nächsten zwei Stunden, denn wir begrüßen gleich Corvin Corvus zu einem Gespräch bei uns. Und – so viel kann ich sagen – es handelt sich um kein gewöhnliches Interview. Corvin hat um Sendezeit gebeten. Er möchte uns etwas mitteilen. Nicht einmal wir Moderatoren wissen, um was es dabei geht.«

»Niemand weiß es.«

Das Vibrieren von Corvins Stimme durchdringt meinen ganzen Körper – die seismische Ankündigung eines Bebens, das uns alle erschüttern wird. Corvin, der Junge, der schon als Säugling in Mikrofone gebrabbelt hat, ist nervös. Seine Unsicherheit beunruhigt mich. So kenne ich ihn nicht. So kennt ihn wahrscheinlich … 


»Niemand?!«
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